
        
            
                
            
        

    


Zum Buch
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Da Neal ein eher ängstlicher Mensch ist, nimmt er auf nächtlichen Autofahrten durch L. A. immer eine Pistole mit – selbst wenn er nur zur Videothek fährt, um ein paar Filme zurückzubringen. Da hört er die Schreie einer Frau in Todesangst. Neal nimmt allen Mut zusammen und eilt zu ihrer Rettung. Tatsächlich gelingt es ihm, die entführte Elise Waters aus der Gewalt eines irren Serienkillers zu befreien und den Täter niederzuschießen.
Zum Dank schenkt ihm Elise ein goldenes Armband mit magischen Kräften: Wer es küsst, verlässt seinen Körper und kann in beliebige andere Personen eindringen. Man fühlt, sieht und hört alles – und kann sogar die Gedanken desjenigen lesen, in dessen Körper man zu Gast ist, ohne dass es der Betreffende bemerkt.
Was für Neal zunächst eine reizvolle Sache zu sein scheint, verwandelt sich schnell in einen Albtraum: Auch Schmerzen spürt man wie seine eigenen, und wie es scheint, ist der psychopathische Killer nicht so tot, wie Neal geglaubt hat.
Mit einem ausführlichen Verzeichnis aller im Wilhelm Heyne Verlag erschienenen Werke von Richard Laymon am Ende des Buches.
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Richard Laymon wurde 1947 in Chicago geboren und studierte in Kalifornien englische Literatur. Er arbeitete als Lehrer, Bibliothekar und Zeitschriftenredakteur, bevor er sich ganz dem Schreiben widmete und zu einem der bestverkauften Spannungsautoren aller Zeiten wurde. 2001 gestorben, gilt Laymon heute in den USA und Großbritannien als Horror-Kultautor, der von Schriftstellerkollegen wie Stephen King und Dean Koontz hoch geschätzt wird.
Besuchen Sie auch die offizielle Website über Richard Laymon unter www.rlk.stevegerlach.com


Lieferbare Titel
Lieferbare Titel
 
Rache – Die Insel – Das Spiel – Nacht – Das Treffen – Der Keller – Die Show – Die Jagd – Der Regen – Der Ripper – Der Pfahl – Das Inferno – Das Grab – Finster – Der Käfig – Der Wald


Titel
RICHARD LAYMON
DER GAST
Roman
Aus dem Amerikanischen
von Marcel Häußler
WILHELM HEYNE VERLAG
MÜNCHEN


Impressum
Die Originalausgabe
BODY RIDES
erschien bei Leisure Books, New York.
Vollständige deutsche Erstausgabe 04/2012
Copyright © 1996 by Richard Laymon
Copyright © 2012 der deutschsprachigen Ausgabe
by Wilhelm Heyne Verlag, München
in der Verlagsgruppe Random House GmbH
Published in arrangement with Lennart Sane Agency AB
Redaktion: Sven-Eric Wehmeyer
Umschlaggestaltung und -motiv:
Hauptmann & Kompanie Werbeagentur, Zürich
Satz: C. Schaber Datentechnik, Wels
ISBN: 978-3-641-07433-3
www.heyne-hardcore.de


1
1
Neal Darden saß allein im Auto und fuhr über Nebenstraßen, weil er den Robertson Boulevard meiden wollte. Er machte sich keine Sorgen wegen des Verkehrs; er befürchtete, grundlos erschossen zu werden.
Schließlich war es Nacht in Los Angeles.
Jeder konnte jederzeit erschossen werden, aber nachts war es besonders schlimm. Und viel befahrene Straßen wie der Robertson Boulevard erschienen Neal gefährlicher als Schleichwege, die sich durch ruhige Wohngegenden schlängelten.
Seine Theorie war einfach: Je weniger Autos in Sicht waren, desto geringer die Wahrscheinlichkeit, einem Haufen schießwütiger Gangster zu begegnen.
Die beste Methode, am Leben zu bleiben, bestand darin, überhaupt nicht aus dem Haus zu gehen. Vor allem nachts nicht. Und schon gar nicht spät nachts. Doch so wollte er nicht leben. Er war erst achtundzwanzig Jahre alt, zu jung, um zu einem Einsiedler zu werden. Um der Sicherheit willen würde er ein paar Zugeständnisse machen – aber er würde sich nicht geschlagen geben und den Rest seines Lebens zu Hause bleiben.
Man ist vorsichtig und geht doch aus. Auch wenn man nur Filme zurück in die Videothek bringen will.
Die beiden Filme waren um Mitternacht fällig. Marta war länger als üblich geblieben und hatte sich in seinem Schlafzimmer für die Arbeit umgezogen, damit sie so viel Zeit wie möglich miteinander verbringen konnten. Als sie gegangen war und Neal die Bänder zurückgespult hatte, war es fast halb zwölf Uhr gewesen.
Noch reichlich Zeit, um die Videos pünktlich zurückzubringen.
Aber ein schlechter Zeitpunkt, um mit dem Auto auf den Straßen von Los Angeles unterwegs zu sein.
Neal hätte die Filme auch am nächsten Tag abgeben können. Das hätte einen Verspätungszuschlag gekostet. Fünf oder sechs Dollar, schätzte er. Eine geringe Summe, wenn man das Risiko betrachtete, sie zu dieser Nachtzeit zurückzubringen. Doch bis zum Morgen zu warten, hätte noch einen anderen Preis gekostet, einen Preis, den man in den Währungen Freiheit und Selbstachtung bezahlte.
Was muss man für eine Memme sein, um Angst zu haben, sechs oder sieben Kilometer zu fahren?, fragte er sich.
Marta, die am Flughafen Nachtschicht hatte, musste fast fünfzig Kilometer fahren, und das fünfmal in der Woche. Was würde sie denken, falls sie herausfände, dass Neal Angst hatte, die Videos zurückzubringen?
Sie würde es nie erfahren, sagte er sich.
Andererseits, wer weiß. Möglich war alles.
Eine rein hypothetische Frage, dachte er. Ich bringe sie heute Nacht zurück, auch wenn ich dabei draufgehen sollte.
Während er durch die leeren Straßen fuhr, schüttelte Neal den Kopf und lächelte. Er war mit sich selbst zufrieden. Er kam sich ziemlich mutig vor.
Statistisch gesehen war eine nächtliche Fahrt zu Video City nicht besonders gefährlich. Trotzdem würde ein vorsichtiger Mensch es bleiben lassen. Er ging ein unnötiges Risiko ein.
Wenn seine Mutter davon erführe, würde sie ausrasten.
Neal grinste in sich hinein.
Was für ein Abgang, dachte er. Ermordet, während er Wer Gewalt sät und Ich spuck auf dein Grab zurück in die Videothek brachte. Welch eine Ironie.
Er lachte leise.
Bis er den National Boulevard überquert hatte, war er nicht besonders nervös. Doch dann kam die Autobahnunterführung, und die verfehlte niemals ihre Wirkung. Sie war zu lang, zu einsam. Wenn er hindurchfuhr, fühlte er sich jedes Mal von der Welt abgeschnitten, verletzlich.
Er war schon oft bei Tageslicht hindurchgegangen.
Hatte dort unten verstörende Graffiti gesehen.
TOD DEN BULLEN
KILLT DIE WEISSEN
Er würde nur äußerst ungern den Typen begegnen, die diese netten Sprüche an die Wand gesprayt hatten. Er war kein Polizist. Aber er war weiß. Jeder, der Spaß daran hatte, so eine Scheiße zu schreiben, könnte durchaus auch versuchen, ihn zu ermorden.
Und so etwas wurde nachts gesprüht.
Er überlegte, ob er umdrehen sollte. Er könnte einfach wenden und über den National zum Venice Boulevard fahren. Die Unterführung umgehen. Die noch unheimlichere Gegend auf der anderen Seite meiden.
Doch als er sich der Unterführung näherte, sah er im Scheinwerferlicht, dass sie leer war. Ein breiter, öder Tunnel.
Nichts, wovor man sich fürchten musste.
Beim Hineinfahren trat er aufs Gas. Das Motorgeräusch schwoll an und hallte zwischen den Betonwänden wider. Auf beiden Seiten hatten Sprayer ihre Namen, Zeichen und Drohungen hinterlassen – ein Wirrwarr aus geheimen Chiffren, Symbolen und eigentümlichen Schreibweisen. Er sah sie nicht zum ersten Mal, deshalb gab er sich keine Mühe, sie zu entziffern, sondern versuchte, sie zu ignorieren.
Ich hätte wirklich besser auf den Hauptstraßen bleiben sollen, dachte er. Das war dumm.
Er ließ die Unterführung hinter sich.
Auf beiden Seiten zogen sich Böschungen zum Highway hinauf. Im unteren Bereich waren sie dicht mit Büschen und Bäumen bewachsen. Dann kam der alte Bahnübergang. Seit Jahren unbenutzt. Überwuchert. Mit allem möglichen Müll übersät. Abgetrennt durch einen zerrissenen Maschendrahtzaun, der seine Funktion offensichtlich nicht mehr erfüllte.
Neal wollte nicht einmal daran denken, was für Leute dort herumlungerten.
Erst vor Kurzem war ein Polizist irgendwo in diesem seltsamen Streifen Wildnis ermordet worden. Mitten in der Nacht.
TOD DEN BULLEN
Er sah sich zu beiden Seiten um und konnte niemanden entdecken. Aber im Licht der Laternen schimmerte reichlich dichtes Blattwerk, in dem sich Legionen von irren Gangstern verbergen könnten.
Sein Wagen rumpelte über die Schienen.
Er musste eine weitere Entscheidung treffen.
Sollte er links in die Nebenstraße abbiegen oder geradeaus zum Venice Boulevard fahren? Wenn er hier nicht abbog, würde er auf der falschen Seite des Venice landen, gegenüber der Videothek. Außerdem würde er am Venice durch die Spur des Burger Boy fahren müssen, wo letzten Monat ein Jugendlicher ermordet worden war.
Er schüttelte den Kopf und seufzte.
Wahrscheinlich waren beide Wege gleich schlimm.
Über die Nebenstraße wäre es kürzer.
Sie war wegen der Bäume eng und dunkel und folgte einen halben Kilometer lang den einsamen Gleisen. Wo sich Gott weiß wer herumtreiben konnte. Wo der Polizist erschossen worden war.
Neal bog ab und gab Gas.
Zu seiner Linken die Wildnis. Zu seiner Rechten eine Reihe schäbiger Wohnhäuser.
Wenn man eine Panne hat, wird’s richtig lustig.
Sein Auto schien keine Schwierigkeiten zu machen.
Nächstes Mal, sagte er sich, fährst du einfach über den Robertson Boulevard und vergisst den ganzen Quatsch mit den Seitenstraßen.
Genau. Beim nächsten Mal würde er die verfluchten Videos einfach nicht mitten in der Nacht zurückbringen. Es war, als suchte er geradezu Ärger.
In Wirklichkeit machst du aus einer Maus einen Elefanten. Bete lieber, dass niemals jemand herausfindet, was für ein Waschlappen du bist.
Durch das offene Fenster drang mit der milden Nachtluft und dem Lärm der Autobahn der ferne, aber deutliche Schrei einer Frau. »Hiiilfe!«
Neals Magen verkrampfte sich.
Er sah nach links.
Einen Augenblick lang war seine Sicht durch einen Lieferwagen blockiert, der am Bordstein parkte.
Als er daran vorbei war, sah er den verwilderten Streifen unterhalb der Böschung. Er fuhr langsamer und starrte aus dem Fenster. In der Ferne rasten Autos und Laster über den Santa Monica Freeway. Er entdeckte niemanden, weder neben der Autobahn noch in dem Gestrüpp der Böschung und ebenfalls nicht in der Dunkelheit zwischen den Bäumen und großen Büschen, die den Fuß der Böschung entlang der Gleise verdeckten. Auch auf den Schienen selbst war niemand.
Er sah dort drüben kein Licht.
Der Schrei könnte von überall gekommen sein, sagte er sich. Er war einigermaßen daran gewöhnt, entfernte Schreie zu hören. Gelegentlich war er deswegen aus seiner Wohnung gegangen, hatte sich umgesehen und eine Weile gelauscht. Er nahm an, dass es sich in den meisten Fällen um herumblödelnde Kinder handelte.
»Nein!«
Neal bekam eine Gänsehaut.
Er fuhr nach links von der Straße, trat auf die Bremse, schaltete den Motor aus und riss den Schlüssel aus der Zündung. Dann klemmte er sich das Schlüsselmäppchen zwischen die Zähne und klappte das Fach der Mittelkonsole auf. Er wühlte darin herum, griff unter den Notizblock, das Portemonnaie mit Kleingeld und einen Stapel Servietten und schnappte sich seine Sig Sauer Kaliber .380.
Er dachte an das Reservemagazin. Irgendwo da drin. Er hatte keine Zeit, danach zu suchen.
Mit dem Schlüssel im Mund und der Pistole in der rechten Hand stieß er die Tür auf und sprang aus dem Wagen. Er lief zu einem Loch im Maschendrahtzaun, stieg geduckt hindurch und rannte zur Autobahnböschung, direkt dorthin, wo die Dunkelheit am tiefsten war.
Beim Laufen zog er das Lederetui aus dem Mund. Er schob es in eine der Vordertaschen seiner Shorts. Es schlug bei jedem Schritt gegen seinen Oberschenkel.
Die weiten grauen Shorts wirkten blass in der Nacht. Seine Beine sahen heller aus. Die weißen Socken leuchteten. Nur seine Schuhe und das Hemd waren dunkel.
Ich hätte etwas Schwarzes anziehen sollen.
Klar, dachte er. Genau. Damit ich für meine mitternächtliche Rettungsmission richtig gekleidet bin.
Er konnte nicht glauben, dass er das tat.
Ich muss verrückt sein.
Er war in seinem Leben noch niemandem zu Hilfe geeilt. Die Gelegenheit hatte sich nie ergeben. Er hätte nie damit gerechnet, dass es dazu kommen würde.
Die Pistole in der Konsole war zur Selbstverteidigung gedacht gewesen, als letzter Ausweg im Falle eines Angriffs. Er hatte sie gekauft, nachdem er 1992 im Fernsehen Livebilder aus einem Hubschrauber gesehen hatte, die zeigten, wie Leute an der Ecke Florence und Normandie aus ihren Autos gezerrt und beinahe totgeschlagen wurden.
Man kann nie wissen, ob man sich nicht plötzlich mitten in irgendwelchen Unruhen wiederfindet oder von einem Schlägertypen überfallen wird, der sich das Auto unter den Nagel reißen will und einen dabei vielleicht umbringt.
Deshalb hat man eine Pistole dabei.
Absolut verboten, aber das Risiko wert.
Lieber zwölf Geschworene als sechs Sargträger.
Er fragte sich, ob er genauso handeln würde, wenn er keine Pistole hätte.
Auf keinen Fall.
Das ist verrückt, dachte er.
Aber er rannte weiter, warf die Beine nach vorn, pumpte mit den Armen, sprang über die dunklen Gleise, Dornengestrüpp, Fahrspuren, einen alten Reifen, ein Sofakissen, einen Haufen zerborstener Dosen, die nach Öl rochen. Er wich größeren Büschen, einer Stoßstange, mehreren Bäumen, einer Kloschüssel, die stank, als hätte sie vor nicht allzu langer Zeit jemand benutzt, und einer alten Tür, die wie ein Eingang zum Erdreich auf dem Boden lag, aus.
Dann blieb sein Fuß irgendwo hängen.
Eine Wurzel, ein Stück Stacheldraht oder vielleicht das Kabel eines halb vergrabenen Elektrogeräts.
Er wusste nicht, was es war, aber es hakte sich um seinen linken Fuß und hielt ihn fest. Er stürzte kopfüber.
Beim Fallen hätte er beinahe »Scheiße!« geschrien.
Er behielt einen klaren Kopf und schrie es nur im Geiste.
Der Aufprall war schmerzhaft. Er fiel auf eine unsichtbare Mischung aus Blättern, Erde und Müll. Unter ihm knackte, knirschte und schmatzte es, etwas kratzte ihn, Gegenstände bohrten sich in seine Haut. Ihm blieb die Luft weg. Etwas schlug gegen seine Eier. Er hatte schmerzende Stellen an den Knien, den Armen und der Brust. Vermutlich blutete er hier und dort.
Er wollte schnell aufstehen.
Wer weiß, was für schreckliche Dinge dort unter ihm lagen. Sofort fielen ihm ein paar ein: rostige Nägel, Glasscherben, ein benutztes Kondom, eine Windel oder eine Damenbinde, Hunde- oder Menschenkot, Spinnen, Schnecken oder Schlangen. Eine halb zerquetschte Ratte könnte sich unter seinem Bauch umdrehen und ihn beißen.
Trotzdem war er eine Weile nicht in der Lage, sich zu bewegen.
Dann drückte er sich vom Boden hoch und stand auf. Er konnte jedoch nicht aufrecht stehen – es tat zu sehr weh. Er musste sich vorbeugen, und das Atmen schmerzte.
Das kommt davon, wenn man den Helden spielen will, dachte er.
Er fühlte sich, als hätte man ihm mit einem Knüppel auf Brust und Unterleib geschlagen.
Warme Tropfen rannen von seinem rechten Ellbogen und beiden Knien.
»Nicht«, hörte er. »Bitte.«
Kein Aufschrei, eher ein schluchzendes Flehen.
Es kam von irgendwo zwischen den Bäumen links über ihm.
Er biss die Zähne zusammen und humpelte los, ohne die Stelle aus den Augen zu lassen. Er versuchte, leise zu sein.
»Was gibst du mir?«, hörte er einen Mann sagen.
»Alles. Bitte.«
Ein leises Kichern. »Das habe ich mir schon gedacht.«
»Ich will nicht sterben.«
»Schön zu hören. Weißt du was? Ich will auch nicht, dass du stirbst. Zumindest nicht in den nächsten Stunden.« Erneutes Kichern.
Ein scharfes, zischendes Einatmen.
»Das hat nicht wehgetan, oder?«
»Nein.« Bei dem traurigen und hilflosen Klang ihrer Stimme zog sich Neals Kehle zusammen.
»Ah, zähes Luder«, sagte der Mann.
Dann erklang ein Keuchen.
»Oder doch nicht so zäh.«
»Bitte.« Sie weinte.
»Ahhh.«
»Au!«
»Tut’s weh?«
»Bitte.«
»Erzähl mir was.«
»Was?«, schluchzte sie.
»Sag, dass du eine dreckige, stinkende Schlampe bist.«
»Ich bin eine dreckige, stinkende Schlampe.«
»Du musst durch Schmerz geläutert werden.«
»Ich muss … durch Schmerz geläutert werden.«
»Ich bin deine Errettung.«
»Du bist meine Errettung.«
»Bitte, bring mich zum Schreien.«
»Bitte … bring mich zum Schreien.«
»Du klingst nicht, als würdest du es ernst meinen.«
»Ich meine es ernst.«
»Wirklich?«
»Ja!«
»Lügnerin.«
Sie kreischte.
Neal hinkte an einem Baum vorbei und sah sie ein Stück links von ihm vor sich – vielleicht acht Meter entfernt.
Undeutliche Gestalten, die sich gegenüber standen. Eine schwärzer als die Dunkelheit, die andere bleich. Beide mit Lichtflecken gesprenkelt, die durch das Blätterdach fielen.
Die Helle, eindeutig eine Frau, sah den Dunklen an. Sie schien nackt zu sein. Mit dem Rücken stand sie an einem Baum. Vielleicht war sie daran festgebunden. Neal konnte sehen, wie sie sich wand. Er hörte sie schluchzen.
Der dunkle Arm des Mannes streckte sich nach ihr aus. Er hielt etwas Glänzendes in der Hand. Irgendein kleines Werkzeug.
Eine Zange?
»Nein«, keuchte die Frau. »Bitte!«
»O ja, o ja«, sagte der Mann.
Das Werkzeug näherte sich ihrer linken Brust.
»Fallen lassen!«, brüllte Neal.
Beide Köpfe drehten sich ruckartig zu ihm.
Das Gesicht des Mannes war weiß und von schwarzem Haar umrahmt.
»Lass die beschissene Zange fallen, Rasputin!«, rief Neal. »Ich schieß dir den Kopf weg!«
Der Mann riss die Arme hoch. »Nicht schießen«, schrie er. »Ich gebe auf! Nicht schießen!«
Über seinem Kopf sah Neal im Mondlicht in seiner rechten Hand die Zange glitzern und in der linken ein Messer. Die schmale, spitze Klinge war fast so lang wie der Unterarm des Mannes.
»Fallen lassen!«, sagte Neal und richtete die Sig auf die dunkle Gestalt.
Zitternd.
Mit rasendem Herzen.
Der Mund so trocken wie eine Handvoll Sand.
Der Mann wandte sich zu ihm, die Arme erhoben, Zange und Messer noch in den Händen. Er wirkte ausgezehrt. Sein schwarzes Haar und der Bart verbargen den Großteil des Gesichts, bis auf die bleichen Wangenknochen. Das langärmlige schwarze Hemd schien an seinen Armen und dem Brustkorb zu kleben und drückte sich an den eingesunkenen Bauch. So wie seine schwarze Hose glänzte, war sie wahrscheinlich aus Leder. Genau wie seine schwarzen Handschuhe.
»Lass das Messer und die Zange fallen«, sagte Neal.
»Halt dich da raus. Hau ab. Das geht dich nichts an.«
»Wollen wir wetten?«
»Das ist eine Sache zwischen ihr und mir.«
»Jetzt nicht mehr.«
»Sie ist meine Frau.«
»Er lügt!«, platzte die Frau heraus. »Er hat mich geschnappt! Mich entführt!«
»Hörst du, wie sie lügt?«
»Du hältst die Klappe«, sagte Neal.
»Willst du mitmachen?«
»Nein.«
»Nur wir beide. Wenn wir mit ihr fertig sind, wird niemand merken, ob es einer war oder zwei.«
Neal schüttelte den Kopf.
»Natürlich willst du.« In der Schwärze seines Bartes leuchteten Zähne auf. »Du bist ein Mann.«
»Bitte«, keuchte die Frau. »Helfen Sie mir.«
»Du lässt jetzt besser die Sachen fallen«, sagte Neal.
»Ich erlaube dir, sie zu ficken.«
»Nein.«
»Dann fick ich dich, Alter«, sagte der Mann und warf das Messer nach Neal.
Neal duckte sich und schoss dreimal, die Explosionen dröhnten in seinen Ohren, und die Pistole zuckte in seiner Hand. Der schwarz gekleidete Mann wurde getroffen und taumelte einen Schritt zurück, während das Messer an Neals Gesicht vorbeiwirbelte. Er machte noch ein paar Schritte, dann fiel er auf den Hintern. Mit herabhängenden Armen saß er da, hielt die Zange nach wie vor in der Hand, und seine ausgestreckten Beine strampelten, als wollte er seine Schuhe abstreifen.
Neal zielte auf den zotteligen schwarzen Kopf und feuerte ein weiteres Mal.
Der Kopf des Mannes ruckte wie bei einem Tritt unter das Kinn, und er fiel nach hinten.
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»Hallo?«
Er drehte den Kopf in Richtung der Stimme und sah undeutlich die bleiche Gestalt einer Frau vor einem Baum.
Ah, dachte er. Klar. Sie.
Der Mann, den Neal niedergeschossen hatte, lag wie ein schwarzer Schatten auf dem Boden. Er hatte sich schon eine ganze Weile nicht mehr bewegt. Eigentlich hatte er sich überhaupt nicht bewegt, seit der Kopfschuss ihn auf den Rücken geworfen hatte.
»Hallo?«, sagte die Frau noch einmal.
Neal blickte wieder zu ihr.
»Geht’s Ihnen gut?«, fragte sie.
Natürlich, dachte er. Warum auch nicht? Er ist derjenige, der tot ist, nicht ich.
»Hey? Geht’s Ihnen gut?«
Geht’s mir gut?, fragte er sich. Nach einem Moment antwortete er: »Ja.« Seine Stimme klang dumpf und wie aus weiter Ferne.
»Können Sie aufstehen?«
Aufstehen?
Er bemerkte, dass er auf dem Boden kniete. Es erschrak und verwirrte ihn. Schnell stand er auf. »Mir geht’s gut«, sagte er. »Es ist nur … ich hab noch nie … wie geht’s Ihnen?«
»Ich will hier weg.«
»Alles in Ordnung?«, fragte er.
»Nicht unbedingt. Kommen Sie her, ja? Kommen Sie bitte?«
»Ja. Okay.«
Neal ging zu ihr. Er fühlte sich schwach und zittrig. Sein rechter Arm, der schlaff an der Seite herunterhing, schwang durch das Gewicht der Pistole hin und her.
Die Frau war nackt, wie er vermutet hatte. Ihre Haut wirkte gespenstisch bleich bis auf die dunklen Flecken ihrer Augen, Nasenlöcher, Brustwarzen und des Nabels. Und bis auf das Blut. Er nahm zumindest an, dass es Blut war – diese gewundenen schwarzen Bänder, die sich aus mehreren Wunden über ihre Haut zogen.
»Er hat Sie geschnitten«, sagte Neal.
»Nicht so schlimm. Ich werd’s überleben. Können Sie mich losbinden?«
»Klar.« Er wollte die Pistole in seine Hosentasche stecken, doch dann zögerte er und sah hinüber zu dem Mann.
»Machen Sie sich wegen ihm keine Sorgen.«
»Ist er tot?«, fragte Neal.
»Er hat sich nicht mehr bewegt.«
»Mein Gott.«
»Es ist in Ordnung. Sie haben das Richtige getan. Er war ein Psychopath.«
»Behalten Sie ihn im Auge, okay?«
»Mach ich.«
Neal schob die Waffe in die Tasche. Dann trat er neben die Frau. Ihr linker Arm war an der Schulter abgeknickt. Das Handgelenk war hinter dem Baumstamm mit einem Seil an das andere gebunden.
Neal beschloss, an ihrer linken Seite zu bleiben, sodass die Frau und der Baum ihm den Blick auf den schwarz gekleideten Mann versperrten.
Sie wird mir schon Bescheid sagen, wenn er sich bewegt.
Mit den Fingerspitzen zupfte Neal an dem straffen Knotengeflecht am Handgelenk der Frau. Seine Augen waren ihm dabei keine Hilfe, deshalb sah er die Frau an.
Hinter ihrem Oberarm wölbte sich die linke Brust vor. Neal hatte trotz des dürftigen Lichts einen perfekten Blick darauf. Sie war ziemlich klein und wohlgeformt, und der Nippel war aufgerichtet. So nah, dass er ihn hätte berühren können.
Seine Hände beschäftigten sich weiter mit den Knoten.
»Ich bin Elise«, sagte sie.
»Ich heiße Neal.«
»Gott sei Dank bist du vorbeigekommen.«
»Ich hab dich um Hilfe rufen hören.«
»Er hat gesagt, es würde nichts nützen. Er hat gesagt, es würde niemand hören. Und wenn, dann würde derjenige es ignorieren.«
»Fast hätte ich das gemacht.«
Die Knoten waren eisenhart angezogen, aber er gab nicht auf.
Er sah, wie Elises Brustkorb sich ausdehnte und die Brust sich hob, als sie tief einatmete.
»Ich wollte ein paar Filme zurück zu Video City bringen«, erklärte er.
»Zu dieser Uhrzeit?«
»Sie sind um Mitternacht fällig.«
»Willst du es noch versuchen?«
»Ich glaube nicht. Es spielt keine Rolle mehr.«
»Tut mir leid, dass ich deine Pläne durcheinandergebracht habe.«
»Machst du Witze?«
»Ich zahle gern den Verspätungszuschlag für dich.«
»Vergiss es. Echt.«
»Du hast mir das Leben gerettet«, sagte sie.
»Ja, sieht so aus.«
»Es ist so. Mein Gott. Und getötet zu werden … wäre wahrscheinlich noch nicht einmal das Schlimmste daran gewesen.«
»Also, du wirst dich wieder erholen. Jedenfalls wenn ich die Knoten aufbekomme.«
»Vielleicht kannst du sein Messer nehmen.«
Er erinnerte sich an das große Messer, das an seinem Ohr vorbeigeflogen war. »Ich weiß nicht, ob ich es finde. Außerdem sollte ich es besser nicht anfassen. Das würde seine Fingerabdrücke verwischen. Wir sollten wahrscheinlich alles so lassen, wie es ist, damit wir keine Beweise zerstören.«
»Mich auch?«, fragte sie.
»Tja … da hab ich noch nicht drüber nachgedacht. Wäre vielleicht keine schlechte Idee. Wenn sie sehen, wie er dich hier angebunden hat …«
»Ich möchte nicht, dass die Polizisten mich so sehen.« Sie drehte den Kopf, als wollte sie Neal über ihre Schulter anblicken. »Ich möchte nicht, dass mich irgendjemand so sieht.«
Neal errötete. »Entschuldigung«, murmelte er.
»Bei dir ist es etwas anderes«, sagte sie. »Du hast mich gerettet. Sieh mich an, so lange du möchtest.«
»Hm, jedenfalls …«
»Bist du sicher, dass du die Polizei rufen willst?«
»Sie tauchen wahrscheinlich jeden Moment auf.«
»Das glaube ich nicht«, sagte Elise.
»Irgendjemand hat bestimmt die Schüsse gemeldet.« In dem Moment, als er es aussprach, wurde ihm klar, wie naiv er war. Es verging fast keine Nacht, in der er nicht Geräusche in der Ferne hörte, die wie Pistolenschüsse klangen. Oder wie zuschlagende Türen, Fehlzündungen, Feuerwerkskörper oder sonst etwas. Manchmal waren es definitiv Schüsse gewesen, doch er hatte nicht ein einziges Mal die Polizei gerufen.
In diesem Fall waren die Schüsse in einem dichten Grünstreifen unterhalb des Santa Monica Freeway abgefeuert worden. Niemand, der auf der Autobahn fuhr, würde sie bemerkt haben.
Die nächsten Wohnungen waren in diesen schäbigen Häusern auf der anderen Seite des Feldes und der Bahnschienen, hinter dem Maschendrahtzaun und der Straße. Die Leute, die dort wohnten, hatten sich vermutlich an seltsame Geräusche aus dieser Richtung gewöhnt. Besonders an Fehlzündungen.
»Wenn jemand die Polizei gerufen hat«, sagte Elise, »wo bleibt sie dann?«
»Vielleicht sind sie noch unterwegs. Es dauert eine Weile, bis …«
»Seit den Schüssen sind wahrscheinlich schon fünfzehn oder zwanzig Minuten vergangen.«
»Nein«, sagte Neal. »Nicht mal fünf.«
»Ich hab nicht auf die Uhr gesehen«, meinte Elise. Auf der ihm zugewandten Seite ihres Gesichts schien sich der Mundwinkel nach oben zu ziehen. »Aber es ist viel länger als fünf Minuten her. Du warst weggetreten. Du hast bestimmt eine Viertelstunde dort gekniet.«
»Nein.«
»Es stimmt. Ich hab einfach hier gestanden und gewartet. Hab versucht, mich zusammenzureißen. Aber schließlich dachte ich, wir würden die ganze Nacht hier verbringen, wenn ich nichts sage. Und wahrscheinlich machen wir das wirklich, falls du nicht das Messer oder irgendwas anderes suchen gehst.«
»Nicht das Messer«, sagte er. »Ich sollte es nicht anfassen.«
»Dann such irgendwas anderes. Okay?« Sie klang, als würde sie gleich wieder anfangen zu weinen. »Ich mag das nicht. Ich will hier weg.«
»Ich werde etwas finden«, sagte Neal. Er trat um den Baum herum und sah in die Richtung, in die das Messer geflogen sein musste.
Es sollte bleiben, wo es ist, sagte er sich. Wo auch immer das sein mag. Soll die Polizei es finden.
Er überlegte, ob er schnell zum Auto gehen sollte. Wahrscheinlich gab es dort etwas … Klar. In der Mittelkonsole müsste sein Taschenmesser liegen.
»Ich könnte zum Auto gehen«, sagte er. »Ich habe …«
»Nein, nicht. Lass mich nicht allein. Bitte.«
»Es dauert nur ein paar Minuten.«
»Es könnte etwas passieren. Bitte. Vielleicht … Sieh nach, ob er etwas hat.«
Die Zange, dachte Neal. Wenigstens die Zange.
»Gut.« Er ging langsam auf den Mann zu. Es machte ihn nervös.
Was, wenn er nicht tot ist?
Was, wenn er tot ist?
In beiden Fällen gefiel Neal die Vorstellung, sich ihm zu nähern, überhaupt nicht.
Er schob eine Hand tief in die rechte Tasche seiner Shorts, griff nach der Pistole und zog sie heraus. Er war ziemlich sicher, dass er dreimal geschossen hatte.
Nein, viermal.
Dreimal schnell hintereinander, dann der Kopfschuss.
Er ging fest davon aus, dass sechs Patronen im Magazin gewesen waren und keine in der Kammer. Er müsste noch zwei übrig haben.
Es war eine Spannabzugpistole ohne Sicherung, also …
Er zog eine Grimasse und hielt sich die Waffe dicht vors Gesicht. Zu dunkel. Mit der linken Hand befingerte er den Schlitten und suchte nach dem Hahn.
Er war komplett gespannt.
Nachdem er den Mann niedergeschossen hatte, hatte er offensichtlich im Dunkeln vergessen, den Hebel zum Entspannen des Hahns zu betätigen. Er hatte die Pistole mit gespanntem Hahn und einer Kugel in der Kammer in seine Hosentasche gesteckt.
Großer Gott, dachte er. Ich hätte mir ins Bein schießen können.
Er ließ die Waffe gespannt, legte den Finger leicht auf den Abzug, trat neben den Mann und ging in die Hocke. Die Zange lag neben der rechten Hand des Mannes.
»Ist er tot?«, fragte Elise.
»Ich glaub schon.«
»Willst du nicht auf Nummer sicher gehen?«
»Du meinst, ihm noch eine Kugel verpassen?«
»Nein! Sieh nach, ob du Lebenszeichen findest.«
»Soll ich seinen Puls fühlen?«
»Genau.«
»Dann müsste ich ihn berühren.« Schnell fügte er hinzu: »Ich glaube, das ist nicht nötig. Er rührt sich nicht. Ich höre auch keinen Atem. Ich bin ziemlich sicher, dass er tot ist. Schließlich hab ich ihm in den Kopf geschossen.«
Einen Augenblick lang war Elise still. Dann fragte sie: »Siehst du in seinen Taschen nach?«
»Wozu?«
»Vielleicht hat er ein Taschenmesser oder so.«
»Ich glaube, mit der Zange wird es gut funktionieren.« Während er die linke Hand nach der Zange ausstreckte, hielt er die Pistole auf den Mann gerichtet. Er betrachtete seine behandschuhte Hand. Halb rechnete er damit, dass sie nach ihm griff. Aber sie bewegte sich nicht. Er hob die Zange auf und entfernte sich schnell. Nach ein paar Schritten warf er einen Blick zurück.
»Er folgt dir nicht«, sagte Elise.
»Ich weiß.«
Die Zange in seinen Händen fühlte sich schmutzig an. Als wäre sie besudelt durch all das Leiden, das sie verursacht hatte, und könnte den Schmutz auf ihn übertragen.
Plötzlich stellte er sich vor, wie er Elises Nippel mit den Backen packte, fest zudrückte und sie zum Schreien brachte.
Die Vorstellung widerte ihn an.
Eine verfluchte Zange.
Es ist nur ein Werkzeug, sagte er sich.
Wie meine Pistole.
Er blieb neben Elise stehen, klemmte die Zange unter den Arm und sicherte die Pistole. Dann steckte er sie in seine rechte Hosentasche und nahm die Zange in die Hand.
»Pass auf damit, ja?«, sagte Elise.
»Keine Sorge.«
»Damit kann man jemandem richtig wehtun.«
»Kann ich mir vorstellen.« Er hielt mit der linken Hand ihren Unterarm fest, packte mit der Zange eine Schlaufe des Knotens und zog daran.
Er spürte, wie sich der Knoten lockerte.
»Er löst sich«, sagte er.
»Gott sei Dank.«
»Behalt ihn im Blick.«
»Mach ich.«
Während er weiter an dem Knoten arbeitete, sagte Neal: »Ich meine, ich weiß, dass er tot ist, aber … Das glauben die Leute immer, oder? Im Film. So wie in Halloween zum Beispiel. Man glaubt immer, der Böse wäre tot, und dann schnappt er einen. Ich weiß, es sind nur Filme, aber …«
»Manchmal ist das wirkliche Leben schlimmer als ein Film«, unterbrach Elise ihn.
»Ja. Das kann man wohl sagen.«
»Und manchmal ist es besser.«
»Meinst du?«
»Und es ist immer seltsamer.«
»Seltsamer?«
»Ich glaub schon. Ja.«
»Tja«, sagte Neal, »das hier ist auf jeden Fall äußerst seltsam. Dass ich zufällig genau im richtigen Augenblick vorbeikomme und dich rette.«
»Ein paar Minuten früher hätte auch nicht geschadet.«
»Ja. Ich wünschte wirklich …«
»Das war ein Scherz«, sagte sie. »Ich meine, es wäre wirklich gut gewesen, aber andererseits hätte ich dann vielleicht nicht genau im richtigen Moment geschrien. Ich würde nur ungern die Zeit zurückdrehen und es ausprobieren. Du könntest vorbeifahren, und was würde dann aus mir werden?«
»Stimmt«, sagte Neal.
»Ich will mich nicht darüber beschweren, wie es ausgegangen ist. Es grenzt an ein Wunder.«
»Oder es waren einfach glückliche Zufälle.«
»Ich glaube nicht an den Zufall«, sagte Elise. »Alles geschieht aus einem bestimmten Grund.«
»Also … ich glaube, es war dir nicht bestimmt, heute Nacht zu sterben. Ihm hingegen schon.«
»Und uns war es bestimmt, einander zu begegnen.«
Er errötete. »Könnte sein.« Dann gab der Knoten endgültig nach. »Geschafft«, sagte er.
Elise seufzte. Ihr Handgelenk drückte gegen seine Hand, also ließ er es los. Sie schwang den Arm nach vorn und schüttelte das lose Seil ab. Dann trat sie von dem Baum weg. Mit dem rechten Arm riss sie das Seil hinter dem Stamm hervor.
Sie beugte sich vor und ließ den Kopf hängen.
Neal betrachtete ihren Rücken und die Kurven ihres Hinterns und die schlanken Beine.
Es war uns bestimmt, einander zu begegnen.
»Kannst du mir helfen?«, fragte sie. Sie drehte sich zu ihm und streckte die rechte Hand aus. Das Seil war noch daran festgezurrt.
»Klar.«
Als er danach griff, nahm sie seine Hand. Sie hielt sie fest, während er mit der Zange in der anderen am Knoten zerrte. Er versuchte, sie nicht anzustarren. Doch er konnte nicht anders. Manchmal, wenn er fest am Seil riss, wackelten ihre Brüste. Er konnte es sogar in dem schlechten Licht erkennen. Er konnte auch das hübsche kleine Haarbüschel zwischen ihren Beinen sehen.
Nach einer Weile zwang er sich, wegzuschauen.
Er blickte stattdessen zu dem Mann, den er niedergeschossen hatte.
»Noch da?«, fragte Elise.
»Ja.«
»Hab ich mir schon gedacht.« Sie hob die linke Hand und legte sie Neal auf die Schulter. »Immer noch keine Polizei«, sagte sie.
»Bis jetzt nicht.«
»Ich glaube nicht, dass sie noch kommen. Es sei denn, wir rufen sie selbst. Was wir meiner Meinung nach nicht tun sollten.«
»Wir müssen«, sagte Neal.
»Nein, müssen wir nicht.«
»Doch.«
Sie drückte fest seine Schulter, aber nicht so fest, dass es wehtat. »Hör zu«, sagte sie.
Er zog ruckartig mit der Zange am Seil. Die Backen glitten ab, und die Zange flog zur Seite. »Verdammt!«
»Warte mal kurz. Hör zu. Niemand muss jemals von der ganzen Sache erfahren.«
»Er wollte dich ermorden.«
»Ja. Und jetzt ist er tot. Er muss also nicht mehr festgenommen oder vor Gericht gestellt werden oder so. Ihm ist bereits … Gerechtigkeit widerfahren. Er wird nie wieder jemandem wehtun. Also, was haben wir davon, wenn wir die Polizei verständigen?«
Neal zuckte die Achseln. »Ich bin nicht sicher, aber … Man kann doch bei so einer Angelegenheit nicht einfach so tun, als wäre nichts gewesen.«
»Warum nicht?«
»Ich hab den Typen getötet.«
»In Notwehr«, erinnerte ihn Elise.
»Wenn wir einfach abhauen, sieht es vielleicht nicht aus wie Notwehr. Dann sieht es aus, als wären wir die Kriminellen.«
»Wie willst du erklären, dass du eine Pistole hattest?«
»Ich sag einfach die Wahrheit.«
»Hast du einen Waffenschein oder so?«
»Nicht, um sie mit mir herumtragen zu dürfen. Das glaubst du doch nicht im Ernst. Nicht in L. A. Niemand bekommt die Erlaubnis dazu. Höchstens, wenn man zufällig der Polizeichef ist. Deshalb ufert die Kriminalität hier auch so aus.«
»Jedenfalls wirst du Schwierigkeiten kriegen, oder?«
»Vielleicht. Sie werden mich nicht belangen, weil ich den Mann getötet habe, da bin ich ziemlich sicher. Obwohl seine Familie mich verklagen könnte.«
»Ja.«
»Das halte ich für ziemlich wahrscheinlich, falls er Familie hat. Auch wenn sie nicht gewinnen würden. Aber ich hätte jede Menge Ärger mit dem Gesetz.«
»Und was ist mit der Pistole?«, fragte Elise.
»Mit einer geladenen Waffe im Auto herumzufahren, ist ziemlich sicher ein Verbrechen.«
Ihre Hand schloss sich fester um seine Schulter. »Du könntest ins Gefängnis kommen?«
»Könnte sein.«
»Mein Gott. Weil du mir das Leben gerettet hast?«
»Also … das Wichtigste ist, dass ich getan habe, was getan werden musste. Falls ich deswegen ins Gefängnis komme … das ist eben Pech. Ich meine, ich hab das Risiko schließlich in Kauf genommen, als ich anfing, mit der Pistole herumzufahren. Aber wahrscheinlich bekomme ich bloß eine Bewährungsstrafe und eine Geldbuße.«
»Wie hoch?«
»Ich weiß nicht. Vielleicht tausend Dollar.«
»Okay, mach das Seil ab.«
Er hob die Zange auf, packte den Knoten und begann erneut, daran zu ziehen.
»Ich hätte nicht gedacht, dass es so schlimm werden würde«, sagte sie.
»Was?«
»Der Ärger, den du bekommen könntest.«
»Verdammt. So wie die Dinge heutzutage laufen, kriegt man schon Schwierigkeiten, wenn man jemanden nur komisch ansieht.«
»Das kann man wohl sagen.« Sichelförmig blitzten ihre Zähne in dem verschwommenen Gesicht auf und verschwanden wieder. »Jedenfalls wird nichts von alledem passieren, wenn wir niemandem davon erzählen.«
»Ich bin derjenige, der Ärger bekommt. Du hast nichts falsch gemacht.«
»Glaubst du, das spielt eine Rolle? Wenn die Medien mit uns fertig sind?«
Neal verzog das Gesicht. »Das ist natürlich ein Argument.«
»Du weißt doch, was geschehen wird. Sie machen es bei jedem. Es ist völlig egal, was für ein guter Mensch du bist, sie hören nicht auf, bis alle dich für den größten Abschaum halten. Wenn sie keine Verfehlungen finden, denken sie sich etwas aus.«
»Ja, so etwas kommt vor.«
»Es ist immer so.«
»Ja, meistens.« In diesem Moment gab das Seil ein wenig nach. Er zog fester. Der Knoten löste sich. »So.«
»Ich mache den Rest.« Elise ließ ihn los und wickelte das Seil von ihrem Handgelenk.
Neal sah ihr zu.
»Selbst wenn sie nicht versuchen würden, mich in den Dreck zu ziehen – und sie würden es versuchen –, gefällt mir die Vorstellung nicht, dass ich in der ganzen Welt als die Frau bekannt bin, die von einem verrückten Sadisten entführt und gequält wurde. Die Frau, die nackt an einen Baum gefesselt gefunden wurde. Es würden nicht nur Fremde erfahren. Jeder, der mich kennt, würde es wissen. All meine Verwandten und Freunde …«
»Das klingt nicht besonders angenehm«, gab Neal zu.
»Überall würden Fotos von mir auftauchen. Jede Menge Typen würden sie ansehen und davon träumen, mich auszuziehen und mit Zange und Messer zu traktieren.« Sie warf das Seil auf den Boden und rieb ihr rechtes Handgelenk. »Ich möchte mein Leben behalten«, sagte sie. »Ich möchte nicht der Öffentlichkeit gehören.«
»Du hast mich überzeugt.«
»Du bist dabei?«
»Ja. Ich will auch nicht vor Gericht oder im Fernsehen landen.«
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»Liegen deine Kleider irgendwo hier herum?«, fragte Neal.
Elise, die immer noch ihr Handgelenk rieb, schüttelte den Kopf.
»Hier, du kannst das anziehen.« Neal zog sein Hemd aus und reichte es ihr.
»Danke.« Sie zog es an. Während sie die Knöpfe schloss, drehte sie sich um und ging zu dem Mann. Das lange, weite Hemd bedeckte ihren Hintern.
Neal folgte ihr mit der Zange in der Hand. »Was hast du vor?«
»Zuerst mal leihe ich mir seine Schuhe aus.« Sie hockte sich neben den Mann und begann, sie ihm auszuziehen. »Ich habe keine Lust, mir auf dem Weg hier raus die Füße zu zerschneiden«, sagte sie. »Er hat mich hergetragen.«
Er hat sie nackt getragen?
»Ich kann dich auch tragen, wenn du willst«, bot Neal an.
»Danke, aber das ist nicht nötig.«
Es würde mir nichts ausmachen, dachte er.
Sie stand auf. Erst auf einem, dann auf dem anderen Bein balancierend, schlüpfte sie in die dunklen Turnschuhe des Mannes. »Ekelhaft«, murmelte sie.
»Was?«
»Seine Schuhe zu tragen. Aber zumindest sind sie nicht riesig.« Sie ging in die Hocke und band die Schnürsenkel zu. Dann entfernte sie sich im Entengang von der Leiche und zupfte dichtes, blättriges Unkraut aus der Erde.
»Was machst du da?«, fragte Neal.
»Ich will ihn verstecken.«
»Sollten wir nicht einfach von hier verschwinden?«
Sie drehte sich zur Seite und warf die Pflanzen auf den Körper. Eine landete auf der Brust, die andere auf dem Gesicht. »Wenn die Polizei kommen würde, wäre sie schon hier«, sagte sie. »Meinst du nicht?«
»Ich weiß nicht. Kommt darauf an, wie beschäftigt sie sind.«
»Ich glaub, wenn jemand Schüsse meldet, kommen sie schnell.«
»Wahrscheinlich«, gab Neal zu. Er zog ein Taschentuch aus der Hosentasche. Während er die Zange abwischte, sagte er: »Ich würde trotzdem gern von hier abhauen.«
»Es dauert nicht lang.« Sie riss weiteres Unkraut heraus.
Neal bückte sich und legte die Zange neben die behandschuhte Hand des Mannes.
»Je später er gefunden wird, desto besser für uns«, sagte Elise. »Glaubst du nicht auch?«
»Ja. Alles wird verrotten. Dann wird es nicht so leicht, seinen genauen Todeszeitpunkt zu bestimmen.«
»Und die Leute vergessen vielleicht, dass sie uns gesehen haben«, fügte Elise hinzu.
»Hoffen wir lieber, dass uns überhaupt niemand sieht.«
»Aber falls doch, dann ist es nicht so schlimm, vorausgesetzt, die Leiche wird eine Weile nicht gefunden. Wenn keiner genau weiß, wann das alles passierte …«
»Stimmt. Du hast recht.«
»Ich wünschte, wir hätten eine Schaufel.«
»Das würde die Sache beschleunigen«, sagte Neal. »Je schneller wir von hier verschwinden, desto besser.«
»Kann sein.«
»Du machst dort weiter«, schlug Neal vor, »und ich suche die Hülsen.«
»Was?«
»Die Patronenhülsen. Ich würde sie gern finden. Wir sollten versuchen, nichts zurückzulassen.«
Auf allen vieren suchte er den Boden rechts von der Stelle ab, wo er die Schüsse abgegeben hatte. Zwei Hülsen fand er schnell. Die Chance, alle vier zu entdecken, war gering, aber er sah keinen Grund, aufzugeben. Noch nicht. Nicht solange Elise noch damit beschäftigt war, den Körper des Mannes zu bedecken.
Sie beeilte sich, riss Unkraut und Gras aus dem Boden und entwurzelte sogar ein paar kleine Büsche.
Neal fand die dritte Hülse. Sie musste zwei Meter durch die Luft geflogen sein, ehe sie neben einer leeren Bierdose gelandet war.
»Das sollte reichen«, sagte Elise.
Neal hob den Kopf. Der Mann war unter einer Schicht Blattwerk verborgen.
»Ich vermisse noch eine Hülse«, erklärte er.
Sie kam zu ihm. Auf Händen und Knien half sie ihm bei der Suche. »Was passiert, wenn wir sie nicht finden?«, fragte sie.
»Dann wird die Polizei sie finden.«
»Macht das was?«
»Kann sein. Die Pistole muss ich sowieso loswerden. Aber auf der Patronenhülse könnten meine Fingerabdrücke sein. Oder Teile davon. Vielleicht auch nicht, aber ich würde mich viel besser fühlen, wenn …«
»Ist sie das?« Elise zog etwas aus dem Unkraut. Sie hielt es zwischen Daumen und Zeigefinger in die Luft.
»Zeig mal.« Neal streckte die Hand aus. Sie ließ den Gegenstand in seine Handfläche fallen. »Das ist sie. Gut gemacht.«
»Das war das Mindeste, was ich tun konnte.«
Die vier Messinghülsen klingelten in seiner Hosentasche, als er aufstand. Neben ihm erhob sich Elise. Sie beugte sich vor und wischte ihre nackten Knie ab.
»Was ist mit deinen Sachen?«, fragte er. »Wir dürfen nichts von dir zurücklassen.«
»Hier ist nichts. Er hat mich so hierhergebracht.«
»Du hattest gar nichts bei dir?«
»Nein.«
»Auch keinen Schmuck? Ohrringe? So was in der Art?«
»Nein.«
»Okay, gut. Hast du irgendwas hier angefasst?«
»Nur das Seil, glaub ich.«
»Das ist kein Problem. Ich schätze nicht, dass sie davon anständige Fingerabdrücke nehmen können. Was ist mit ihm? Hast du ihn berührt? Seine Hose?«
»Mit den Händen?«
»Ja. Sie ist aus Leder. Genau wie die Handschuhe. Könnten deine Abdrücke darauf sein?«
»Kann ich mir nicht vorstellen.«
»Gab es keinen Kampf?«, fragte Neal.
»Er hat mich von hinten geschnappt«, erklärte sie. »Ganz plötzlich hatte ich seinen Arm um den Hals. Er hat mich von den Füßen gehoben. Ich hatte keine Chance, mich zu wehren. Das Nächste, was ich mitbekommen habe, war, dass ich mit hinter dem Rücken gefesselten Händen hinten in seinem Lieferwagen lag.«
»Okay. Gut.«
»Gut?«
»Ich meinte nur, es ist gut, dass wir uns wegen der Hose und der Handschuhe keine Sorgen machen müssen. Außerdem, falls du doch irgendwelche Abdrücke hinterlassen hast, wurden sie durch das ganze Zeug, das du auf ihn geworfen hast, wahrscheinlich ziemlich verwischt.« Stirnrunzelnd betrachtete er den rechteckigen buschigen Hügel.
»Was ist?«, fragte Elise.
»Ich überlege nur, ob wir nicht doch die Sachen mitnehmen sollten, nur um auf Nummer sicher zu gehen.«
»Welche Sachen? Seine Hose?«
»Und die Handschuhe.«
»Soll das ein Witz sein?«
»Du könntest seine Hose anziehen«, sagte Neal.
»Auf keinen Fall. Es ist schon widerlich genug, seine Schuhe zu tragen. Wenn du auch nur in Erwägung ziehst, dass ich … vergiss es. Nicht seine Hose. Lass uns einfach verschwinden.« Sie nahm Neals Hand und zog ihn an ihre Seite.
»Bist du sicher, dass du nichts zurückgelassen hast?«
»Ja.«
»Hattest du keine Handtasche oder …«
»Nein, keine Handtasche. Ein bisschen Blut. Davon hab ich etwas zurückgelassen. Und Schweiß und Tränen.«
»Damit können sie deine Identität nicht feststellen.«
»Was ist mit DNS und solchen Sachen?«
»Man könnte sie dir zuordnen, aber zuerst müssten sie wissen, wer du bist. Solche Tests würden erst durchgeführt, wenn sie dich verhaftet und angeklagt hätten.«
»Du scheinst dich gut auszukennen mit … Polizeiarbeit und so.«
Er zuckte mit den Schultern. »So gut auch wieder nicht. Ich sehe mir viele Filme an, lese viele Bücher. Gucke mir Prozesse im Fernsehen an. Das ist alles.«
Ehe sie unter den Bäumen hervortraten, blieben sie stehen und ließen den Blick über das Feld, die angrenzenden Straßen, die Bürgersteige und Gärten schweifen. Sie sahen niemanden. Ein paar Lichter auf den Veranden. Ein paar beleuchtete Fenster. Aber keine Scheinwerfer.
Elise gab Neals Hand frei und lief los. Es war eher ein zügiger Dauerlauf als ein Sprint. Neal nahm an, dass sie wegen der zu großen Schuhe Angst hatte, schneller zu rennen.
Er lief neben ihr her.
Zuerst hätte er beinahe gesagt, sie solle nicht rennen. Wir machen uns verdächtig. Aber ihm wurde klar, dass das ein dummes Argument war. Sie waren zu dieser Nachtzeit dort nahe dem Niemandsland so fehl am Platze, dass sie wohl kaum zusätzliche Aufmerksamkeit erregten, indem sie rannten.
Es war besser, sich zu beeilen und so schnell wie möglich die Straße zu erreichen. Dort würden sie viel weniger auffallen.
Bloß, dass sie nichts anhat außer meinem Hemd.
Und die Schuhe eines toten Mannes.
Er sah sich in alle Richtungen um. So weit, so gut. Immer noch niemand in Sicht. Immer noch keine Autos.
Das heißt nicht, dass wir nicht beobachtet werden.
Egal, sagte er sich. Bei diesem Licht müsste ihnen jemand direkt gegenüberstehen, um sie wiederzuerkennen.
Ein Häuserblock weiter links wurde die Straße plötzlich von den Scheinwerfern eines Autos erhellt, das sich der Kreuzung näherte. »Pass auf«, keuchte Neal. Einen Augenblick später tauchten die Scheinwerfer auf. Ohne zu blinken, bog der Wagen nach links ab.
Elise warf sich zu Boden. Neal ebenfalls.
Sie lagen beide flach auf dem Bauch, ehe die Scheinwerfer sie erfassten.
Neal hielt den Kopf gesenkt, während das grelle Licht über ihn hinwegstrich. Reglos lauschte er dem Motor des Wagens. Ein gleichmäßiges Rauschen.
Was, wenn es ein Polizeiwagen ist?
Was, wenn er anhält und die Polizisten aussteigen?
Die Gedanken wühlten ihn auf.
Doch das Auto fuhr weiter. Als das Motorgeräusch leiser wurde, hob Neal den Kopf. Nur ein normaler Personenwagen. Vor dem Stoppschild an der Ecke leuchteten die Bremslichter auf und verstärkten das rote Leuchten des Hecks. Ohne zu blinken, bog der Wagen rechts ab und fuhr auf die Unterführung zu.
Ein Stück vor Neal richtete sich Elise auf Händen und Knien auf.
In dieser Position verbarg das Hemd weniger als im Stehen. Viel weniger. Neal erhaschte einen Blick auf die blasse Rundung ihrer Hinterbacken, den dunklen Spalt dazwischen, die Rückseite ihrer Beine. Mit schlechtem Gewissen wandte er sich schnell ab.
Er sah, wie das Auto in der Unterführung verschwand.
Als er sich wieder nach vorn drehte, sprang Elise auf. Der Saum des Hemds rutschte herunter und bedeckte ihren Hintern.
Neal stand auf und lief ihr hinterher.
Er sah, wie sie über die Bahnschienen sprang. Wie sie durch das Loch im Maschendrahtzaun schlüpfte. Wie sie sich an der Seite des Lieferwagens duckte.
Ein paar Sekunden später hockte er ihr gegenüber.
Sie schnappten beide nach Luft. Sein Herz hämmerte wild.
»Was sollen wir … mit dem Wagen machen?«, fragte Elise.
»Was ist da drin? Irgendwas von dir?«
»Blut, Schweiß, was weiß ich.«
»Kleidung?«
»Nein.«
»Schmuck? Deine Handtasche?«
»Nichts.«
»Fingerabdrücke?«
»Meine Hände waren hinter den Rücken gebunden. Ich lag auf einer Matratze.«
»Was ist noch in dem Wagen?«
»Ich weiß nicht. Es war dunkel. Sollen wir ihn wegfahren? Wir könnten ihn ein paar Kilometer weiter abstellen oder so.«
»Wir haben den Schlüssel nicht mitgenommen.«
Elise schwieg einen Moment. Neal hörte, wie sie schnaufend atmete. Dann sagte sie: »Einer von uns könnte zurückgehen und ihn holen.«
»Das wird ein Spaß.«
»Ja. Freiwillige vor.«
Neal stellte sich vor, wie er den ganzen Weg zurückrannte, in die Dunkelheit der Bäume eintauchte, sich zur Leiche schlich, in den buschigen Hügel griff, blind umhertastete, eine Hand in die Tasche der Lederhose des Toten schob. Ganz allein.
Und wenn er doch nicht tot war?
Und wenn er doch tot war – eine Leiche?
Ich bin allein in der Dunkelheit und stecke meine Hand in die Hosentasche einer Leiche.
Und während ich mit dieser angenehmen Aufgabe beschäftig bin, wartet Elise hier schutzlos auf mich. Gott allein weiß, wer da alles vorbeikommt …
Sie könnte in meinem Auto warten.
Auch nicht viel besser.
Neal hatte nicht vor, sie den Schlüssel holen zu lassen, während er hier wartete. Ehe es so weit käme, würde er gehen.
»Wir könnten zusammen gehen«, schlug Elise vor.
»Ich finde, wir sollten den Wagen einfach hier stehen lassen. Selbst wenn wir den Schlüssel hätten … Je weniger wir mit dem Auto zu tun haben, desto besser. Man kann nie wissen. Wenn wir damit irgendwo hinfahren, provozieren wir nur weitere Schwierigkeiten. Jemand könnte uns sehen. Wir könnten von der Polizei angehalten werden. Wir müssten uns Sorgen wegen unserer Fingerabdrücke machen. Und wegen Blut und Haaren. Das können wir uns ersparen. Der Wagen fällt nicht besonders auf. Er könnte vermutlich eine Woche hier stehen, ohne dass jemand auch nur einen Gedanken darauf verschwendet.«
»Wahrscheinlich hast du recht.«
»Außerdem«, sagte Neal, »könnte sich etwas Belastendes für den Mann dort drin befinden. Das wäre gut für uns, falls sie uns doch erwischen.«
»Okay. Also lassen wir ihn hier?«
»Spricht nichts dagegen. Ich fahre dich in meinem Auto nach Hause. Warte einen Augenblick. Ich hole es.«
Neal ließ Elise hinter dem Lieferwagen zurück und eilte zu seinem Auto. Er riss die Tür auf. Die Innenbeleuchtung ging an. Er sprang hinter das Lenkrad und schwang die Tür zu, schnell, aber leise. Es wurde wieder dunkel im Inneren.
Er griff nach oben, entfernte die Plastikabdeckung der Innenleuchte und drehte die Glühbirne aus der Fassung. Nachdem er die Abdeckung und das Lämpchen auf den Beifahrersitz geworfen hatte, fischte er den Schlüsselbund aus der Tasche. Im Dunkeln suchte er nach dem Zündschlüssel, fand ihn, schob ihn ins Schloss und drehte ihn. Der Motor sprang an.
Ohne die Scheinwerfer einzuschalten, setzte er zurück bis zur Schnauze des Lieferwagens. Er hielt an und legte den Vorwärtsgang ein. Mit dem Fuß auf der Bremse rief er aus dem Fenster: »Steig hinten ein. Aber lass den Kopf unten.«
Im Seitenspiegel beobachtete er, wie Elise geduckt zum Wagen lief und die Tür öffnete. Sie stieg ein und zog sie vorsichtig wieder zu.
Neal fuhr los.
Er ließ die Scheinwerfer ausgeschaltet.


4
4
Nachdem er an der Kreuzung rechts abgebogen war, schaltete er das Licht an. »Alles klar dahinten?«, fragte er.
»Ja.«
»Bleib noch ein bisschen unten. Ich geb schnell die Videos zurück.«
»Wie spät ist es?«
Er warf einen Blick auf die grünen Leuchtziffern der Uhr. »Viertel vor eins. Ich muss wohl einen Verspätungszuschlag zahlen.«
»Ich übernehme das.«
»Schon in Ordnung. Pass bloß auf, dass dich niemand sieht.«
Ein paar Minuten später lenkte er den Wagen auf den Parkplatz von Video City. Er war hell beleuchtet, aber fast leer. Ein paar Autos standen herum, als hätten die Fahrer sie dort zurückgelassen. Im Laden brannte spärliches Licht. Niemand schien drinnen zu sein. Weder auf dem Parkplatz noch vor dem Eingang trieb sich jemand herum.
Meistens stand ein schmutziger Stadtstreicher vor dem Laden und bewachte den Rückgabeschlitz. Er lauerte darauf, einem die Videos aus der Hand zu reißen, sie in den Schlitz zu stecken und eine Gebühr für diese Dienstleistung zu kassieren.
Neal hatte sich schon gefragt, wie er sich dem Mann gegenüber verhalten sollte.
Er wollte eine Begegnung vermeiden. Am besten wäre es, die Videos zu behalten, einfach weiterzufahren und sie morgen abzugeben.
Er war froh, dass der Mann sich nicht auf seinem Posten befand.
»Die Luft ist rein«, sagte er und parkte vor dem Rückgabeschlitz. »Aber bleib lieber unten. Es ist wirklich ziemlich hell hier.«
Er stieg aus dem Wagen, schlenderte zu dem Schlitz und schwang die Videos lässig an seiner Seite. Hinter ihm lag der Venice Boulevard. Dort herrschte reger Verkehr. Neal wusste, dass jeder, der dort vorbeifuhr, ihn sehen konnte.
Die Nacht war ziemlich kühl. Doch nach einem so heißen Tag würde es wahrscheinlich niemand komisch finden, dass er kein Hemd trug. Er hoffte, die Straße wäre zu weit entfernt, um von dort aus seine Verletzungen, den Schmutz und das Blut zu erkennen.
Er warf die Videos nacheinander in den Schlitz, dann drehte er sich um.
Ein paar Autos näherten sich auf dem Venice Boulevard, noch dicht beieinander wegen der Ampel, vor der sie gerade losgefahren waren.
Neal rieb sich mit dem Unterarm über das Gesicht, als wollte er sich den Schweiß abwischen. Er hielt sein Gesicht verbogen, bis er sich wieder zu seinem Wagen drehte. Schnell öffnete er die Tür und stieg ein.
»Wie ist es gelaufen?«, fragte Elise von hinten.
»Keine Probleme.« Er setzte aus der Parkbucht zurück und steuerte auf eine der Ausfahrten zu. »Wohin?«, fragte er.
»Also, du hast gesagt, du würdest mich nach Hause fahren.«
»Dann zu dir.«
»Das wäre perfekt«, sagte sie. »Weißt du, wie du nach Brentwood kommst?«
»Du wohnst in Brentwood?«
»Wenn das zu weit ist …«
»Nein, nein. Ich fahr dich, wohin du willst. Verdammt, ich fahr dich auch nach San Francisco, wenn du möchtest.«
Sie lachte leise. »Brentwood reicht völlig.«
»Der Venice Boulevard stößt auf den Bundy Drive, oder?«
»Auf die Centinela, glaube ich. Ein Stück weiter heißt sie dann Bundy.«
Er bog rechts aus dem Parkplatz auf den Venice Boulevard ab. »Wo hat der Typ dich geschnappt?«
»Zu Hause.«
»In Brentwood?«
»Ja.«
»Und er hat dich den ganzen Weg hierher gebracht?«
»Hier sind wir schließlich gelandet, ja.«
»Seltsam. Vielleicht ist das sein Revier. Das würde Sinn ergeben. Wenn er dich irgendwo hinbringen wollte, wo er sich auskennt.«
»Ich weiß nicht«, sagte sie.
»Wohnst du in einem Apartment?«
»In einem Haus.«
»Ein Haus in Brentwood?« Grinsend blickte er über die Schulter zu Elise, die zusammengerollt auf dem Rücksitz lag. »Du musst ja ganz schön Kohle haben.«
»Ziemlich viel.«
»Toll.«
»Hasst du mich jetzt? Nur weil ich reich bin?«
»Nö.«
Doch er verspürte eine gewisse Enttäuschung.
»Hoffentlich nicht«, sagte sie. »Manche Menschen benehmen sich nämlich, als wäre es eine Sünde, Geld zu haben.«
»Ich nicht«, sagte er. »Sehe ich aus wie ein Kommunist?«
Sie lachte.
»Lebst du allein?«, fragte er. »Ich meine, ich frage mich nur, warum dieser Irre … äh … warum er das alles nicht gleich in deinem Haus mit dir gemacht hat.«
»Er wollte, dass ich vor Schmerz schreie. Vielleicht hat er mich deswegen weggebracht. Ein lauter Schrei in meinem Haus, und es würden so viele Leute den Notruf wählen, dass die Polizei glaubt, die Marsmenschen wären gelandet. Es ist eine sehr ruhige Gegend. Und die Nachbarn sind sehr aufmerksam. Alle wissen, dass ich allein lebe. Und sie wissen auch, dass ich einigen Ärger mit meinem Exmann hatte. Ich glaube, sie rechnen alle damit, dass er eines Tages mal mit einem Messer bei mir vorbeikommt.«
»Aber das war er nicht, oder?«
»Nein. Nein, nein. Es war ein Fremder.«
»Hat dein Exmann ihn vielleicht geschickt?«
Es dauerte eine Weile, bis sie antwortete. »Ich bezweifle es. Ich glaube, der Mann hat mich rein zufällig ausgewählt. Vielleicht hat er mich heute beim Einkaufen oder so gesehen und ist mir nach Hause gefolgt.«
»Möglich. Aber wenn er doch von deinem Ex angeheuert wurde, könnte die Angelegenheit noch nicht zu Ende sein.«
»Was dagegen, wenn ich mich jetzt aufsetze?«, fragte sie.
»Es könnte seltsam aussehen, wenn der Beifahrersitz leer ist und du hinten sitzt.«
»Halt an, dann komm ich nach vorn. Es wird aussehen, als wären wir ein Paar auf dem Heimweg.«
»Ich weiß nicht. Du hast noch nicht mal eine Hose an.«
»Halt irgendwo an, wo es dunkel ist.«
»Hm … gut.« Er wünschte, sie würde hinten bleiben, wo sie niemand sehen konnte. Doch er wollte nicht mit ihr streiten.
Wenn ich Marta jemals davon erzähle, dachte er, ist Elise von Kopf bis Fuß angezogen.
Besser, ich erzähle ihr nichts.
Ich habe die Wohnung heute Nacht nicht verlassen.
Klasse. Fang an, sie zu belügen.
Er bog in eine schmale Straße mit Häusern auf beiden Seiten, fand einen dunklen Platz und fuhr an den Bordstein. Er schaltete die Scheinwerfer aus. »Okay.«
Ehe Elise die Beifahrertür öffnete, nahm Neal die Glühbirne und die Lampenabdeckung vom Sitz und verstaute sie in der Mittelkonsole.
Elise setzte sich und schloss die Tür.
Neal wendete. Auf dem Weg zum Venice Boulevard schaltete er das Licht an.
»So ist es viel besser«, sagte Elise. Sie legte den Sicherheitsgurt an. »Mir hat es da hinten nicht gefallen. Es fühlte sich an, als wäre ich wieder eine Gefangene.«
Neal bog auf den Boulevard, und Licht fiel in den Wagen. Er wandte den Blick nicht von der Straße. »Im Handschuhfach sind Stadtpläne.«
»Ich kenn den Weg.«
»Nein, ich meinte … du würdest vielleicht einen benutzen wollen.«
»Ich kenn mich hier aus.«
Er sah sie an. Sie lächelte, und Neal wurde bewusst, dass er sie zum ersten Mal in halbwegs vernünftigem Licht sah. Sie hatte Dreck und Blut im Gesicht. Schatten verbargen ihre Augen. Aber er konnte sehen, dass sie eine schöne Frau war.
Ihre Schönheit war nicht streng oder einschüchternd. Es lag eine gewisse Wärme darin. Sanft und anziehend.
»Ich dachte, du wolltest vielleicht eine Karte rausnehmen und sie … äh … aufklappen.«
»Ach so.« Sie blickte an sich herab. »Man kann eigentlich nichts sehen.«
Neal warf einen Blick in ihre Richtung. Sie hatte das lange weite Hemd zugezogen und zwischen ihre Beine geklemmt. Es bildete ein Dreieck, das ihre Scham verbarg, aber die Schenkel kaum bedeckte.
»Wenn es dir unangenehm ist …«
»Mir macht es nichts aus.« Neal sah wieder auf die Straße.
»Tja, es gibt wohl nicht viel, das du von mir noch nicht gesehen hast.«
Da war es dunkel, dachte er, sprach es aber nicht aus.
»Schon in Ordnung«, sagte er. »Was hat der Typ eigentlich mit deinen Klamotten gemacht?«
»Nichts. Ich hatte keine an.«
»Als er dich geschnappt hat?«
»Genau. Ich war in meinem Pool.«
»Ah.«
»Eigentlich kam ich gerade aus dem Pool, als er mich gepackt hat. Ich war auf dem Weg zum Sprungbrett. Früher war ich Turmspringerin. Das bin ich wohl nach wie vor. Ich meine, ich springe immer noch oft, aber nur zum Spaß.«
»Hast du an Wettkämpfen teilgenommen?«
»Allerdings. Damals, vor Urzeiten. Jedenfalls muss er sich irgendwo in der Nähe des Pools versteckt haben. Ich hab ihn nicht mal kommen gehört. Ich bin zum Brett gegangen, und ganz plötzlich hat er mich von hinten um den Hals gepackt. Ich glaub, es war so ein Griff, bei dem die Blutzufuhr abgeschnitten wird, sodass man ohnmächtig wird.«
»Und du bist in seinem Lieferwagen wieder aufgewacht?«
»Ja.«
»Du hast ihn vorher noch nie gesehen?«
»Ich glaub nicht. Aber wer weiß, was sich unter dem Gestrüpp aus Haar und Bart verbirgt.«
»Bist du sicher, dass es nicht dein Ex war?«
»Vince? Nein. Auf keinen Fall.«
»Ich überlege nur, ob du ein zufälliges Opfer warst oder ob es einen anderen Grund gab.«
»Ich nehme an, ein zufälliges Opfer. Vermutlich war er einer dieser Irren, von denen man manchmal hört. Leute, die sich daran aufgeilen, andere zu quälen und umzubringen.« Sie sah Neal an und strich mit den Händen ein paarmal über ihre Oberschenkel, als wollte sie ihre Gänsehaut vertreiben. »Er hat mich übrigens nicht vergewaltigt. Falls du dich das gefragt hast. Sonst wäre ich wohl nicht so munter … Warum zum Teufel bin ich überhaupt so munter? Es ist ja nicht so, dass ich völlig ungeschoren davongekommen wäre.«
»Vielleicht bist du einfach nur glücklich, am Leben zu sein.«
»Irgendwas in der Art. Wer weiß? Ich bin glimpflich davongekommen, das ist sicher. Dank dir. Mein Gott, wenn du nicht mit deiner treuen Pistole gekommen wärst …« Sie schüttelte den Kopf und strich sich erneut über die Beine. »Dann wäre ich wahrscheinlich immer noch an den Baum gebunden. Und würde um Gnade flehen.«
»Ich bin nur froh, dass es so ausgegangen ist.«
»Dann sind wir schon zwei, Neal. Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin.« Sie lachte leise. »Hast du vorher schon mal jemanden gerettet?«
»Nein. Wohl kaum.«
»Was für eine Belohnung hältst du für angemessen, wenn man jemanden aus … so einer Situation rettet?«
Neal errötete. Doch er war sich sicher, dass Elise es nicht sehen konnte. »Ich will keine Belohnung«, sagte er.
»Ob du sie willst oder nicht, du wirst sie bekommen.«
Er blickte sie an. Sie lächelte.
»Ich nehme kein Geld von dir«, beharrte er.
»Warum nicht? Bist du reich?«
»Ich bin Aushilfslehrer an der Highschool.«
»Und?«
»Und was?«, fragte er.
»Was noch? Du bist Aushilfslehrer und wohnst in Los Angeles. Also versuchst du, ins Filmgeschäft einzusteigen. Aber nicht als Schauspieler. Das passt nicht zu dir. Drehbuchautor?«
Er schüttelte überrascht den Kopf. »Stimmt.«
»Und Krimis sind dein Spezialgebiet?«
»Du musst übernatürliche Fähigkeiten haben.«
»Ich bin nur aufmerksam«, sagte sie.
»Und was machst du?«
»Wenn ich nicht von Psychopathen entführt werde?«
»Genau.«
»Meistens lass ich mich treiben. Hattest du schon Erfolg mit deinen Drehbüchern?«
»Nicht der Rede wert.«
»Und du bist Aushilfslehrer. Bist du sicher, dass du das Geld ablehnen solltest?«
»Ich nehme kein Geld dafür, dass ich dich gerettet habe. Auf keinen Fall. Niemals.«
»Okay«, sagte sie.
»Gut«, sagte er.
»Das ist es auch nicht, was ich dir heute Nacht geben möchte.«
»Gut, denn ich würde es nicht nehmen.«
»Ich werde dir etwas viel Wertvolleres als Geld geben.«
»Und was soll das sein?«
»Das wirst du schon sehen.«
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Er hielt an dem Tor vor Elises Haus. Durch die schmiedeeisernen Gitterstäbe sah er, dass die Einfahrt zu einer Garage mit geschlossenem Tor führte.
»Warte hier, ich mach das Tor auf«, sagte Elise.
»Gut.«
Sie stieg aus und ging vor dem Wagen her. Neal betrachtete sie im Licht der Scheinwerfer. Bei jedem Schritt bewegte sich das Hemd über ihren Hinterbacken. Darunter waren ihre langen, schlanken Beine zu sehen. Noch immer trug sie die Schuhe, die sie ihrem Peiniger abgenommen hatte. Sie wirkten zu groß, aber sie schien gut darin laufen zu können.
An dem Pfosten neben dem Tor gab sie auf einem Tastenfeld eine Nummer ein – ihren Zugangscode, vermutete Neal.
Als das Tor aufschwang, ging sie voraus, trat zur Seite und winkte Neal herein. Er fuhr hindurch. Kaum hatte er neben ihr angehalten, öffnete sich die Beifahrertür, und Elise beugte sich hinein.
»Komm ins Haus«, sagte sie.
»Ich sollte jetzt wirklich nach Hause fahren«, entgegnete er.
Wenn er sich nicht noch mehr mit dieser Frau einlassen wollte, wäre es am besten, sie einfach abzusetzen und wegzufahren, hatte er sich überlegt. Falls er mit ihr ins Haus ging, konnte alles Mögliche geschehen.
Zumindest würde sie wieder mit der Belohnung anfangen.
»Komm nur für ein paar Minuten rein«, sagte Elise. »Ich habe etwas für dich.«
»Ich möchte nichts. Ehrlich.«
Sie lächelte. »Solltest du nicht abwarten, was es ist?«
»Nein, ich glaub nicht.«
»Okay, dann komm rein und trink etwas mit mir.«
»Ich sollte besser nach Hause fahren.«
»Bitte.«
Aus der Art, wie sie das sagte, schloss Neal, dass sie Angst hatte, allein ins Haus zu gehen.
Da hätte ich auch früher draufkommen können. Nach dem, was sie heute Nacht durchgemacht hat …
Plötzlich kam er sich vor wie ein Idiot. Er hätte ihr anbieten sollen, mit hineinzugehen und sich umzusehen, ob alles in Ordnung war.
»Gut«, sagte er. »Aber nur ein paar Minuten.«
»Toll. Danke.« Sie trat vom Auto zurück und schlug die Tür zu.
Neal stieg aus. Sie begegneten sich vor dem Auto.
»Ich habe keinen Schlüssel«, sagte sie. »Wir müssen hintenrum gehen.«
Sie ging quer über den Rasen voran. Dichtes Gebüsch und eine Ziegelmauer trennten den schmalen Rasenstreifen von der Straße. Doch Neal entdeckte ein kleines offenes Tor.
»Ist er dort reingekommen?«
»Ich weiß nicht«, sagte Elise. »Vielleicht ist er auch über die Mauer gesprungen oder so. Aber wahrscheinlich hat er mich dort rausgetragen.«
Neal ging zu dem Tor und schloss es. Er griff hinüber und drehte an dem Knauf. Er ließ sich bewegen. »Schließt du das Tor nicht ab?«
»Nicht immer.«
»Das solltest du aber.«
»Vince war derjenige, der sich wahnsinnige Sorgen um unsere Sicherheit gemacht hat«, sagte sie. »Ich bin eher der Meinung, dass man sowieso nichts dagegen machen kann, wenn sie einen erwischen wollen.«
»Heute Nacht haben sie dich erwischt.«
Sie wandte sich zu Neal. Ein Mundwinkel hob sich. »Beinahe«, sagte sie.
Von dem Tor führte ein Weg zur Vordertür. Über dem Eingang brannte eine Lampe.
»Hast du eine Alarmanlage?«, fragte Neal.
»Ja.«
»Du schaltest sie doch hoffentlich ein?«
Elise warf ihm ein Lächeln zu. »Manchmal.« Sie ging weiter. Neal folgte ihr und betrachtete dabei das Haus.
Er war etwas überrascht, wie normal es aussah. Er hatte nicht genau gewusst, was ihn erwartete, doch er hatte mit etwas Beeindruckenderem gerechnet. Es wirkte wie ein typisches Haus in Los Angeles – im Kolonialstil. Ein flaches verputztes Gebäude mit roten Dachziegeln und Bögen. Es schien ziemlich groß zu sein. Aber eine Villa war es gewiss nicht.
Doch wahrscheinlich hatte es so viel gekostet wie eine Villa.
Wenn sie sich so ein Haus leisten kann, dachte er, dann kann sie mir auch ohne mit der Wimper zu zucken hunderttausend Dollar zustecken.
Ich will ihr Geld nicht.
Außerdem hat sie das Haus wahrscheinlich bei der Scheidung zugesprochen bekommen. Vielleicht besitzt sie selbst gar nicht so viel … nein, sie hat zugegeben, dass sie reich ist.
Spielt keine Rolle, sagte er sich. Ich nehme keinen Penny von ihr.
Er folgte ihr um die Ecke. Eine kleine Gruppe von Obstbäumen stand zwischen der Seitenwand des Hauses und der Grundstücksmauer. Aus den Fenstern des Hauses fiel kein Licht. Als sie in den Obsthain traten, waren sie von Dunkelheit umgeben.
Neal ging langsam, duckte sich unter niedrigen Ästen und behielt Elise im Blick, die nur ein undeutlicher, sich bewegender Fleck war.
Hinter dem Haus verließen sie die Baumgruppe. Auch dort waren keine Lampen eingeschaltet, doch ohne den Schatten der Bäume kam es ihm hell vor.
Der Pool dominierte alles. Ein großes rechteckiges Becken mit zwei Sprungbrettern an der hinteren Seite: ein niedriges Brett und ein Turm. Der Pool war von einer breiten Betonschürze umgeben. Neal konnte sehen, dass der Beton an einigen Stellen nass war – vermutlich dort, wo Elise früher am Abend aus dem Wasser geklettert war.
An der ihm zugewandten Seite des Beckens befand sich ein Whirlpool. Vor dem Haus standen ein paar gepolsterte Liegestühle. Weiter hinten an der Hauswand entdeckte Neal einen Grill, einen Tisch und Stühle.
Als sie an den Liegen vorbeigingen, bückte sich Elise und nahm ein großes Handtuch von einem der Polster. Sie warf es sich über die Schulter.
»Warum brennt hier kein Licht?«, fragte Neal.
»Ich hatte es nicht eingeschaltet.« Elise wandte sich zu der Glasschiebetür.
»Du bist im Dunkeln gesprungen?«
Sie sah ihn über die Schulter an. »Das ist aufregender.«
»Kann ich mir vorstellen.«
Sie schob die Tür auf. »Außerdem kann man bei Vollmond ziemlich gut sehen.«
Neal folgte ihr ins Haus. Eine Lampe wurde eingeschaltet. Die Helligkeit brannte in seinen Augen. Blinzelnd stellte er fest, dass er in einem großen Schlafzimmer stand. Es wirkte feminin, sauber und ordentlich.
Elise warf das Handtuch auf das Doppelbett.
Sie steuerte auf eine Tür in der Ecke des Zimmers zu und sagte: »Komm mit, dann zeig ich dir das Gästebad. Du willst dich doch bestimmt waschen, oder?«
»Das kann warten, bis ich zu Hause bin.«
»Muss es aber nicht. Entspann dich einfach, ja?«
Er trat hinter ihr in einen Flur.
Nachdem sie das Licht angeschaltet hatte, ging sie nach rechts. »Falls du duschen möchtest«, sagte sie, »finde ich bestimmt etwas Sauberes zum Anziehen für dich.«
»Nein, wirklich. Nicht nötig.«
Sie griff durch einen Türrahmen, betätigte den Lichtschalter und drehte sich zu ihm.
Zum ersten Mal konnte er sie in richtig gutem Licht ansehen. Ihr Gesicht war schmutzig, mit Blut und Dreck verschmiert, und noch schöner, als er vermutet hatte. Er hatte noch nie solche Augen gesehen. Sie waren aufregend. Von einem einzigartigen, strahlenden Blaugrün.
Ihr Haar erinnerte an einen Kobold. Kurz geschnitten, goldblond und völlig wirr.
Das Hemd war nur bis zur Mitte zugeknöpft. Es entblößte ihren Hals, die geschwungenen Schlüsselbeine und einen schmalen gebräunten Streifen in der Mitte ihrer Brust. Die Haut dort glänzte vor Schweiß. Ein paar Zentimeter unter ihrem Kehlkopf befand sich ein Blutfleck.
An mehreren Stellen war Blut durch das Hemd gesickert. Einiges davon, fiel Neal auf, könnte sein eigenes sein. Die Risse und der Schmutz und wahrscheinlich auch Teile des Blutes stammten wohl von seinem heftigen Sturz.
Doch das meiste musste von Elise sein.
Ihre Beine sahen aus, als hätte jemand sie vom Oberschenkel bis zum Knie mit nassen roten Händen massiert.
»Ich muss dir etwas zum Anziehen holen«, sagte sie. »Dein Hemd ist ruiniert.«
»Schon in Ordnung. Ich …«
»Was ist dir eigentlich zugestoßen?«, fragte sie.
»Wieso?«
»Du bist auch ein ziemliches Wrack.«
Neal sah an sich herab. Er war ein wenig überrascht, dass er bis zur Hüfte nackt war. Auf seiner Brust und seinem Bauch waren ein paar Kratzer. Und einige rote Stellen, die sich bald zu Blutergüssen entwickeln würden. Nichts Ernstes. Seine Shorts waren vorn schmutzig, aber nicht aufgerissen. An beiden Knien war die Haut abgeschürft. An den Ellbogen hatte es ihn vermutlich genauso schlimm erwischt, doch er machte sich nicht die Mühe, sie anzusehen.
»Ich hatte einen kleinen Sturz«, erklärte er.
»Hab ich gar nicht mitbekommen.«
»Auf dem Weg zu dir.«
»Tut mir leid.«
»Hey, das ist nichts. Wirklich. Du bist diejenige, der übel mitgespielt wurde.«
Sie zuckte die Achseln. »Du solltest wirklich duschen«, sagte sie. »Warte einen Moment hier.«
Elise eilte an ihm vorbei, verschwand kurz im Schlafzimmer und kehrte dann mit einem weißen Frotteebademantel zurück. Sie streckte ihn ihm entgegen. »Den kannst du anziehen, wenn du fertig bist. Ich werfe deine Klamotten in die Waschmaschine.«
»Das ist wirklich nicht nötig.«
»Du wirst dich viel besser fühlen, wenn du erst schön sauber bist.«
»Ich möchte nicht …«
»Bitte.«
Er seufzte. »Also … einverstanden.« Er nahm den Bademantel.
»Gut. Wenn du fertig bist, fühl dich einfach wie zu Hause. Im Gesellschaftszimmer ist eine Bar.« Sie nickte zum anderen Ende des Flurs. »Mach dir einen Drink, falls ich noch nicht wieder da bin.«
»Soll ich mich erst umsehen? Um sicherzugehen, dass niemand … sich irgendwo versteckt hat?«
»Spar dir die Mühe. Es sei denn, du willst unbedingt. Ich glaub nicht, dass man sich Sorgen machen muss. Zwei Angreifer in einer Nacht? Wie stehen da die Chancen?«
»Nicht besonders hoch«, gab Neal zu. »Außer der Typ hatte einen Komplizen.«
»Kann ich mir nicht vorstellen.«
»Solche Leute arbeiten normalerweise allein. Nicht immer, aber meistens.«
»Ich mache mir keine Sorgen. Aber wenn du dir welche machst, dann sieh dich ruhig um. Mein Haus ist dein Haus. Ich muss mich jedenfalls waschen.« Sie wandte sich ab und ging zum Schlafzimmer. Ohne sich umzublicken, hob sie eine Hand und sagte: »Bis gleich.« Dann war sie verschwunden.
Neal stand mit dem Bademantel in der Hand im Flur und lauschte. Als er hörte, wie das Wasser zu laufen begann, ging er davon aus, dass Elise in Sicherheit war; zumindest war niemand im Badezimmer über sie hergefallen.
Er trat ins Gästebad, schloss die Tür und hängte den Bademantel an einen Hacken.
Die Tür ließ sich verriegeln.
Er betätigte den Knopf.
Nur für alle Fälle, dachte er.
Er betrachtete sich in dem riesigen Spiegel über dem Waschbecken und schüttelte den Kopf.
Du bist verrückt, wenn du glaubst, sie würde versuchen, reinzukommen.
Wirklich?, fragte er sich. Ich sehe nicht so übel aus, wir sind ungefähr im selben Alter, sie mag mich offensichtlich, und ich habe sie gerettet.
Er begann den Inhalt seiner Hosentaschen auf die Ablage neben dem Waschbecken zu legen.
Sie wird nicht kommen, sagte er sich. Erstens habe ich ihr im Auto von Marta erzählt. Zweitens spiele ich nicht in ihrer Liga. Weder finanziell noch körperlich. Nicht einmal annähernd. Frauen wie sie lassen sich nicht mit Männern wie mir ein.
Aber sie ist mir schrecklich dankbar. Wer weiß? Vielleicht besteht meine Belohnung darin, dass sie mir einen Besuch unter der Dusche abstattet.
Als er seine Taschen geleert hatte, zog er Schuhe, Socken, Shorts und Unterhose aus.
Es kam ihm seltsam vor, nackt im Haus einer Fremden zu stehen.
Wir sind uns eigentlich gar nicht richtig fremd, sagte er sich. Ich habe ihr das Leben gerettet.
Er konnte das entfernte Rauschen des Wassers in dem anderen Badezimmer hören.
Sie ist ebenfalls nackt, dachte er. Wir sind beide nackt.
Nur durch ein paar Wände und Türen getrennt.
Er stellte sich vor, wie sie unter der anderen Dusche stand, Wasser an ihr hinabströmte, ihre Haut glänzte.
Was würde sie tun, wenn ich zu ihr ginge?
Er grinste und schüttelte den Kopf.
Auf keinen Fall, dachte er. Und falls sie versucht, zu mir zu kommen, muss sie das Schloss knacken.
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Als Neal zu Ende geduscht hatte, konnte er in Elises Bad kein Wasser mehr laufen hören. Er trocknete sich ab und passte auf, nicht mit dem Handtuch die Abschürfungen an Knien und Ellbogen zu berühren. Diese Stellen tupfte er mit Toilettenpapier trocken. Die Wunden schienen ein wenig zu nässen, doch es war nicht allzu schlimm.
Ein leises Klopfen an der Tür ließ ihn zusammenzucken.
»Ich bin’s«, sagte Elise.
Er schnappte sich den Bademantel vom Haken.
»Wenn du fertig bist«, fuhr Elise fort, »lass deine Klamotten einfach da liegen, ich werde …«
Neal schlüpfte in den Mantel. »Einen Moment.« Er zog ihn zu und verknotete den Gürtel. »Ich gebe sie dir jetzt gleich.« Er öffnete die Tür.
Elise lächelte. »Gutes Timing.« Sie sah herrlich frisch und sauber aus. Ihr kurzes Haar war feucht und glänzend und ordentlich gekämmt, ihr Gesicht von der Dusche ein wenig gerötet. Sie trug einen blauen Satinpyjama. Auf dem Oberteil waren ein paar feuchte Flecken. »Was ist?«, fragte sie.
Er zuckte mit den Schultern. »Nichts. Du siehst aus … als wäre nichts gewesen.«
»Du müsstest mal die ganzen Pflaster unter meinem Pyjama sehen. Lass mich rein, dann sammle ich deine Sachen ein.«
»Ich mach das schon«, sagte er.
»Nein, nein. Geh zur Bar und mix dir einen Drink. Ich habe dir schon das Licht angeschaltet. Im Flur gleich die nächste Tür. Du kannst es nicht übersehen. Ich bin in ein paar Minuten bei dir. Für mich einen Wodka mit Tonic, ja?«
»Also …« Er überlegte, ob es eine Möglichkeit gäbe, unauffällig seine Unterhose von dem kleinen Kleiderhaufen auf dem Badezimmerboden zu retten. Der Gedanke, dass Elise sie aufhob, war ihm irgendwie peinlich.
»Hopp, hopp, kratz die Kurve.«
»Lass mich meine Unterhose und meine Socken mitnehmen«, murmelte er.
»Die sind bei mir gut aufgehoben. Ich versprech’s dir. Und jetzt geh mir aus dem Weg, Kumpel.«
Neal errötete und trat grinsend und kopfschüttelnd zur Seite. Sie kam ins Bad.
Okay, sagte er sich. Was soll’s, vergiss es.
Das erste Zimmer, das vom Flur abging, war beleuchtet, genau wie sie es gesagt hatte. Eine L-förmige Theke nahm die Ecke vor den Schiebetüren zum Pool ein. Davor standen vier gepolsterte Barhocker.
Neal ging zur Bar. Der Teppich unter seinen nackten Füßen fühlte sich dick und weich an. Nur eine Glasscheibe trennte ihn von dem Pool, doch er konnte nicht viel davon erkennen. Das Glas reflektierte wie ein schwarzer Spiegel das Wohnzimmer und Neal in seinem weißen Bademantel.
Er wirkte ein wenig durchsichtig. Und alles andere auch.
Der Anblick gefiel ihm nicht.
Er fragte sich, ob jemand auf der anderen Seite stand und hineinglotzte.
Neal drehte sich um und ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. Dort standen ein langer Wohnzimmertisch aus Eichenholz, ein großes, sehr gemütlich wirkendes Sofa, mehrere Lampen und ein paar Liegesessel. Der Großteil der Wände wurde von Bücherregalen eingenommen. Gegenüber dem Sofa befand sich ein Fernseher, dessen Bildschirm ungefähr viermal so groß war wie der von Neals eigenem.
Mann, dachte er, wie es wohl wäre, auf dem Teil Videos anzusehen!
Das wäre eine Belohnung, bei der ich in Versuchung geraten könnte.
Aber ich werde es nicht tun. Ich werde nichts annehmen. Es wäre nicht richtig.
Ehe er hinter die Bar trat, packte er den Griff der Schiebetür und zog daran. Die Tür glitt zur Seite.
Mein Gott, dachte er. Schließt sie eigentlich nirgendwo ab? Sie kann froh sein, dass sie überhaupt so lange überlebt hat.
Er schloss die Tür und verriegelte sie.
Dann ging er um die Theke herum. Dahinter gab es Regale mit Gläsern und Flaschen, eine Spüle und einen kleinen Kühlschrank. Er nahm zwei Gläser. Im Gefrierfach des Kühlschranks fand er Eiswürfel.
Was für eine Einrichtung, dachte er. Was für ein Haus. Es musste unglaublich sein, so zu leben.
Na und? Du könntest selber einmal so etwas haben. Dazu bedarf es nur einer Portion Glück, harter Arbeit, eines großen Wunders …
Irgendwo aus einem entfernten Winkel des Hauses erklang ein leises Summen. Die Waschmaschine läuft an, vermutete er.
Neal mixte einen Wodka mit Tonic für Elise und für sich dasselbe. Er hatte gerade etwas Zitronensaft in die beiden Gläser gepresst, als sie kam.
»Fertig«, sagte Elise. »Hast du alles gefunden?«
Er hob die Gläser.
»Toll.« Ihre nackten Füße glitten geräuschlos über den Teppich, als sie zur Bar kam. Neal sah, wie ihre Brüste unter dem Satinpyjama wippten, und blickte zur Seite.
Mein Gott, dachte er, wenn Marta das jemals erfahren sollte …
Nicht, dass ich etwas Falsches getan hätte.
Es sähe nur so aus.
Elise blieb auf der anderen Seite der Theke stehen. Als sie nach dem Glas griff, rutschte ein Ärmel hoch und gab das Handgelenk frei.
Sie trug ein funkelndes Goldarmband.
Es wirkte schwer und sehr teuer.
Neal konnte nur einen kurzen Blick darauf werfen, doch es schien ein Reptil nachzubilden – einen schlanken Körper von der Form einer Eidechse oder vielleicht eines Alligators oder einer Schlange.
»Danke, mein Herr.« Sie nahm das Glas.
»Ich danke dir. Es sind schließlich deine Getränke.«
»Was mir gehört, gehört dir.«
»Nein.«
»O doch. Alles. Von nun an.«
»Ich möchte nichts von dir«, sagte er. »Wirklich.«
»Du musst nichts nehmen, was du nicht willst«, erklärte sie ihm. »Aber es gehört alles dir.«
Er schüttelte den Kopf.
Sie lächelte. »Mach dir keine Gedanken deswegen. Warum kommst du nicht rüber und setzt dich hin?«
Er ging mit seinem Drink um die Bar herum und folgte Elise zum Sofa. Sie setzte sich, nahm das Glas in die andere Hand und klopfte neben sich auf das Polster. »Hierher«, sagte sie.
Neal nahm neben ihr Platz, doch ein Stück weiter entfernt, als sie ihm bedeutet hatte.
Sie wandte sich ihm zu, legte den Arm auf die Rückenlehne, zog das rechte Bein aufs Sofa und klemmte den Fuß unter die andere Kniekehle.
Sie hob das Glas. »Ein Toast«, sagte sie. »Auf ein Schicksal, schlimmer als der Tod, und den Mann, der mich davor bewahrt hat.«
»Also …«
Sie stieß mit ihm an und trank. »Mhmmm. Sehr gut.«
Neal probierte seinen Drink, dann nahm er einen großen Schluck. Er seufzte. »Genau das Richtige jetzt«, sagte er.
»Kommen wir zum Geschäft.«
»Es gibt kein Geschäft, Elise. Wirklich. Ich will keine Belohnung. Ich war nur im richtigen Moment zufällig am richtigen Ort, und es ist alles gut gegangen. Ich bin froh, dich gerettet zu haben. Ich meine … du bist eine sehr hübsche Frau.«
Sie grinste. »Hübsch?«
»Verdammt, wunderschön.«
»Danke.«
»Also, ich finde, dich zu retten, war schon eine Belohnung an sich. Verstehst du, was ich meine?«
»Ja. Aber dabei werde ich es nicht belassen.«
»Du kannst mich nicht zwingen, etwas zu nehmen.«
»Hab ich auch nicht vor. Das habe ich gerade schon gesagt. Aber alles gehört dir, wenn du es willst. Und ich werde ein Testament schreiben …«
»Nein, nicht. Mein Gott.«
»Schon in Ordnung. Ich habe nicht vor, in naher Zukunft zu sterben.«
»Du kannst mich nicht in dein Testament aufnehmen.«
»Natürlich kann ich das, wenn ich will. Deshalb heißt es ja auch ›Letzter Wille‹.«
»Meine Güte, nein.«
»Mach dir keine Gedanken darüber, ich könnte dich sogar überleben. Wie alt bist du eigentlich?«
»Achtundzwanzig.«
»Ich bin zweiunddreißig, also …«
»Echt?«
»Ich weiß, ich habe mich gut gehalten.«
»Mein Gott. Ich hätte gedacht, du wärst fünfundzwanzig.«
»Danke. Jedenfalls, ich habe keine Familie. Du bist der wichtigste Mensch in meinem Leben, Neal.«
»Der wichtigste …? Nein. Hör auf. Das kommt dir vielleicht heute Nacht so vor, aber …«
»Du hast mich gerettet«, sagte sie plötzlich voller Leidenschaft. »Verstehst du das nicht? Ich wäre jetzt erledigt … oder vielleicht würde ich mir die Seele aus dem Leib schreien und mir wünschen, ich wäre tot. Er hätte mich früher oder später umgebracht. Keine Frage. Ich wäre tot. Es ist also folgendermaßen: Wenn du nicht wärst, hätte ich nichts mehr. Kein Haus, kein Bankkonto, keinen Schmuck, keine Zukunft, nichts. Ich würde nicht mehr existieren. Deshalb gehört alles dir.«
»Aber ich will nicht …«
»Ich weiß, ich weiß. Und ich verstehe und akzeptiere das. Du musst nichts nehmen. Aber trotzdem gehört dir alles. Ohne Ausnahme.«
Sein Mund fühlte sich plötzlich schrecklich trocken an. Er trank noch einen Schluck. »Du meinst damit doch nicht …« Es kam ihm nicht über die Lippen.
»Mich?«
Er nickte.
»Natürlich.«
Er hörte, wie ihm ein Stöhnen entwich.
Elises Lächeln kehrte zurück. »Mach dir deshalb keine Gedanken. Wenn du in Marta verliebt bist … denke einfach daran, dass ich dir immer zur Verfügung stehe, falls du mich willst.«
»Du machst Witze«, murmelte er.
»Ich glaube, du weißt es besser.«
»Du kennst mich nicht mal.«
»Ich kenne dich gut genug«, sagte sie. »Ich gehöre dir – wann immer du mich willst.«
Elise trank einen Schluck, beugte sich vor und stellte das Glas auf dem Tisch ab. »Alles, was mir gehört, gehört auch dir«, sagte sie. »Wann immer du willst. Aber das hier sollst du heute Nacht bekommen.«
Sie zog das goldene Armband von ihrem Handgelenk und hielt es ihm hin.
Ein dicker Reif aus fein gewirktem Gold – eine Schlange, deren Kopf den eigenen Schwanz schluckte. Zwei leuchtend grüne Juwelen bildeten ihre Augen. Smaragde?
Neal schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Das kann ich nicht annehmen.«
»Es ist das Wertvollste, das ich besitze.«
»Dann erst recht nicht.«
»Streck die Hand aus.«
»Elise.«
»Bitte. Für mich.«
»Was soll ich denn Marta erzählen, wenn sie mich mit dem Ding sieht?«
»Die Wahrheit. Oder pass auf, dass sie es nicht zu Gesicht bekommt. Das musst du selber wissen.«
»Ich kann es nicht annehmen. Wirklich.«
»Leg es nur mal kurz an.«
Er konnte darin nichts Falsches erkennen, also nahm er das Glas in die linke Hand und streckte Elise die rechte entgegen. Sie schob ihm das Armband über die Hand.
Es war noch warm von Elise.
Es fühlte sich schwer an.
»Wirklich schön«, sagte er.
»Es ist viel mehr als das.«
»Was meinst du damit?«
»Es ist nicht nur schön, es ist magisch.«
Lächelnd hob er den Blick zu Elise. »Kann es Kartentricks?«, fragte er.
»Das ist mein Ernst.«
»Ein magisches Armband?«
»Genau. Es war ein Geschenk. Ich habe es, seit ich sechzehn bin. Ein Geschenk von … einem wunderbaren Mann. Einem Dichter. Sein Name war Jimmy O’Rourke. Wir waren wahnsinnig verliebt. Doch er musste zurück nach Irland.«
»Ein Ire?«
Elise nickte. »Er war Gastdozent an der University of California.«
»Wie alt war er?«, fragte Neal.
»Ach, fünfunddreißig.«
»Und du warst sechzehn?«
»Ich weiß. Schrecklich. Aber ich war bezaubert von ihm. Er war sehr liebenswert, und du hättest ihn reden hören sollen.« Sie seufzte. »Jedenfalls habe ich ihn kennengelernt, als ich mit ein paar Freundinnen drüben in Westwood Village war. Wir haben in einer Buchhandlung gestöbert, und … er hat mich angesprochen. Nach gerade mal zwei Worten war ich bis über beide Ohren in ihn verknallt. Danach waren wir nahezu unzertrennlich.«
»Was war mit deinen Eltern?«
»Sie wussten nichts von ihm. Ich habe mir Geschichten ausgedacht, dass ich eine Freundin besuchen oder ins Einkaufszentrum gehen würde. Oder zum Strand. Aber ich habe mich immer mit Jimmy O’Rourke getroffen, und meine Eltern sind nicht dahintergekommen. Sie wären entsetzt gewesen – da gibt es keinen Zweifel –, dass ihre Tochter sich mit einem Mann in diesem Alter herumtrieb. Nicht, dass wir … es war nichts Schmutziges an der ganzen Sache. Wir waren einfach verliebt.«
Neal sah Tränen in ihren Augen.
»Dann ging der Sommer zu Ende, und Jimmys Mutter rief aus Shannon an. Seine Schwester hatte einen Autounfall. Ihr Zustand war kritisch, sie wussten nicht, ob sie durchkommen würde.« Elise schniefte und wischte sich die Augen.
»Hat sie überlebt?«
»Ich weiß es nicht. Nachdem er weggefahren ist, habe ich nie mehr etwas von Jimmy gehört. Aber vorher hat er mir das hier gegeben.« Mit den Fingerspitzen tippte sie auf das Armband an Neals Handgelenk. »Er nannte es ein ›Feenarmband‹. Damals, als er am Trinity College studiert hat, war er nachts aus und kam zufällig an einem brennenden Gebäude vorbei. Er hörte jemanden schreien, deshalb ist er hineingelaufen. Im Obergeschoss fand er eine blinde Frau. Sie war hysterisch und wusste nicht, wie sie hinauskommen sollte. Jimmy hat sie aus dem Haus getragen. Ihr das Leben gerettet. Sie trug dieses Armband und hat es ihm gegeben. Sie hat darauf bestanden, dass er es annimmt. Und sie hat ihm gesagt, er dürfe es jederzeit weiterverschenken, wenn er jemanden fände, der es verdient. Deshalb hat er es mir gegeben.«
»Hast du ihm das Leben gerettet?«, fragte Neal.
»Nein.«
»Womit hast du es dann verdient?«
»Er hat mich geliebt.« Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. »Er hat gesagt, er habe niemals jemanden auf dieselbe Art geliebt wie mich. Und ich würde ein Leben voller Wunder und geheimnisvoller Freuden verdienen.« Erneut wischte sie sich mit dem Handrücken über die Augen und schniefte. »Also, so war das.«
Neal hatte ein beengtes Gefühl in der Brust. Er schluckte. »Du hast nie wieder von ihm gehört?«
»Nie wieder.«
»Warum? Wenn er dich so geliebt hat …«
»Ich weiß es nicht.«
»Hast du jemals versucht, ihn zu kontaktieren?«
»Ich habe ihm geschrieben. Stapelweise Briefe. Aber ich habe sie nie abgeschickt.« Sie zuckte die Achseln. »Ich hatte Angst … sie könnten zurückkommen. Vielleicht mit dem Hinweis, er sei verstorben oder … Ich weiß nicht, ich hatte einfach nicht den Mut. Ich kann auch nicht ausschließen, dass er verheiratet war. Er hat es zwar abgestritten, aber wer weiß? Ich wollte es nicht herausfinden.«
»Es muss schrecklich für dich gewesen sein.«
»Mein Herz war gebrochen. Aber ich hatte das Armband. Ich weiß nicht, ob ich ohne es überlebt hätte. Womöglich hätte ich einen dreifachen Rückwärtssalto von einer Autobahnbrücke gemacht. Das Armband hat mich über Wasser gehalten. Es hat mir geholfen, nicht an Jimmy zu denken.«
Neal zog das Armband von seiner Hand. Er hielt es ihr hin. »Ich kann das auf keinen Fall annehmen.«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte, dass du es hast.«
»Es bedeutet dir zu viel.«
»Es gehört jetzt dir. Benutze es, solange du möchtest, dann gib es weiter, wenn du jemanden findest, der es haben soll.«
Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht.«
»Zieh es wieder an. Bitte.« Elises Mundwinkel zogen sich nach unten. »Sonst …«
»Sonst was?«
»Sonst könntest du meinen Zorn erregen, was wirklich kein schöner Anblick ist.«
Neal grinste. »Das kann ich mir vorstellen«, sagte er.
»Los, zieh es wieder an. Bitte. Ich gebe dir eine kleine Vorführung. Ich glaube, wenn du erst rausgefunden hast, wie es funktioniert, wirst du noch mal darüber nachdenken, ob du es wirklich ablehnen willst.«
Er streifte sich das Armband wieder über die Hand. »Okay. Was kann man damit machen?«
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Elise tätschelte durch den Bademantel Neals Bein, dann beugte sie sich vor und nahm ihr Glas. »Am besten legst du dich hin«, sagte sie. »Ich mach dir Platz.« Sie stand auf und ging um den Tisch herum.
»Warum sollte ich mich hinlegen?«, fragte Neal.
Elise grinste. »Mach mir keinen Ärger. So wird es eben gemacht.«
»Gut.« Er trank noch einen Schluck und stellte sein Glas auf den Tisch. Mit einer Hand hielt er den Bademantel zu, dann schwang er die Beine aufs Sofa und ließ sich auf den Rücken sinken. Er legte die Hände auf den Bauch.
»Sehr gut«, sagte Elise. »Jetzt schließ die Augen.«
»Was soll denn passieren?«
»Das wirst du schon sehen.«
»Nicht, wenn meine Augen zu sind.«
»Wirst du jetzt schwierig?«
»Nein, nein, ich doch nicht.« Er schloss die Augen.
»Jetzt küss den Kopf der Schlange.«
»Soll das ein Witz sein?«
»Neal. Mach es einfach.«
»Okay.« Mit geschlossenen Augen hob er die rechte Hand an den Mund. Dann zögerte er.
»Willst du mir nicht einen Tipp geben, was ungefähr geschieht?«
»Du brauchst keine Angst zu haben.«
»Wenn dieses Ding wirklich irgendwas Magisches macht, will ich damit nichts zu tun haben.«
»Es wundert mich, dass du an Magie glaubst.«
»Ich glaube nicht daran. Aber sie macht mir Angst.«
»Du vertraust mir doch, oder?«
»Ich glaub schon. Ja, klar.«
»Meinst du, ich würde dich bitten, etwas Gefährliches zu tun?«
»Ich glaube nicht.«
»Es gibt tatsächlich ein paar Gefahren, aber nichts, weswegen du dir Sorgen machen müsstest. Das ist nur ein Probelauf.«
»Was für Gefahren?«
»Später, ja?«
»Ich würde es lieber vor meinem Probelauf erfahren.«
Elise lachte leise. Er sah sie an. Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin immer noch da, oder?«, fragte sie. »Immer noch an einem Stück? Immer noch gesund?«
»Sieht so aus.«
»Also, ich habe das Armband zigtausendmal benutzt.«
»Zigtausendmal?«
»Ich habe es sechzehn Jahre lang gehabt, Neal. Ich kann nicht behaupten, ich hätte es jeden Tag verwendet – es gab Phasen, da habe ich es überhaupt nicht angerührt. In anderen Zeiten hingegen … ich weiß nicht … da habe ich es acht- oder zehnmal am Tag benutzt.«
»Du scheinst es ganz gut überlebt zu haben.«
»Und du wirst es auch überleben.«
»Dieser Kerl, der hatte doch nichts mit dem Armband zu tun, oder?«
Ihr Lächeln erstarb. »Ich glaube nicht. Ich kann es mir nicht vorstellen … nein. Hör zu, wenn du es lieber nicht tun willst … Aber lass mich dir etwas sagen. Ich habe nie etwas besonders bereut, das ich in meinem Leben getan habe. Ich bereue nur ein paar Dinge, die ich nicht getan habe. Wenn du das Armband nicht ausprobierst, Neal, wirst du in ein paar Jahren vielleicht auf diese Nacht zurückblicken und dich fragen, was geschehen wäre – und dir wünschen, du hättest verdammt noch mal die Gelegenheit genutzt.«
»Kannst du mir nicht einfach sagen, was das Ding tun wird?«
»Es wird dein Leben verändern.«
»Vielleicht mag ich mein Leben so, wie es ist.«
Ihr Lächeln kehrte zurück. »Du wirst das, was das Armband tut, lieben. Das verspreche ich dir.«
»Was tut es denn?«
»Probier es aus.«
»Okay.« Neal grinste sie an. »Wird schon schiefgehen.« Er wandte das Gesicht zur Decke, schloss die Augen und berührte das Armband mit dem Mund. Er spürte die Smaragdaugen an seinen Lippen. Er spürte das warme Gold.
Beruhigend.
Während er auf die nächsten Anweisungen wartete, behielt er das Armband am Mund und dachte dabei an Elises Lippen. Sie musste es mehrere tausend Male geküsst haben. Ihre Lippen hatten es an derselben Stelle berührt, an der es nun die seinen berührten.
Er spürte einen angenehmen Schwindel und stellte sich vor, wie er von dem Sofa schwebte. Elise beobachtete ihn. Mit der freien Hand winkte sie ihn zu sich. »Hierher«, sagte sie. »Komm rein.«
Nichts dagegen, dachte er.
Und plötzlich war er in ihr.
Als blickte er durch Elises Augen, sah er sich selbst ausgestreckt auf dem Sofa liegen, die Hände auf dem Bauch, die Augen geschlossen. Er schien zu schlafen.
Ich schlafe, klar. Träume das Ganze.
Ist er schon hier? Muss wohl. »Hallo? Neal? Bist du in mir? Willkommen an Bord.«
Mein Gott, dachte er.
Er konnte alles spüren: Elise von Kopf bis Fuß, innen und außen. Sie hatte zahlreiche Verletzungen, schien sich jedoch nicht sonderlich daran zu stören. Sie war ein wenig zittrig und nervös – und freudig erregt, ihn in sich zu haben.
Neal versuchte zu sprechen, doch es ging nicht, weder mit seinem eigenen Körper noch mit Elises.
Deshalb sagte er in Gedanken: »Ich bin hier, Elise. Was geht da vor sich? Es muss ein Traum sein, oder?«
Elise dachte: »Ich kann dich nicht hören. Das funktioniert nur in eine Richtung. So ist der Deal, Neal.« Reim dich oder ich fress dich. Hör auf damit, sonst hält er dich für schwachsinnig. »Neal, du kannst nicht mit mir kommunizieren. Ich kann nicht einmal sagen, ob du hier drin bist, aber ich vermute schon. Also, wie gefällt’s dir bis jetzt?«
Unglaublich, dachte er.
Mal sehen, wie er das findet.
Sie hob das Glas und trank.
Neal spürte den kalten Rand des Glases an den Lippen – an ihren Lippen. Er fühlte, wie die Flüssigkeit in ihren Mund strömte, ihre Zähne abkühlte. Er spürte das Sprudeln des Tonic, schmeckte den Wodka und die Zitrone. Dann schluckte sie. Es war, als würde Neal schlucken. Er spürte den Drink durch seine Speiseröhre laufen und seinen Magen wärmen.
Währenddessen hörte Elise nicht auf zu denken. Nicht als würde sie mit Neal reden, sondern für sich allein – Selbstgespräche, aber auch Fragen und Erwägungen auf anderen Ebenen, die teilweise tiefer lagen und sich kaum in Worte fassen ließen.
Es war so ähnlich, als lauschte man einem Radio, das verschiedene Sender zugleich empfing – einige deutlicher als andere, manche kaum hörbar.
Sie ließ das Glas sinken.
Hoffentlich dreht er hier drin nicht durch. »Wie geht’s, Neal?« Mal sehen, was er davon hält.
Sie wandte sich um und begann, durch das Wohnzimmer zu gehen.
Neal spürte jede Bewegung. Als würde er selber laufen, nur dass er keine Kontrolle über die Bewegung hatte. Er war eher ein Passagier.
Ein Passagier, der in Elise reiste.
Er spürte, wie ihre Muskeln arbeiteten. Er fühlte den Teppich unter ihren nackten Füßen und den Stoff des Pyjamas, der sanft über ihre Haut glitt. Er spürte, wie ihre ziemlich kleinen und nicht besonders schweren Brüste bei jedem Schritt auf und ab wippten. Er fühlte die Festigkeit ihres Hinterns und einen seltsamen Mangel an Gewicht und Bewegung im Schambereich.
So ist es also, sie zu sein, dachte er.
Fantastisch.
Bis auf die Schmerzen.
Der Dreckskerl hatte ihr ganz schön zugesetzt. Neal spürte, wo er sie mit dem Messer geschnitten, wo er sie gekniffen, gebissen oder mit der Zange verletzt hatte – verschiedene Arten von Schmerz. Dort, wo sie Pflaster trug, nahm er eine leichte Versteifung wahr.
Ihr Gesicht schien unversehrt zu sein. Aber der Kerl musste ihre Brüste ziemlich bearbeitet haben. Sie taten überall weh, und dort klebten ungefähr sieben Pflaster. Ihre Nippel waren wund, doch nicht bandagiert. Sie hatte ein paar Pflaster auf dem Bauch und einige auf der linken Hinterbacke. Ihre Schamlippen brannten, als wäre sie auch dort gekniffen oder gebissen worden. Neal spürte an dieser Stelle jedoch keine Bandage.
Tief in ihr konnte er keinen Schmerz entdecken. Offenbar hatte sie die Wahrheit gesagt, als sie behauptet hatte, nicht vergewaltigt worden zu sein.
Während Neal sich auf die Empfindungen ihres Körpers konzentrierte, ging Elise mit dem fast leeren Glas in der Hand langsam durchs Zimmer. Sie dachte ununterbrochen, doch die Gedanken schienen nicht an Neal gerichtet zu sein, deshalb achtete er nicht so genau darauf.
Er war fasziniert.
Ist das die Macht des Armbands? Kann es einem eine solche Reise ermöglichen?
Unglaublich!
Es ist, als wäre ich sie!
»Geht’s dir gut?«, fragte Elise im Geiste.
Prima, dachte er.
»Das habe ich noch nie getan.« Es ist irgendwie unheimlich, ihn in mir zu haben. Obwohl er ein toller Typ zu sein scheint. Aber, Gott, es ist so intim. Hat er meiner Muschi schon einen Besuch abgestattet? O Scheiße, was, wenn er das gehört hat? Natürlich hat er es gehört. Sei froh, dass du es wenigstens nur Muschi genannt hast und nicht … Nein, nein, nein. »Hallo, Neal. Hey, hör zu, es wird Zeit, das Gebäude zu räumen, ja? Ich wollte dir nur einen kleinen Vorgeschmack geben.« Ich muss den Verstand verloren haben. Toll, das hat er jetzt wahrscheinlich auch gehört. Wahrscheinlich, leck mich doch am Arsch. Ah, das wird ja immer besser. »Jetzt habe ich das letzte bisschen Würde verspielt, Neal. Jedenfalls brauchst du dir nun keine Illusionen mehr darüber zu machen, wen du gerettet hast.« Hey, so schlimm bin ich gar nicht. Es könnte viel schlimmer sein. Er muss hier raus! »Neal! Hey! Es wird Zeit zu gehen. Falls du noch hier drin bist. Bist du noch da? Jedenfalls musst du dich zurück in deinen eigenen Körper wünschen.« Was, wenn er nicht geht? Wenn es ihm bei mir so gut gefällt, dass …
Er war draußen.
Er konnte das Gewicht und die Bewegungen ihres Körpers nicht mehr spüren, nicht mehr sehen, was sie sah, nicht mehr fühlen, was sie fühlte. Nicht mehr ihren Gedanken lauschen.
Zumindest waren auch die Schmerzen weg. Aber die schienen ein kleiner Preis für die Vielzahl ihrer anderen Empfindungen gewesen zu sein.
Er war traurig und fühlte sich verloren. Er wollte in sie zurückkehren.
Aber er wusste, dass er das nicht tun sollte.
Deshalb kehrte er zurück in den Körper, der wie schlafend auf dem Sofa lag.
Nach Hause.
An seinem Körper war nichts Aufregendes oder Fremdes. Er fühlte sich durch und durch vertraut an. Sein Gewicht, seine Ausmaße, seine Muskeln. Alles war genauso, wie vor seiner Reise. Obwohl er ein paar wunde Stellen verspürte, war sein Körper, verglichen mit Elises, doch nahezu frei von Schmerzen.
Er schlug die Augen auf und drehte den Kopf.
Elise stand auf der anderen Seite des Tisches, schnitt eine Grimasse und errötete heftig. Dann zuckte sie die Achseln. »Also«, sagte sie. »Das ist das magische Armband.«
»Wow.« Neal setzte sich auf, schwang die Beine vom Sofa, beugte sich vor und nahm sein Glas. Er trank ein paar große Schlucke von seinem Wodka-Tonic.
Elises hatte besser geschmeckt.
»Entschuldigung, dass ich dich rausgeworfen habe«, sagte sie.
»Schon in Ordnung.«
»Es war … es wurde peinlich.«
»Es ist nichts passiert, wofür du dich schämen müsstest.«
»Ich hätte es besser wissen sollen. Ich meine, ich war in genug Leuten, um zu wissen, dass man vor so einem Gast nichts verbergen kann. Allein der Versuch, etwas zu verbergen, enthüllt es schon. Fast immer. Man muss einen Gedanken denken, um ihn vermeiden zu können. Die ganze Situation ist unmöglich. Ganz zu schweigen davon, dass der Besucher jeden Teil des Körpers spüren kann. Man kann jegliche Privatsphäre vergessen.«
»Ich fand es großartig.«
Sie verzog das Gesicht und zuckte mit den Schultern. »Es ist großartig, wenn man der Gast ist. Aber, mein Gott, es ist so ein Eingriff in die Leute, bei denen man zu Besuch ist.«
»Merken sie nicht, dass es passiert?«, fragte Neal.
»Sie haben keine Ahnung. Deshalb schadet es gewissermaßen auch niemandem. Sie wissen ja nicht, dass jeder Winkel von ihnen von einem geheimen Eindringling erforscht wird. Verdammt, ich war mir auch nicht sicher. Ich habe nur vermutet, dass du in mir warst.«
»Ich war in dir.«
»Tja, dachte ich’s mir doch. Ich meine, das ist ja der Sinn der Sache.«
»Ich dachte, ich träume. Zuerst jedenfalls.«
»Du hast nicht geträumt.«
»Ich war zu Besuch.«
»Genau. Wie ein blinder Passagier. Dieses Mal war es nur ein bisschen anders als sonst, weil wir uns kennen. Normalerweise reist man bei Fremden mit. Ich meine, da erlebt man die richtigen Abenteuer. Man weiß wenig oder nichts über sie. Man springt einfach an Bord, fährt eine Weile mit und sieht, wohin sie einen bringen. Wenn man genug hat – oder die Sache haarig wird –, springt man ab.«
»Klingt einfach«, sagte Neal und leerte sein Glas.
»Es ist einfach. Aber es kann auch fies werden. Mein Gott, ich habe einige unglaubliche Sachen mitgemacht.«
»Unglaublich schöne oder unglaublich schlimme?«
»Beides. Du würdest es nicht glauben. Warte einfach ab und sieh selber. Ich hole mir noch einen Drink. Willst du auch noch einen?«
»Ich mache sie«, bot er an und stand schnell auf.
Elise lächelte ihn über die Schulter an, während sie zur Bar ging. »Schon okay. Ich kann sehr gut …«
»Vielleicht solltest du dich hinsetzen und ein bisschen ausruhen. Ich meine, ich weiß, dass du starke Schmerzen hast.«
Ihr Gesicht lief rot an. »Ich schätze, du weißt alles. Aber so schlimm ist es nicht. Gib mir dein Glas. Ich erledige das.«
Er überließ ihr sein Glas.
Elise trat hinter die Theke. »Nimm dir einen Hocker«, sagte sie.
Er kletterte auf einen der Barhocker, beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tresen. Und zuckte zurück.
»Ich würde sagen, wir haben beide ziemliche Schmerzen.«
»Im Vergleich zu deinen sind meine nicht der Rede wert«, sagte Neal.
»Du musst es wissen. Aber vergiss nicht, dass Frauen härter sind als Männer.«
»Ist das so?«
»Ja. Was den Schmerz angeht. Glaub mir, ich weiß es.« Sie begann, die Drinks zu mixen. »Ich weiß verdammt noch mal fast alles, was man über Leute wissen kann. Wenn man oft genug mit dem Armband reist, findet man mehr heraus, als man wissen will. Aber es ist jedes Mal faszinierend. Du bist Schriftsteller, deshalb ist es für dich ein Geschenk des Himmels. Du wirst so vielen seltsamen Charakteren und verrückten Geschichten begegnen, dass du gar nicht mehr weißt, was du damit anstellen sollst. Dein größtes Problem wird sein, dich von deinen Reisen loszureißen … Zeit zu finden, um zu schreiben. Oder besser gesagt, überhaupt für irgendetwas anderes Zeit zu finden. Das ist auch Warnung Nummer eins: Lass nicht zu, dass es dein Leben bestimmt. Wenn du nicht richtig vorsichtig bist, wirst du süchtig.«
»Ja, das kann ich mir vorstellen.«
»Es wird passieren. Bekämpf es einfach wie jede andere Sucht. Durch Abstinenz. Oder zumindest, indem du dich einschränkst. Es soll ein Hobby sein, keine Obsession.«
»Normalerweise habe ich mich ziemlich gut unter Kontrolle.«
»Hoffentlich.« Sie presste Zitronensaft in die vollen Gläser. Dann rührte sie mit einem roten Rührstäbchen um und schob einen Drink über die Theke zu Neal.
Sie hoben ihre Gläser.
»Runter damit«, sagte Elise.
»Prost«, sagte Neal.
Sie tranken. Dieser schmeckte stärker als der, den Neal gemixt hatte. Es gefiel ihm.
»Und jetzt«, sagte Elise, »kommen wir zu Warnung Nummer zwei: Besuche niemanden, den du kennst. Da kannst du mich beim Wort nehmen. Ich habe es auf die harte Tour gelernt. Selbst bei Menschen, die dich lieben, wirst du erschrocken sein über das, was in ihren Köpfen vorgeht. Du willst es nicht wissen. Glaub mir.«
»Das wird eine große Versuchung sein.«
»Eine schreckliche Versuchung. Und ich bin sicher, du wirst es irgendwann tun. Aber kämpfe dagegen an, so gut du kannst. Bleib bei Fremden. Sie sind auch erschreckend, aber wenigstens hast du keine emotionale Bindung zu ihnen. Und du wirst nicht oft erleben, dass du der Gegenstand ihres Denkens bist.«
»Gut …«
»Mit anderen Worten: Bleib von deiner Familie fern. Und von Marta.«
»Mann, ich weiß nicht. Ich würde wirklich gern für ein paar Minuten in Marta hineinspringen.«
Elise grinste. »Ich hab dich gewarnt. Aber ich bin nicht die Armbandpolizei. Mach damit, was du willst. Wenn du deinen Freundinnen oder Geliebten einen Besuch abstattest, könntest du bald ein sehr einsamer Junge sein.«
»Darüber muss ich noch nachdenken.«
»Überleg’s dir gut.«
»Sonst noch Warnungen?«
»Wie lange hast du Zeit?«
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Er lachte. »Wie lange ich Zeit habe? Hast du nicht vorhin gesagt, es sei ungefährlich?«
»Der Probelauf war ungefährlich. Es gibt alle möglichen Gefahren, wenn du anfängst, in der realen Welt zu reisen. Die meisten sind psychologischer Natur. Aber es gibt auch körperliche Risiken.«
»Kann ich verletzt werden, wenn ich jemanden besuche?«
»Du fühlst seinen Schmerz. Das weißt du ja bereits.«
»Ja, klar.«
»Aber der Schmerz fügt dir keine echten Verletzungen zu.«
»Gut zu wissen.«
»Mal abgesehen von dem psychischen oder seelischen Schaden, den man nehmen kann, wenn man die Leiden eines anderen auf diese Weise miterlebt.«
»Was mich nicht umbringt, macht mich stärker.«
»Also, dazu kommen wir jetzt. Vermeide es, zum Zeitpunkt des Todes in jemandem zu sein.«
»Das will ich auch gar nicht.«
»Trotzdem könnte es passieren, wenn du nicht vorsichtig bist.« Sie runzelte die Stirn und trank einen Schluck. »Du würdest dich wundern, was alles geschehen kann, wenn man bei ein paar tausend Leuten zu Gast ist. Ein Gewehrschuss, ein Autounfall, ein Herzinfarkt. Wenn sich so etwas abzeichnet, verschwinde. Und zwar schnell.«
»Warum? Ich meine, was geschieht, wenn ich bleibe und derjenige stirbt?«
Sie warf ihm einen sehr ernsten Blick zu. »Ich weiß es nicht.«
»Du weißt es nicht?«
»So ist es.«
»Es ist dir nie passiert?«
»Ich habe gut aufgepasst, dass es nicht dazu kam.«
»Was glaubst du denn, was passieren würde?«
»Keine Ahnung. Aber ich hatte immer Angst davor. Angst, dass ich gefangen war.«
»Gefangen?«
»In dem toten Körper.« Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß, es klingt verrückt. Aber es war ein paarmal ziemlich knapp, und ich habe fast eine Art Phobie davor entwickelt. Ich kam zu einem Punkt, an dem ich bei jeder Reise schreckliche Angst hatte, dass mein Gastgeber tot umkippt und ich in ihm feststecken würde.«
»Widerlich.«
»Ja. Es hat mich fast verrückt gemacht. Ich habe vor ein paar Jahren sogar aufgehört, das Armband zu benutzen. Deswegen. Ich war bei einem Typen zu Besuch, während der Unruhen 1992. Er war ein Irrer. Faszinierend, aber verdammt beängstigend. Er war unterwegs, um ein paar Polizisten zu ermorden. Ich bin in ihm geblieben. Ich konnte ihn sowieso nicht daran hindern, deshalb dachte ich, ich könnte mir die Sache ebenso gut ansehen. Ungefähr zwei Sekunden nachdem er mit seiner AK-47 das Feuer auf einige Jungs vom LAPD eröffnet hatte, schossen sie ihm eine Kugel ins Hirn.« Elise fletschte die Zähne und kniff die Augen zu. »Aaah! Das hat unglaublich wehgetan. Und es hat mir eine Scheißangst eingejagt. Ich dachte, er wäre erledigt, und ich würde für immer …« Elise schüttelte den Kopf. Sie blies die Backen auf und atmete tief aus, dann trank sie ein paar Schlucke aus ihrem Glas und seufzte. »Jedenfalls hat der Schuss ihn nicht sofort getötet, sodass ich Zeit hatte, rauszukommen. Er lag noch ein paar Tage auf der Intensivstation, ehe er den Löffel abgab. Aber es war zu knapp. Danach hatte ich nicht mehr den Mut, auf Reisen zu gehen.«
Neal betrachtete sie. Sie wirkte verängstigt.
»Jetzt bin ich nicht mehr sicher, ob ich das Ding benutzen möchte«, sagte er.
»Das musst du selber wissen. Aber vielleicht solltest du nicht zu viel auf meine Obsession geben. Ich meine, vielleicht ist man auch gar nicht gefangen, wenn jemand stirbt. Es könnte auch sein, dass man einfach hinausgleitet und in den eigenen Körper zurückkehrt, als wäre nichts geschehen. Ich habe keine Bedienungsanleitung zu dem Armband bekommen.«
»Was ist mit Jimmy? Was hat er dir erzählt?«
»Nicht besonders viel. Und überhaupt nichts darüber, was passiert, wenn dein Gastgeber ins Gras beißt. Vielleicht ist er nie in eine derartige Situation geraten. Und damals wusste ich auch noch nicht genug, um die richtigen Fragen zu stellen.« Sie zuckte die Achseln. »Jimmy hat mich nur vor einem gewarnt. Eigentlich ist es offensichtlich, aber der eigene Körper ist äußerst verletzlich, wenn man auf Reisen geht. Er kann sich nicht schützen. Er könnte genauso gut im Koma liegen. Wenn etwas mit ihm passieren würde, würde man es nicht mitkriegen, bis man versucht, zurückzukehren.«
Neal verzog den Mund. »Das sind ja tolle Neuigkeiten. Ich könnte unterwegs sein und mich prächtig amüsieren, und wenn ich zurückkomme, ist meine Wohnung abgebrannt – und mein Körper mit ihr?«
»Oder du wurdest ermordet. Oder hattest einen tödlichen Unfall.«
Er schüttelte den Kopf. »Und was wäre dann?«
Elise grinste ihn über den Rand ihres Glases hinweg an. »Wer weiß? Ein weiteres Geheimnis des magischen Armbands.«
»Und du hast es trotzdem benutzt?«
»Ich lebe noch.«
»Aber du hast ’92 damit aufgehört.«
»Die Risiken sind eigentlich nicht so groß. Pass einfach auf, dass du nicht in einem Toten hängen bleibst, und achte darauf, wo du deinen Körper zurücklässt, wenn du unterwegs bist. Was den Körper angeht, benutze den gesunden Menschenverstand. Ich meine, wenn du in deiner eigenen Wohnung im Bett liegst, ist es nicht sehr wahrscheinlich, dass dir etwas zustößt. Geh auf Nummer sicher. Verhalte dich, als würdest du auf eine Reise gehen – genau so ist es nämlich. Achte darauf, dass die Türen abgeschlossen sind und du den Herd ausgeschaltet hast, solche Dinge. Lass keine Kerzen brennen. Geh nicht auf Reisen, wenn du eine Zigarette im Mund hast.«
»Ich rauche nicht.«
»Gut. Versuch einfach, sämtliche Vorsichtsmaßnahmen zu treffen, ehe du deinen Körper verlässt. Und bleib nicht stundenlang am Stück weg. Wenn du an einem unsicheren Ort bist – zum Beispiel am Strand –, dann reise nur kurz. Zehn oder fünfzehn Minuten vielleicht. Komm hin und wieder zurück, um zu sehen, ob alles in Ordnung ist.«
»Du hast es am Strand getan?«
»Klar. Das ist ein toller Ort zum Reisen. So viele Leute zur Auswahl.«
»Konntest du das nicht einfach von zu Hause aus machen?«
»Doch. In einem gewissen Umkreis. Es ist immer besser, in der näheren Umgebung des Körpers zu reisen. Das erleichtert und beschleunigt das Kommen und Gehen.«
»Du hast dich also einfach auf deinem Handtuch ausgestreckt und so getan, als würdest du dich sonnen?«
»So ungefähr.«
»Bist du nie bestohlen worden?«
Sie schüttelte den Kopf. »Es weiß ja niemand, dass man sozusagen im Koma liegt. Für einen Unbeteiligten sieht es aus, als hätte man einfach nur die Augen zu und wäre möglicherweise hellwach.«
»Aber was passiert, wenn man trotzdem beklaut wird?«, fragte Neal. »Wenn einem jemand das Armband abnimmt, während man unterwegs ist?«
»Ach. Mir hat man mal das Armband abgenommen. Vince war das. Man wird aus dem fremden Körper gezogen und landet direkt wieder in seinem eigenen. Dann holt man sich das Armband zurück.«
»Wusste er davon?«
»Von dem Armband?« Elise schüttelte den Kopf. »Ich habe Vince erzählt, meine Eltern hätten es mir zur Abschlussprüfung geschenkt. Er hatte keine Ahnung, dass man damit auf Reisen gehen konnte. Das ist auch so eine Sache: Verrate niemandem, was es mit dem Armband auf sich hat. Ich meine, das ist eigentlich selbstverständlich.«
»Allerdings.«
»Kannst du dir vorstellen, was geschehen würde, wenn die Leute es erführen? Jeder wollte es haben. Sie würden es ausleihen, kaufen oder stehlen wollen. Manche Leute würden dich wahrscheinlich töten, um das Ding in die Finger zu kriegen.«
»Bist du der einzige Mensch, der darüber Bescheid weiß?«, fragte Neal.
»Soweit ich weiß, ja. Ich meine, ich besitze es seit sechzehn Jahren, und ich habe nie einer Menschenseele von seinen Kräften erzählt. Du bist der Erste. Und ich habe es dir nur gesagt, weil es jetzt dir gehört.«
»Gibt es noch mehr davon?«
Elise schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste. Ich habe gründlich recherchiert und konnte keinen Hinweis auf solche Armbänder finden. Ich nehme an, es ist einzigartig. Und ich habe auch nie eine Aufzeichnung gefunden, in der es erwähnt wurde.«
Neal hob die Hand und betrachtete das Armband. »Ich vermute, dass Merlin es geschmiedet hat.«
Elise lachte. »Oder vielleicht der heilige Patrick zusammen mit einer Bande Kobolde.«
»Ich kann kaum glauben, dass es wirklich funktioniert.«
»Es funktioniert.«
»Ich weiß. Aber ich kann es einfach nicht glauben. Mein Gott. Ich kann mich bei jedem … einklinken, den ich mir aussuche? Das Armband küssen und mich in ihn hineinwünschen?«
»Im Prinzip ja. Aber du musst dein Ziel ausfindig machen. Es reicht zum Beispiel nicht, einfach den Namen der Person zu denken. Du musst zu ihm gehen. Oder zu ihr. So wie du vom Sofa zu mir gekommen bist. Aber ich war gleich hier. Manchmal muss man ein bisschen suchen.«
»Du hast gesagt, es sei besser, wenn derjenige in der Nähe ist.«
»Stimmt. Das Reisen kostet Zeit. Je weiter man gehen muss, desto länger dauert es. In beide Richtungen. Und die Entfernung scheint begrenzt zu sein.«
»Auf welche Weite?«
»Hängt ganz davon ab. Da musst es ausprobieren. Die größte Entfernung, die ich je geschafft habe, waren ungefähr fünfzig Kilometer. Aber ich musste es erst trainieren.«
Kopfschüttelnd strich Neal über das Armband. »Mein Gott, das wird unglaublich.«
»Denk nur daran, vorsichtig zu sein.«
»Bist du sicher, dass ich es bekommen soll?«
»Absolut sicher.«
»Es wird großartig sein für mein Schreiben. Mannomann, ich kann in die Menschen hineingehen und herausfinden, was sie antreibt.«
Er hörte ein entferntes Piepsen.
»Das ist die Waschmaschine«, sagte Elise. »Ich geh und werfe deine Wäsche in den Trockner. Bin gleich wieder da.«
Sie stellte ihr Glas ab, ging um die Theke herum und durch das Zimmer zur Diele. Als sie weg war, nippte Neal an seinem Drink. Er sah das Armband an.
Wie wär’s?, fragte er sich. Soll ich Elise einen Überraschungsbesuch abstatten?
Nein. Das wäre verdammt mies.
Sie wird es nie erfahren, dachte er.
Sie könnte es ahnen.
Und was, wenn ich vom Barhocker falle?
Er nahm an, dass er nicht fiele, wenn er sich auf die Theke lehnte.
Vergiss es, sagte er sich. Ich werde es nicht einmal versuchen. Es wäre ein schäbiger Trick. Sie hat es mir geschenkt. Ich kann es nicht benutzen, um sie auszuspionieren.
Vielleicht eines Tages, dachte er in einer tieferen Schicht seines Bewusstseins.
Elise kam zurück. »In einer halben Stunde müssten die Sachen trocken sein.«
»Sieht so aus, als würdest du mich nie loswerden.«
»Ich hab es nicht eilig«, sagte sie und trat wieder hinter die Theke. »Heute ist keine Nacht, in der ich mich unbedingt darauf freue, allein zu sein.«
»Tja …«
»Keine Sorge. Ich will dich nicht zwingen zu bleiben. Es war eine lange Nacht. Für uns beide.«
»Gibt es noch etwas, das ich über das Armband wissen muss?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Das Wichtigste haben wir besprochen, glaube ich. Ich möchte dir auch nicht alles erzählen und dir die Überraschung verderben.«
»Keine weiteren Warnungen?«
Sie trank einen Schluck und seufzte. »Hm … eigentlich nicht.«
»Und wenn ich noch Fragen habe? Kann ich dich dann anrufen?«
»Fragen hin oder her. Ruf mich an, komm mich besuchen … zieh bei mir ein, wenn du Lust dazu hast. Es war kein Witz, als ich gesagt habe, alles gehöre dir. Ich meine es so.«
»Also … ich habe eine eigene Wohnung. Und eine Freundin. Deshalb … ich weiß nicht.«
»Vielleicht möchtest du mich mit Marta zusammen besuchen kommen. Schwimmt sie gern?«
»Klar.«
»Kommt zum Schwimmen vorbei, dann können wir auch grillen … uns einen netten Tag machen.«
»Klingt gut. Obwohl ich nicht weiß, ob sie so begeistert sein wird, dass ich eine Freundin wie dich habe. Du bist ein bisschen zu … attraktiv, verstehst du?«
»Neigt Marta zur Eifersucht?«
»Also, ich weiß nicht. Aber sie ist eine Frau. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie erfreut wäre, wenn sie herausfände, dass ich eine Freundin habe, die aussieht wie du. Ich hatte eigentlich vor, das alles geheim zu halten. Ihr überhaupt nichts zu erzählen. Ich habe einen Mann getötet. Ich finde nicht, dass wir jemandem davon erzählen sollten. Besonders, nachdem wir versucht haben, es zu verbergen.«
»Nein. Natürlich nicht.«
»Wie soll ich dann unsere Bekanntschaft erklären?«
»Erfinde etwas«, schlug sie vor. »Sag ihr, ich sei deine Schwester.«
Er lachte. »Genau.«
»Mach dir keine Gedanken darüber. Wenn du beschließt, sie mitzubringen, werden wir uns eine Geschichte ausdenken. Ich gebe dir jedenfalls mal meine Telefonnummer.« Sie ging hinüber zum Ende der Theke. Neben dem Telefon lag ein Notizblock. Elise schrieb etwas darauf, riss das Blatt ab und kam zurück. Sie reichte Neal den Zettel.
»Ich stehe nicht im Telefonbuch«, sagte sie und nippte an ihrem Glas. »Wenn du die Nummer verlierst, musst du vorbeikommen, um mich zu kontaktieren.«
»Du hast deinen Namen nicht dazugeschrieben.«
»Willst du, dass Marta ihn liest und sich fragt, wer Elise ist? Du weißt doch auch so, wer ich bin.«
»Aber nicht deinen Nachnamen.«
Sie wirkte etwas überrascht und amüsiert. »Du hast recht. Seltsam. Ich habe das Gefühl, wir wären alte Freunde, aber … Ich weiß deinen Nachnamen auch nicht, stimmt’s?«
»Es sei denn, du hast meine Gedanken gelesen.«
Vielleicht hat sie das tatsächlich getan, dachte er plötzlich. Was, wenn sie das Armband bei mir benutzt hat?
»Ich verrate dir meinen«, sagte sie, »wenn du mir deinen verrätst.«
Er spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss.
»Darden«, murmelte er. »Neal Darden.«
Sie streckte ihm über die Theke die Hand entgegen. »Freut mich, dich kennenzulernen, Neal Darden. Ich bin Elise Waters.«
Er schüttelte ihre Hand. Sie fühlte sich von dem Glas kühl an.
Sie hielt ihn fest. »Geht’s dir nicht gut? Was ist los mit dir?«
»Nichts.«
»Hey, komm schon. Du kannst es mir sagen. Nach all dem, was wir durchgemacht haben, oder?«
Neal verzog das Gesicht. Ihm war schrecklich heiß, und er verspürte eine innere Unruhe. »Ich … mir kam nur plötzlich … es ist in Ordnung, wenn du es getan hast. Ich meine, ich war in dir, deshalb wäre es nur gerecht.«
»Ich verstehe kein Wort.«
»Mir war es nur plötzlich peinlich«, erklärte er, während ihm schon klar wurde, dass sie ihm wohl keinen heimlichen Besuch abgestattet hatte. Doch es war zu spät, um einen Rückzieher zu machen. »Es kam mir in den Sinn, dass du vielleicht das Armband bei mir benutzt haben könntest.«
Lächelnd zog sie die Brauen hoch. »Wann hätte ich das tun sollen?«
»Vielleicht, während ich geduscht habe. Aber …«
»Ah. Ich verstehe. Kein Wunder, dass du so rot im Gesicht bist.«
»Du hast es aber nicht getan. Oder doch.« Es war keine richtige Frage.
»Nein.«
Er versuchte zu lachen. »Das ist eine große Erleichterung.«
Neal war wirklich erleichtert. Aber auch beschämt, weil er das Thema aufgebracht hatte.
Und er empfand noch etwas anderes.
Elise hielt immer noch seine Hand. »Sonst noch was?«
»Ich weiß nicht. Ich glaube … auf eine Art wünschte ich, du hättest es doch getan.«
Ihr Griff um seine Hand verstärkte sich. Sie sah ihm lang in die Augen. »Wenn du es möchtest«, sagte sie schließlich, »werde ich es tun.«
Unter der Dusche?, fragte er sich.
Was, wenn ich in der Dusche bin, völlig nackt, und weiß, dass sie in mir ist, und an sie denke und dabei einen Ständer bekomme?
Unter dem Bademantel begann sein Penis anzuschwellen.
»Du solltest lieber noch mal darüber nachdenken«, sagte Elise. »Bist du sicher, dass du mich in dir haben willst? Du warst in mir, deshalb weißt du, wie es ist. Ich würde alles mitbekommen, was in dir vorgeht.«
Alles.
Er brachte ein Lächeln zustande, von dem er wusste, dass es jämmerlich wirkte. »Also, vielleicht ist es doch nicht so eine tolle Idee.«
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Neal stand neben Elise, die vor dem Trockner hockte und die Wäsche herausnahm: seine Shorts, einen Socken, sein Hemd, den anderen Socken und seine Unterhose. Sie drückte sich die Sachen an die Brust und stand auf.
»Ich kann die Klamotten nehmen«, sagte Neal. Er streckte die Arme aus und nahm sie ihr ab. Er hatte sie dabei nicht berühren wollen, doch mit der Außenseite der rechten Hand streifte er versehentlich das Pyjamaoberteil und spürte ihre Haut unter dem Satin. »Entschuldigung«, murmelte er.
»Kein Problem.« Sie zuckte die Achseln. »Ich gehöre voll und ganz dir, hast du das vergessen? Du kannst mich nach Herzenslust ansehen oder berühren.«
»O Gott. Führ mich nicht in Versuchung.«
»Denk bloß dran, wenn du dich jemals von Marta trennst …«
»Ich glaub kaum, dass ich das vergessen werde.«
»Jedenfalls ist dein Hemd ziemlich ruiniert«, sagte sie. »Ich gebe dir gern eines von meinen.«
»Dein letztes Hemd?«, fragte er und errötete wieder.
»Was immer du willst.«
»Ich kann meins anziehen, bis ich zu Hause bin«, sagte er.
»Wie du möchtest.«
»Das ist kein Problem.«
Im Bad hängte Neal den Bademantel zurück an die Tür und schlüpfte in seine Kleider. Nachdem er seinen Gürtel angelegt hatte, steckte er Brieftasche, Pistole, Patronenhülsen, Autoschlüssel und Taschentücher zurück in die Taschen seiner Shorts. Dann stieg er in seine Schuhe und band sie zu. In einer Tasche des Bademantels fand er den Zettel mit Elises Telefonnummer. Er faltete ihn, schob ihn in seine Brieftasche und trat hinaus in den Flur.
Er fand Elise in der Küche, wo sie gerade ihre Gläser ausspülte.
Als sie sich umdrehte, breitete er die Arme aus. »Das Hemd ist einwandfrei.«
»Bis auf die Blutflecke, die nicht rausgegangen sind. Und die Risse.«
»Macht nichts. Aber an dir sah es viel besser aus.«
»Ansichtssache.« Sie trocknete sich die Hände ab.
»Also«, sagte er. »Ich glaub, es wird Zeit, dass ich mich auf die Socken mache.«
Sie kam zu ihm. »Hast du meine Nummer?«
Neal klopfte auf seine Hosentasche.
Sie legte die Hände auf seine Schultern. »Melde dich bei mir, ja?«
»Mach ich.«
»Und noch etwas: Die Sache mit dem Testament war ernst gemeint.«
»Das solltest du lieber lassen.«
»Ich brauche deine Adresse und Telefonnummer. Hast du eine Visitenkarte?«
»Ja, klar.«
Während er die Brieftasche herauszog, nahm Elise die Hände von seinen Schultern und trat einen Schritt zurück. Sie sah zu, wie er eine Karte aus dem Fach zog. Er gab sie ihr, und sie las sie. Dann blickte sie zu ihm auf. »Keine süße kleine Schreibmaschine oder ein Tintenfass?«
»Willst du mich auf den Arm nehmen?«
»Woher weiß ich, dass du wirklich Schriftsteller bist?«
»Du kannst es nicht wissen.«
Grinsend schob sie die Karte in die Tasche über ihrer linken Brust.
»Gut«, sagte er. »Ich sollte jetzt besser gehen.«
»Dieses Mal kannst du den Vordereingang benutzen.«
Sie gingen nebeneinander zur Tür. Sie öffnete sie für Neal und trat mit ihm hinaus. »Findest du von hier aus nach Hause?«
»Ich glaub schon.« Er nickte nach links. »Der San Vicente Boulevard liegt in dieser Richtung, oder?«
»Ja.«
Er wandte sich Elise zu. Das Verandalicht brannte. Sie sah wunderschön aus in dem sanften Schein.
Ich muss verrückt sein, dass ich gehe, dachte er.
Ja, und was würde Marta dazu sagen?
Wen kümmert’s?
Mich. Offensichtlich. Sonst würde ich nicht gehen.
Er seufzte. »Also. Danke für das Armband.«
»Mach das Beste draus. Und danke, dass du mir das Leben gerettet hast.«
»Das war nur Glück, glaub ich. Aber weißt du was? Ich habe irgendwie das Gefühl, dass es mit meinem Leben von nun an bergab geht.«
»Na toll.«
»Nein, so meine ich das nicht. Es ist nur … ich werde wahrscheinlich nie wieder so etwas Wichtiges tun, wie dich zu retten. Also muss es stark nachlassen.«
Lächelnd schüttelte Elise den Kopf. »Verlass dich nicht drauf.«
»Tja …«
»Wie wär’s mit einem Kuss?«, fragte sie.
»Hm, ich weiß nicht.«
»Keine Angst, ich versuche nicht, dich zu verführen.«
»Das vielleicht nicht. Aber es könnte sein, dass ich mich gehen lasse.«
»Du willst der Versuchung aus dem Weg gehen?«
»Könnte man sagen.«
»Deine Marta, sie kann sich glücklich schätzen.«
»Ach, ich weiß nicht.«
»Sie hat einen treuen Freund. Der obendrein noch ein Held ist.«
»Ich bin kein Held.«
»Natürlich bist du das.« Mit einem Lächeln sagte sie: »Du willst mich also ungeküsst hier stehen lassen?«
»Ich würde dich gern küssen. Es ist nur … wie gesagt.«
»Gut, dann schließen wir einen Kompromiss. Ein freundschaftlicher Kuss. Ein unschuldiger Kuss.«
»Ohne Umarmung«, fügte er hinzu.
»Du lässt mich geküsst, aber unumarmt zurück.«
Neal lachte leise.
»Okay«, sagte sie. »Ich nehme, was ich kriegen kann.« Sie kam näher, blieb jedoch stehen, ehe sie sich berührten. Dann drehte sie den Kopf zur Seite und bot ihm die Wange dar.
Er beugte sich vor, um sie zu küssen.
Schnell drehte sie den Kopf.
Ein alter Trick. Uralt. Beinahe hätte er gelacht, doch bei der Berührung ihrer Lippen löste sich dieser Drang schnell in Luft auf.
Während er wegfuhr, dachte er über den Kuss nach. Er lächelte bei dem Gedanken an den Streich, den sie ihm gespielt hatte. Dann seufzte er, als er sich daran erinnerte, wie sich ihre Lippen angefühlt hatten.
Er hatte die Hände auf ihre Taille gelegt und sie an sich ziehen wollen, doch Elise hatte sich von ihm gelöst und gesagt: »Hey, umarmen ist verboten.«
Gut, dass sie mich gebremst hat, dachte er.
Aber es war schmerzlich gewesen. Er hätte sie so gern in den Armen gehalten, sie fest an sich gedrückt und ihren ganzen Körper gespürt.
Ich könnte zurückfahren.
Ja, klar. Das wäre das Ende von Marta und mir. Man serviert jemanden wie sie nicht einfach ab, nur weil man der großartigsten Frau der Welt über den Weg läuft … die zufälligerweise auch noch intelligent und einfühlsam und lustig ist, die reich ist, die unendlich dankbar ist, weil ich ihr das Leben gerettet habe.
Nicht einmal, wenn man sich in sie verliebt hat?
Wie kann ich mich in sie verliebt haben?, fragte er sich. Wir sind uns gerade zum ersten Mal begegnet. Ich kenne sie nicht einmal richtig.
Doch er hatte das Gefühl, sie schon sehr lange zu kennen.
Was empfindet sie wirklich für mich?, überlegte er. Liegt es nur daran, dass sie so dankbar ist?
Es kam ihm vor, als sei es mehr gewesen.
Konnte es sein, dass sie ihn tatsächlich liebte?
Es gab eine einfache Methode, es herauszufinden.
Neals Hände lagen auf dem Lenkrad. Das goldene Armband hing schwer an seinem rechten Unterarm, ein paar Zentimeter unter dem Handgelenk.
Ein Kuss …
Und ich baue einen Unfall und verbrenne.
Ich müsste anhalten, dachte er.
Das wäre wirklich sicher. Zu dieser Uhrzeit mit dem Auto am Straßenrand zu stehen.
So tief in Gedanken versunken hatte er nicht besonders auf die Strecke geachtet. Jetzt fiel ihm auf, dass er auf dem Venice Boulevard nach Osten fuhr.
Er musste einfach denselben Weg zurückgefahren sein.
Ein Fehler. Er hätte weit vor dem Venice auf den Pico Boulevard abbiegen müssen. Nun war er drei oder vier Kilometer zu weit südlich gelandet.
Das hat man davon, wenn man Tagträumen nachhängt, dachte er.
Er fuhr weiter.
In einer Viertelstunde bin ich zu Hause, sagte er sich. Ich kann so lange warten.
Er wusste, dass er Elise eigentlich keinen Besuch abstatten sollte.
Wozu ist das Armband gut, wenn ich es nicht benutze?
Ich sollte es nicht bei ihr benutzen. Bei jedem, nur nicht bei ihr. Ihr hat es überhaupt nicht gefallen, dass ich in ihr war und alles mitbekam. Sie hat sich zu Tode geschämt.
Außerdem, dachte er, ist Brentwood zu weit entfernt. Besonders für meine erste Reise allein.
Zehn oder fünfzehn Kilometer?
Es wäre verrückt, aus dem Stegreif so eine Entfernung zu probieren. Ich muss erst einmal ein paar Ausflüge in der Nähe meiner Wohnung unternehmen. Mich langsam hocharbeiten.
Aber so kann ich nicht zu Elises Haus reisen.
Ich darf es niemals bei ihr anwenden. Nie wieder.
Wo ich gerade dabei bin, Gelöbnisse abzulegen, dachte Neal, sollte ich auch versprechen, das Armband nicht bei Marta zu benutzen.
Für dieses Versprechen fühlte er sich jedoch nicht bereit; wenn er es jetzt ablegte und später brach, würde er sich schämen.
Warten wir’s ab, dachte er.
Was Elise angeht, ist es endgültig. Wenn ich herausfinden möchte, was sie fühlt oder denkt, mache ich es auf die normale Art. Indem ich zu ihr gehe und mit ihr rede.
Wie wär’s mit morgen?
Nein.
Ich muss mich von Elise fernhalten, bis es zwischen Marta und mir vorbei ist.
Ich will aber nicht, dass es mit uns vorbei ist. Ich liebe sie.
Du kannst sie nicht beide lieben.
Was für ein Chaos, dachte er.
Immerhin ein angenehmes Chaos. Es ist viel besser, nach zwei Frauen verrückt zu sein als nach gar keiner.
Wahrscheinlich.
Neal sah das Schild von Video City. Mit einem Mal erinnerte er sich an den Mann, den er erschossen hatte, und er hatte das Gefühl, in ein Loch zu fallen. Als wäre das Auto plötzlich unter ihm verschwunden.
Er hatte den Mann zwar nie völlig vergessen, doch sein Kopf war in den letzten Stunden überwiegend mit den seltsamen, aufregenden Erlebnissen mit Elise und ihrem Armband beschäftigt gewesen. Er hatte eine Gnadenfrist bekommen.
Nun kam mit einem Schlag alles zurück.
Schreckliche Erinnerungen. Sorgen, dass er erwischt werden könnte.
Was, wenn die Polizei mich schnappt?
Wie denn?, fragte er sich.
Ganz einfach. Es müsste nur irgendjemand etwas mitbekommen und Verdacht geschöpft und seine Autonummer aufgeschrieben haben.
Gab es sonst noch eine Möglichkeit?
Wenn keiner seine Autonummer hatte, war er aus dem Schneider.
Es sei denn, Elise beging den Fehler, jemandem von dem Vorfall zu erzählen.
Unwahrscheinlich.
Falls es wirklich jemals herauskommt, sagte er sich, sollte es kein großes Problem sein, die Polizei davon zu überzeugen, dass es Notwehr war.
Warum haben wir dann versucht, es zu verheimlichen?
»In dem Moment hielten wir es für eine gute Idee«, murmelte er.
Und dann bog er bei der ersten Straße hinter Video City links ab. Er fuhr an der Einfahrt zum Parkplatz vorbei.
Bin ich verrückt?, fragte er sich.
Noch kann ich umdrehen.
Nein. Er musste einen Blick in die nächste Straße werfen, um festzustellen, ob es dort vor Polizei wimmelte.
Und wenn es so ist?, überlegte er. Wenn sie mich anhalten und durchsuchen, finden sie die Pistole in meiner Tasche.
Dafür würden sie wahrscheinlich einen Grund brauchen. Sie können einen nicht einfach so durchsuchen, und es gibt keinen Grund, mich zu verdächtigen.
Ich muss mich nur normal verhalten.
Außerdem würde Neal an einer Stelle auf die Straße biegen, die mehr als einen Block von der Gegend entfernt war, wo die Polizei wäre – falls sie überhaupt da war. Er könnte einfach schnell nach links abbiegen, ehe er den Tatort erreichte, und zurück zum Venice Boulevard fahren.
Kein Problem.
Als er sich dem Ende der Straße näherte, warfen seine Scheinwerfer zwei bleiche Lichtkegel auf das Feld und beleuchteten die alten Gleise, den Müll und den steinigen Boden, das Unkraut und den Waldstreifen am Fuß der Autobahnböschung.
Er fuhr langsamer, blinkte nach links und bog ab.
Die Scheinwerfer schwenkten zur Seite.
Unter den Bäumen an der Straße waren keine Lichter. Es liefen keine Leute herum. Keine Straßensperren. Keine Polizeiautos.
Und kein Lieferwagen.
Der Lieferwagen ist weg!
Neal fühlte sich, als hätte er einen Schlag in den Magen bekommen.
»O Scheiße«, stöhnte er.
Mit klopfendem Herzen und ausgedörrtem Mund fuhr er langsam auf die Stelle zu, wo der Lieferwagen geparkt hatte.
Er war weg. Eindeutig.
Neal fuhr an den Straßenrand und schaltete das Licht aus.
Was zum Teufel geht hier vor?
Er spähte über das dunkle Feld.
Es schien überhaupt nichts vor sich zu gehen.
Aber wo ist der Wagen?
Neal bemerkte, dass er keuchte, als hätte er gerade einen Hundertmeterlauf hinter sich.
Beruhige dich, sagte er sich. Kein Grund, in Panik auszubrechen.
Zur Hölle. Jemand hat den Wagen dieses Dreckskerls weggefahren.
Bestenfalls war ein Autodieb vorbeigekommen und hatte ihn gestohlen.
Wäre möglich.
Aber was, wenn der Kerl selber in seinen Wagen gestiegen und weggefahren war?
Er ist tot!
Vielleicht auch nicht.
Neal hatte viermal auf ihn geschossen. Er hatte gesehen, wie der Mann zu Boden gegangen war. Aber er hatte sich die Verletzungen nicht angesehen. Die Atmung und den Herzschlag nicht überprüft.
Ich habe ihn getroffen. Ich weiß, dass ich ihn getroffen habe.
Ein oder zwei Schüsse auf den Körper könnten das Ziel verfehlt haben, auch wenn er das bezweifelte. Und er war sicher, dass der Kopfschuss getroffen hatte.
Bei seinen Recherchen für verschiedene Drehbücher war Neal jedoch auf Geschichten von Männern gestoßen, die trotz mehrerer Schussverletzungen überlebt hatten. Cole Younger, der Gesetzlose des Wilden Westens, hatte sich vermutlich zwanzig Kugeln eingefangen von dem Aufgebot, das ihn und seine Bande aus dem Hinterhalt angriff. Er erholte sich davon.
Und was war mit Rasputin?
Dieser Arsch hat sogar ausgesehen wie Rasputin.
Es war fast unmöglich gewesen, diesen verrückten alten russischen Mönch zu töten. Man hatte versucht, ihn zu vergiften, zu erstechen und zu erschießen, doch er hatte überlebt. Schließlich hatten sie ihn ertränkt.
Das waren jedoch kuriose Einzelfälle.
Dieser Typ ist nicht aufgestanden, den ganzen Weg hierhergelaufen und weggefahren.
Äußerst unwahrscheinlich.
Wenn dem so wäre, müsste eine Menge Blut auf dem Boden sein.
Neal schaltete die Scheinwerfer an, sprang hinaus und lief vor das Auto. Im hellen Licht untersuchte er den Seitenstreifen. Er entdeckte Reifenspuren in der trockenen Erde – ziemlich viele sogar. Er sah ein paar Grasbüschel, Unkraut, eine zerquetschte Bierdose, glitzernde Glasscherben, Bonbonpapier, leere Zigarettenschachteln, eine alte dunkle Socke, die zerfetzten Überreste einer kleinen Papiertasche.
Kein Blut.
Vielleicht bin ich an der falschen Stelle.
Der Lieferwagen hatte hier in der Nähe gestanden, doch Neal hatte es nicht für nötig gehalten, sich die genaue Position einzuprägen. Möglicherweise suchte er zu weit vorn oder zu weit hinten. Vielleicht stand sogar sein eigener Wagen dort, wo der Lieferwagen geparkt hatte.
Was soll ich tun, ein paarmal vor- und zurückfahren?
Es würde niemandem auffallen.
Er blickte zu dem Waldstück, wo er den Mann zurückgelassen hatte.
Hör auf, hier herumzutrödeln, sagte er sich. Lauf rüber und sieh nach, ob er noch da ist.
Er wollte nicht.
Bei dem Gedanken, zurückzukehren und nach der Leiche zu sehen, breitete sich ein krankes, panisches Gefühl in seinem Magen aus.
Außerdem würde es ewig dauern, die ganze Strecke hin- und zurückzulaufen. Und es könnte ihn jemand dabei sehen.
Das Armband!
Natürlich!
Ein paar Sekunden später saß er auf dem Beifahrersitz, zog die Tür zu und schaltete das Licht aus. Er verriegelte die Türen. Nachdem er sich kurz umgesehen hatte, um sicherzugehen, dass niemand in der Nähe war, hob er das rechte Handgelenk an den Mund.
Warte einen Augenblick, dachte er. Ich denke lieber noch einmal darüber nach. Was ist, wenn der Mistkerl da ist? Und ich in seinen Körper flitze?
Geht nicht, jedenfalls nicht, wenn er tot ist.
Obwohl, sicher kann man sich nicht sein, korrigierte er sich. Elise hatte nichts darüber gesagt, ob man in Tote eindringen konnte, sie hatte nur davor gewarnt, sich in einem Sterbenden zu befinden.
Was durchaus passieren konnte.
Der Mann stand vielleicht am Rande des Abgrunds und könnte hinabstürzen, während Neal in ihm wäre.
Ich springe schnell wieder raus, sagte er sich.
Falls der Kerl überhaupt da ist.
Er schloss die Augen und küsste das Armband. Schon während seine Lippen das warme Gold berührten, spürte er, wie er schwerelos aus seinem Körper aufstieg. Einen Augenblick fürchtete er, das Autodach könnte ihn aufhalten, doch er glitt hindurch. Er schwebte über dem Wagen.
Aufregend, dachte er.
Das kann eigentlich nur ein Traum sein.
Analysiere es ein andermal. Suche nach Rasputin.
Ohne den baumbestandenen Streifen unterhalb der Autobahnböschung aus den Augen zu lassen, flog Neal über das Feld. Es schien nur ein paar Sekunden zu dauern, bis er sich auf der dunklen Böschung wiederfand. Er sah den Baum, an dem Elise gequält worden war. Schnell drehte er sich um und schoss zu der Stelle, an der sie den Mann zurückgelassen hatten.
Der Grabhügel aus Unkraut und Gebüsch war auseinandergerissen und in der Gegend verstreut worden.
Weg hier!
Er raste von der Lichtung, über das Feld und durch das Autodach. Die feste Masse seines Körpers schien ihn zu erdrücken. Er spürte das Gewicht, die Müdigkeit, die Schmerzen.
Schnell sah er sich um.
Niemand kam.
Gut, dachte er, was jetzt? Er ist verschwunden. Rasputin ist aus dem Grabe auferstanden. Ich habe das Schwein doch nicht umgebracht.
Es sei denn, jemand ist gekommen und hat ihn geholt.
Doch das kam ihm nicht sehr wahrscheinlich vor.
Er stellte sich vor, wie der Hügel aus Grünzeug auseinanderfiel, als der Mann sich erhob, wie die schlaksige Gestalt mühsam auf die Beine kam, blutend und stöhnend über das Feld humpelte, auf den Fahrersitz des Lieferwagens kletterte, den Motor anließ und davonfuhr.
Wohin?, fragte er sich.
Am ehesten wohl ins Krankenhaus.
Aber was, wenn er zu Elise fährt?
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Neal spürte, wie ihn eine heiße Welle von Panik überspülte.
Der Mann könnte jetzt schon an ihrem Haus sein. Sie schon geschnappt haben. Sie könnte bereits wieder seine Gefangene sein – oder tot.
Andererseits war er vielleicht erst auf dem Weg zu ihr.
Oder kam gerade an.
Oder fuhr überhaupt nicht zu Elise.
Ich muss davon ausgehen, dass er hinter ihr her ist, sagte sich Neal.
Was soll ich tun?
Sie retten. Irgendwie.
Okay, aber wie?
Die Polizei verständigen? Sie könnte in ein paar Minuten bei ihrem Haus sein – aber nur, wenn sie jemand anrief.
Neal hatte kein Autotelefon.
Bis zu seiner Wohnung würde er mindestens fünf Minuten fahren. Er nahm an, dass es irgendwo in der Nähe eine Telefonzelle gab – vielleicht drüben beim Video City.
In den Häusern auf der anderen Straßenseite gab es bestimmt auch Telefone.
Er sah auf die Uhr am Armaturenbrett: zehn vor drei.
Wie bringt man zu dieser Zeit jemanden dazu, die Tür zu öffnen?
Er vermutete, dass es mindestens fünf Minuten dauern würde, zu einem Telefon zu gelangen und die Polizei anzurufen. Und die Polizei würde anschließend mindesten drei bis fünf Minuten brauchen, bis sie bei Elises Haus war.
Zu lange!
Vergiss die Polizei – ruf Elise an. Warne sie. Sag ihr, sie soll verschwinden.
Genau, dachte er. Willst du fünf Minuten verschwenden, um zu einem Telefon zu kommen?
Er küsste das Armband.
Er wurde aus dem Körper gehoben, ließ das Auto hinter sich und stieg schnell in nördlicher Richtung auf.
Nicht zu weit nach oben, ermahnte er sich. Das ist Zeitverschwendung.
Er überquerte den Santa Monica Highway in einer Höhe von etwa fünfzehn Metern. Autos und Lastwagen rasten auf den Spuren unter ihm vorbei. Er war sich vage bewusst, dass er gerade ein unglaubliches Erlebnis hatte, konnte es aber nicht entsprechend würdigen.
Er hatte zu große Angst um Elise.
Der Flug bedeutete nur eines für ihn: die schnellste Methode, nach Brentwood zu gelangen.
Hoffte er zumindest.
Trotzdem war es gespenstisch. Er konnte alles so deutlich sehen und hören, als flöge er in seinem eigenen Körper durch die Luft. Er war in der Lage, klar zu denken. Er hatte auch vielerlei Empfindungen: Angst, Hoffnung und eine merkwürdige Erregung.
Die Geschwindigkeit konnte er jedoch nicht wahrnehmen. Er spürte keinen Schub, keine Beschleunigung, kein Ziehen. Er fühlte nicht das Brausen des Windes im Gesicht, während er durch die Nacht jagte.
Die Bewegung war ihm nur bewusst, weil er die Gebäude und Laternen, die Bäume und Plakatwände, die parkenden Autos und die Straßen unter sich hinwegziehen sah.
Er raste über den Pico Boulevard hinweg. Überlegte, ob er ihm nach Westen zum Bundy folgen sollte, bemerkte dann aber, dass er schon über dem Olympic war.
Nimm den Wilshire zum Bundy, sagte er sich.
Wenige Sekunden später wandte er sich nach links und schoss westlich über das Herz von Beverly Hills hinweg, vielleicht fünfzehn oder zwanzig Meter über dem Asphalt des Wilshire Boulevard.
Nicht viel los da unten.
Er versuchte mit reiner Willenskraft, weiter zu beschleunigen, doch es ging nicht schneller. Wahrscheinlich ist das Maximum erreicht, dachte er.
Als er den San Diego Freeway überquerte, begann er abzusinken.
Was ist los?
Du wirst langsamer.
Scheiße!
Es fühlte sich fast an, als hinge er an einer elastischen Schnur – einer Schnur, die zurück bis zu seinem Körper in dem parkenden Auto reichte. Wie ein Gummiband, das zuerst schlaff war und sich nun gespannt hatte. Er konnte zwar weiterfliegen, aber nur gegen diesen Widerstand.
Elise hatte gesagt, dass die Entfernung begrenzt sei.
Jetzt wusste Neal, was sie gemeint hatte.
Aber sie war fünfzig Kilometer weit gereist, oder?
Dafür hat sie auch lange geübt, erinnerte er sich. Das war ihr Rekord.
Wenn sie fünfzig geschafft hat, schaffe ich zehn oder fünfzehn.
Unter ihm lag bereits der San Vicente Boulevard; er erkannte die breite Verkehrsinsel in der Mitte.
Er bog vom Bundy nach Westen ab und flog tiefer. Während er knapp über der Fahrbahn des San Vicente dahinraste, hielt er Ausschau nach kleinen Seitenstraßen zu seiner Rechten. Und entdeckte Elises Straße, Greenhaven. Er schoss um die Ecke. Folgte der schmalen Straße, ohne den Lieferwagen zu sehen.
Vielleicht war es falscher Alarm, dachte er.
Neal bog scharf von der Straße ab auf Elises Haus zu. Er flog durch Büsche und Bäume – spürte sie jedoch nicht. Sie fühlten sich nicht anders an als die Luft.
Was bin ich, ein Geist?
Er drang durch die Mauern von Elises Haus.
Fand sie vor dem Spiegel in einem Badezimmer, das er bisher noch nicht gesehen hatte. Das Bad, das vom Schlafzimmer abgeht, vermutete er. Dort, wo sie geduscht hat. Jetzt putzte sie sich die Zähne.
Er glitt in sie hinein.
Ja!
Neal war erleichtert, dass sie in Sicherheit war, und es amüsierte ihn, dass sie betrunken war. Sie musste noch einen Wodka-Tonic – oder mehrere – getrunken haben, nachdem er gegangen war.
Ihre Gedanken waren verschwommen. Und ihre zahlreichen Verletzungen taten ihr nicht mehr besonders weh.
Sie hatte den Mund voller aufgeschäumter Zahncreme mit Pfefferminzgeschmack und bearbeitete mit der Bürste Zähne und Zahnfleisch. Anscheinend war sie fröhlich.
Do-de-do-do, dum-de-dum. What shall we do with the drunken sailor? O Mann, o Mann, das gibt einen Schädel morgen.
Sie nahm die Zahnbürste aus dem Mund, grinste sich selbst im Spiegel an und ließ den weißen Schaum über Lippen und Kinn rinnen. Er fiel in dicken Tropfen ins Waschbecken – plopp, plopp, plopp. Dann spuckte sie den Rest aus, hielt die Zahnbürste unter den Wasserhahn und putzte sich noch einmal mit der sauberen Bürste die Zähne.
Ich sollte lieber ein paar Aspirin nehmen. Sonst habe ich morgen einen tierischen Brummschädel. Ich hätte nach einem oder zweien aufhören sollen. Ach, was soll’s. Man wird ja nicht jede Nacht entführt, gequält und um ein Haar ermordet. Gott sei Dank gibt es Neal.
Wie nett, dachte Neal.
Hoffentlich gerät er mit dem Armband nicht in Schwierigkeiten. Vielleicht hätte ich es ihm nicht geben sollen … Ach, er wird schon klarkommen. Ich wünschte, er wäre dageblieben. Süßer Junge. Wie gewonnen, so zerronnen. Aber er kommt bestimmt zurück. Er weiß gute Dinge zu schätzen.
Kopfschüttelnd lachte sie ein wenig.
Ja, ich bin ein echter Hauptgewinn. Voll wie eine Haubitze. Sternhagelvoll.
Ich frag mich, was diese Marta für eine ist.
Ob er wohl noch mal versucht, in meinen Kopf zu kommen? Man wird es nie erfahren. Es sei denn, er erzählt es. Es würde mir nichts ausmachen. Ich frage mich, ob er gerade hier drin ist. »Hallo, hallo, wo immer du bist. Neal? Bist du hier drin?«
Aber sicher, dachte er.
Ich glaube nicht. Leider.
Sie spuckte noch einmal ins Waschbecken, spülte die Zahnbürste ab und putzte sich weiter die Zähne.
Schau, schau, er ist nicht in der Frau.
Oder vielleicht doch.
Neal bemerkte, wie ihre Brüste durch die schnellen Armbewegungen wippten. Er spürte die Nippel über die Innenseite des Pyjamaoberteils reiben. Elise schien all das nicht zu interessieren.
Natürlich nicht, dachte Neal. Es sind ja ihre Brüste. Sie ist daran gewöhnt.
Er konzentrierte sich wieder auf ihre Gedanken, als sie die Zahnbürste abspülte und weglegte.
Alka-Seltzer oder Aspirin? Wie wär’s mit beidem? Etwas für den Kater und etwas für meine ganzen Quetschungen, Abschürfungen und Stichwunden.
So bin ich: Immer einen Stich besser.
Ha, ha, ha.
Wie konnte dieses Schwein nur solche Sachen mit mir machen? Mein Gott, er hat mich gebissen.
Neal spürte eine kühle Leere in ihrer Leistengegend. Sie presste die Schenkel zusammen, und er empfand ein Kribbeln.
Soll ich zum Arzt gehen? Ja, klar. Das wäre bestimmt lustig. Was haben Sie denn für ein Problem, meine Liebe? Ach, nichts Besonderes, ich hatte nur eine kurze Auseinandersetzung mit einem sadistischen …
Sie holte eine Folienpackung Alka-Seltzer aus einem Kästchen im Medizinschrank und sah sich nach ihrem Glas um.
Ach ja. In der Spülmaschine. Hab ich heute Morgen reingestellt. Nein, gestern Morgen. Genau. So’n Mist.
In einer tieferen Schicht ihres Bewusstseins stellte sie sich vor, das Alka-Seltzer in ihrer hohlen Hand aufzulösen. Das würde bestimmt kitzeln.
Für die Nummer bin ich nicht besoffen genug. Ein anderes Mal vielleicht. Oder auch nicht.
Sie steckte das Päckchen in die Brusttasche. Neal spürte es an ihrem Nippel.
Elise nahm eine Plastikdose mit Aspirin aus einem der Fächer, machte den Deckel auf und schüttete sich zwei Pillen in die Hand. Dann stellte sie die Dose zurück ins Schränkchen und schloss die Tür.
Sie verließ das Bad und ging über den weichen Teppich ihres Schlafzimmers in die Diele.
Neal vermutete, dass sie ein Glas holen wollte.
Das Gesellschaftszimmer vor ihr war dunkel.
Er spürte, wie ein Angstschauder über ihre Haut lief.
Seit wann fürchte ich mich im Dunkeln? Vergiss es, das Schwein ist tot. Hinüber. Erledigt. Er hat den Löffel abgegeben, ins Gras gebissen, den Abgang gemacht.
Du irrst dich!, schoss es Neal durch den Kopf.
Und dann dachte er, mein Gott, ich muss sie warnen!
Deshalb bin ich doch hergekommen. Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit. Mein verdammter Körper sitzt allein im Auto. Nicht auszudenken, was alles passieren kann …
Was, wenn ich Angst bekomme, im Dunkeln aus dem Haus zu gehen?
Elise durchquerte das Zimmer. Sie wollte zur Bar, nahm Neal an. Da standen reichlich Gläser. Es war näher als die Küche.
Blöde Sache. Eigentlich sollte ich jetzt sofort nach draußen gehen, ein paar Runden schwimmen und ein paar Sprünge machen.
Er konnte ihre Aufregung fühlen, als sie sich der Glasschiebetür näherte und hinaus auf den mondbeschienenen Pool blickte.
Nicht besonders clever. Die ganzen Pflaster würden sich vollsaugen. Außerdem könnte ich wegen Trunkenheit am Beckenrand verhaftet werden.
Sie lachte.
Statt nach dem Türgriff zu greifen, trat sie hinter die Theke. Sie drückte auf einen Schalter, und über der Spüle ging das Licht an. Als sie sich streckte, um eine Schranktür zu öffnen, spürte Neal, wie sich an der Unterseite ihrer rechten Brust der Klebestreifen eines Pflasters löste.
Mist.
Sie betrachtete die Gläserreihen, griff nach oben, nahm ein ziemlich großes Wasserglas heraus und stellte es auf die Theke. Dann schob sie die Hand unter ihr Pyjamaoberteil, um das Pflaster wieder anzukleben.
Hält sowieso nicht. Warum in Gottes Namen schaffen sie es nicht, Pflaster herzustellen, die bleiben, wo man sie hinklebt?
Sie ertastete den herabbaumelnden Streifen. Das untere Ende klebte noch an ihrem Brustkorb.
Ich hätte es quer aufkleben sollten, nicht von unten nach oben.
In einem Denkprozess, der ohne Worte auskam, ähnlich dem von vorhin, als sie überlegt hatte, das Alka-Seltzer aus der Handfläche zu trinken, fragte sich Elise, ob sie das Pflaster ganz ablösen und horizontal wieder aufkleben sollte. Doch sie befürchtete, der Klebestreifen würde dann überhaupt nicht mehr halten, und entschied sich dagegen.
Sie drückte den unteren Teil gegen den Brustkorb und hob die herabgefallene Seite mit dem Zeigefinger an. Durch das dünne Polster berührte sie die Wunde, und Neal spürte einen stechenden Schmerz. Dann strich sie den oberen Klebestreifen an der Unterseite der Brust fest.
Ihre Brust fühlte sich weich und geschmeidig an.
O Mann, dachte Neal.
Sie rieb noch einmal über das Pflaster,
Jetzt bleib kleben.
Jemand war erregt.
Es schien nicht Elise zu sein.
Wie kann ich erregt sein?, fragte sich Neal. Ich bin ein … ein Nichts. Ich kann nicht scharf werden.
Doch es fühlte sich so an.
Er wünschte, Elises Finger würden weiter nach oben wandern, über das Pflaster hinaus, sodass er ihre nackte Haut spüren konnte. Doch sie ließ die Hand sinken, zog sie unter dem Pyjama hervor und nahm das Glas.
Mit der Hand, in der sie das Aspirin hielt, drehte sie den Wasserhahn auf. Sie füllte das Glas zur Hälfte, warf sich die beiden Tabletten in den Mund und trank. Die Pillen wurden mit dem ersten Schluck hinuntergespült.
Elise überprüfte, wie viel Wasser noch im Glas war. Es stand ein paar Zentimeter hoch.
Das sollte genügen.
Sie stellte das Glas ab.
Okay, dachte Neal, ich sollte mich lieber beeilen. Ich bin nicht hergekommen, um mich zu amüsieren. Ich muss ihr von Rasputin erzählen – auch wenn er nicht hier ist.
Genau. Aber wie?
Es muss eine Möglichkeit geben.
»Elise!«, rief er im Geiste. »Elise!«
Er brüllte in ihrem Kopf: »Ich bin’s, Neal! Ich bin in dir! Der Typ ist nicht tot! Hörst du mich? Er ist nicht tot! Es könnte sein, dass er hinter dir her ist!«
Er konzentrierte sich auf ihre Gedanken.
Wahrscheinlich muss ich mitten in der Nacht pinkeln. Wem will ich eigentlich was vormachen – es ist doch schon mitten in der Nacht.
Verdammt!
Es muss eine Möglichkeit geben, mit ihr zu kommunizieren!
Elise griff in die Brusttasche. Mit den Fingerspitzen zog sie das Alka-Seltzer-Päckchen heraus.
Als sie es ansah, blickte sie auf Neals Visitenkarte.
Sie hatte sie zusammen mit dem Päckchen gegriffen.
»Ah«, sagte sie.
Hoffentlich ist er gut nach Hause gekommen. Er hatte es nicht weit. Warum rufe ich ihn nicht an? Nein, nein, nein. Ich könnte ihn wecken. Außerdem hat er seine Marta. Ich möchte nicht, dass er glaubt, ich wollte mich dazwischendrängen.
Sie schob die Karte zurück in die Tasche, dann riss sie die Folie auf, drehte das Päckchen um und ließ die beiden weißen Tabletten in das Glas fallen. Sie begannen zu sprudeln.
Vielleicht kann ich sie dazu bringen, etwas zu tun, dachte Neal. Wenn ich ihre Hand zwingen könnte, sich zu bewegen … Ich könnte sie eine Warnung schreiben lassen.
Während Elise zusah, wie das Wasser in dem Glas weiß wurde und sich mit Bläschen füllte, waren ihre Hände damit beschäftigt, die leere Folie zu einem winzigen harten Rechteck zusammenzufalten.
Neal legte seine ganze Kraft in ihre rechte Hand.
Lass es los, dachte er.
Die Hand warf die Folie auf die Theke und nahm das Glas.
Die ist beschäftigt, dachte er. Versuch’s mal mit der linken Hand, die tut gerade nichts.
Lass sie auf die Theke klopfen.
Die Hand hing an ihre Seite herab und strich leicht über den Oberschenkel, während Elise das sprudelnde Wasser hinunterkippte.
Es funktioniert nicht, dachte Neal.
Plötzlich hatte er das Gefühl, zu ersticken. Er versuchte zu atmen. Es ging nicht. Seine Lungen brannten.
Was zum …?
Elise holte Luft.
Gott sei Dank, dachte er.
Nach einigen schnellen Atemzügen trank sie weiter. Es war nicht mehr viel übrig. Noch ein paar Schlucke, die keine Probleme bereiteten, und dann war das Glas bis auf einen weißen pulvrigen Rückstand leer.
Elise spülte das Glas aus und stellte es neben der Spüle ab. Dann atmete sie tief durch. Es fühlte sich herrlich an, als die Luft in ihre Lungen strömte. Doch durch die Dehnung ihres Brustkorbs löste sich erneut das Pflaster.
Verdammt. Na, wenigstens halten die anderen.
Sie schaltete das Licht aus, ging um die Theke herum und auf die Diele zu.
Neal bekam mit, dass sie auf einer nonverbalen Ebene beschloss, nicht mehr an dem Pflaster herumzufummeln, sondern es bis morgen zu lassen, wie es war.
Doch diese Entscheidung schien sie nicht zufriedenzustellen.
Ich will meinen Pyjama nicht vollbluten. Soll ich ihn ausziehen? Gute Idee, dann blute ich auf das Laken.
Vermutlich ist es schon geronnen und blutet gar nicht mehr.
Verlass dich nicht drauf. Bei so vielen Wunden sickert bestimmt irgendwo was raus.
Auf dem Weg zu ihrem beleuchteten Schlafzimmer überlegte sie, ob sie das Pflaster nicht doch austauschen sollte.
Dauert ja nur ein oder zwei Minuten.
Was mache ich jetzt?, fragte sich Neal. Ich bin hergekommen, um sie zu warnen, aber … Was habe ich mir eigentlich dabei gedacht? Dachte ich, ich könnte die Spielregeln ändern, nur weil ich es will? Sie kann meine Gedanken nicht wahrnehmen. Hat nicht die geringste Ahnung, dass ich in ihr bin. Ich kann sie nicht mal dazu bringen, einen verdammten Finger zu heben …
Er bemerkte, dass er einen schweren Fehler begangen hatte.
Er war schnell hierhergekommen, okay. Aber was hatte er davon? Er hätte genauso gut in seinem Auto bleiben können.
Ich bin ja in meinem Auto, dachte er.
Und jetzt sollte ich lieber in meinen Körper zurückkehren. Zum nächsten Telefon fahren und sie anrufen. Wenn ich nur einen Funken Verstand hätte, hätte ich das gleich getan.
Zum Glück war es falscher Alarm, dachte er.
Gerade als er sich Kraft seines Geistes zu seinem eigenen Körper bewegen wollte, ging Elise an der Tür zum Gästebad vorbei, und ein schwarzer Schatten sprang aus der Dunkelheit hervor.
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Elise registrierte die schnelle Bewegung. »Ah!«, keuchte sie.
O Gott, wer ist das? Nein!
Sie wurde hart an der Seite getroffen und wirbelte durch die Diele. Ihre Schulter schlug gegen die Wand.
Scheiße! Nein! O Gott! Wer ist das? Was geht hier vor?
Er? Ist er es?
Er stieß sie mit dem Rücken gegen die Wand.
Wirres Haar und Bart.
Er war es. Neal hatte keine Sekunde daran gezweifelt.
Nein! Du bist tot! Warum bist du nicht tot!
Ich muss etwas unternehmen, dachte Neal. Ich muss ihr helfen!
Wenn ich schreie …?
Plötzlich hämmerte der Angreifer mit den Fäusten auf ihren Bauch ein. Ihr blieb die Luft weg. Sie klappte vor Schmerz zusammen und sank auf die Knie.
Sie hatte das Gefühl, ihr Bauch wölbte sich nach innen und ihre Lungen würden leer gepresst.
Neal hatte Angst zu ersticken. Wie bei der Alka-Seltzer, nur zehnmal schlimmer.
O Gott, er bringt mich um. Das darf nicht wahr sein. Was soll ich nur tun? Es muss eine Möglichkeit geben!
Ich muss ihr helfen, dachte Neal. Soll ich verschwinden? Zu meinem Auto fliegen, hierhin rasen und dem Dreckskerl den Kopf wegblasen?
Das schaffe ich niemals rechtzeitig.
Warum zum Teufel bin ich nicht gleich zurückgefahren? Ich könnte jetzt schon hier sein!
Bis ich wieder hier bin, wird alles schon vorbei sein.
Vielleicht, vielleicht auch nicht.
Elise bekam nun wieder etwas Luft. Sie kniete vornüber gebeugt auf dem Boden, umklammerte ihren Bauch und keuchte mit hängendem Kopf. Sie dachte weiter nach: Was soll ich tun? Ich muss ihn aufhalten. Er wird mich töten. Was soll ich tun? Es muss einen Ausweg geben. Ich darf nicht zulassen, dass er mich umbringt. Auf keinen Fall.
Tief im Inneren schien sie überzeugt zu sein, dass sie nicht überleben würde. Sie fragte sich, wie viel Schmerz sie ertragen müsste. Und sie fragte sich, was sie an ihrem Leben am meisten vermissen würde. Und sie war froh, dass ihre Eltern nicht mehr lebten und erfahren würden, dass ihre Tochter ermordet worden war.
Hoffnung an der Oberfläche, Verzweiflung darunter.
Ich kann sie nicht retten, wenn ich hier bleibe, rief Neal sich selbst zu.
Doch er wollte sie nicht allein lassen.
Andererseits konnte er es nicht ertragen, zu bleiben und noch mehr davon mitzuerleben.
»Steh auf, du Schlampe.«
Neal dachte, ich komme zurück, Elise. Halt durch. Bitte!
Aber er wusste, dass sie ihn nicht hören konnte. Sie hatte keine Ahnung, dass er überhaupt in ihr war.
Der Angreifer packte Elise am Haar und zog. Sie stöhnte vor Schmerz. Neal spürte das Brennen auf ihrer Kopfhaut, als sie versuchte, aufzustehen.
Ich muss mich wehren. Das ist die einzige Möglichkeit. Er ist angeschossen, oder? Garantiert. Er kann nicht mehr allzu viel Kraft haben.
Auf einer tieferen Ebene wusste sie, dass er immer noch stark genug war, um mit ihr fertigzuwerden. Dass sie kaum eine Chance hatte.
Zumindest werde ich kämpfend untergehen.
Ich muss hier raus!
Und er war draußen.
In dem Augenblick, als Neal sich wünschte, zu gehen, wurde er aus Elises Körper gerissen und flog durch das Dach des Hauses. Er hatte keine Kontrolle darüber. Während er durch die Baumkronen schoss und Geschwindigkeit aufnahm, hatte er das Gefühl, die Anziehungskraft seines eigenen Körpers saugte ihn durch die Nacht.
Er fiel nicht zu Boden, sondern schoss zurück zu dem Ort, wo er seinen Körper gelassen hatte.
Die Stadt raste verschwommen unter ihm vorbei. Die Lichter in den Straßen waren lange gebogene Schlieren.
Plötzlich fand er sich in seinem eigenen Körper wieder. Noch ehe er die Augen aufschlug, bemerkte er, dass er völlig hinüber war: er schnappte nach Luft, schluchzte, Tränen liefen ihm über die Wangen.
Er wischte die Tränen mit den Fingerknöcheln weg. Dann drehte er den Zündschlüssel. Der Motor sprang an, und er schaltete die Scheinwerfer an. Er legte einen Gang ein und trat aufs Gas.
O Gott, dachte er, lass mich schnell genug sein.
Sorge dafür, dass das Schwein sich Zeit lässt.
Sie langsam bearbeitet.
Lass sie am Leben!
Neal fuhr schneller durch die Stadt als jemals zuvor. Er hielt nicht an den Ampeln. Schlitternd überholte er langsamere Autos. In den Kurven quietschten die Reifen. Das Atmen fiel ihm schwer. Das Lenkrad war glitschig unter seinen Händen, doch er hielt es fest umklammert – nur gelegentlich ließ er mit einer Hand los, um sich Tränen aus den Augen zu wischen.
Ich schaffe es nie rechtzeitig, dachte er.
Bitte. Lieber Gott, rette sie. Lass nicht zu, dass er sie tötet. Bitte!
In einer tieferen Bewusstseinsschicht hatte er den Eindruck, dass Gott wahrscheinlich nicht viel damit zu tun hatte.
Vielleicht doch, dachte er. Man kann nie wissen.
Ich habe sie heute Nacht schon einmal gerettet. Wie stehen die Chancen, dass ich es noch mal schaffe? Es wäre ein Wunder.
Dann brauchen wir eben ein Wunder! Bitte!
Ihm wurde bewusst, dass wohl eher die andere Seite von einem Wunder profitierte. Es war derselbe Mann. Er hatte mindestens zwei Kugeln abbekommen – eine davon in den Kopf. Trotzdem konnte er aufstehen, zu Elises Haus fahren und über sie herfallen.
Er hatte keine kugelsichere Weste getragen. So etwas kam nur in Filmen vor. Oder bei der Polizei. Vielleicht gab es tatsächlich ein paar Verrückte, die Westen trugen, aber nicht dieser Kerl. Neal hatte auf den ersten Blick den ausgemergelten Oberkörper des Mannes unter dem hautengen Hemd bemerkt.
Ich habe ihn getroffen. Gut getroffen.
Nicht gut genug.
Vielleicht ist er kurz vor dem Abkratzen.
Doch die Schläge, die Elise in den Bauch bekommen hatte, hatten sich nicht angefühlt, als kämen sie von jemandem, der am Rande des Zusammenbruchs stand. Sie waren verdammt hart gewesen. Und wie er sie an den Haaren hochgezerrt hatte …
Aber wer weiß?
Auch seine Kräfte sind begrenzt.
Vielleicht kann sie ihn überrumpeln. Ihm so wehtun, dass sie entkommen kann. Oder er wenigstens aufgehalten wird.
Am Olympic Boulevard stand die Ampel auf Grün. Nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte. Rot, gelb oder grün, er hätte ohnehin nicht angehalten. Er war auf dem Venice Boulevard, auf dem Centinela und nun auf dem Bundy permanent über rote Ampeln gefahren. In der Hoffnung, dass das Rennen nicht durch einen Unfall beendet wurde. In der Hoffnung, dass ein Polizist ihn sehen und die Verfolgung aufnehmen würde.
Heute Nacht musste die Polizei woanders unterwegs sein.
Kurz darauf schoss er über den Santa Monica Boulevard.
Fast da, dachte er. Nur noch ein paar Minuten.
Wehr dich, Elise! Halte durch.
Was, wenn sie nicht mehr im Haus sind?
Beim letzten Mal hatte der Drecksack sie nicht im Haus misshandelt, sondern war mit ihr weggefahren.
Vielleicht schleppt er sie wieder in seinen Lieferwagen und bringt sie irgendwo hin.
Aber vielleicht ist er auch zu verletzt, um sie zu tragen.
Das werde ich bald herausfinden.
An der Ecke von Bundy und San Vicente zeigte die Ampel Rot. Die Kreuzung schien frei zu sein. Weil er sich vermutlich überschlagen hätte, wenn er mit voller Geschwindigkeit abgebogen wäre, bremste er etwas ab. Er lenkte nach links. Der Wagen schlitterte, die Reifen quietschten. Als das Auto sich stabilisiert hatte, gab er wieder Gas.
Er näherte sich der Greenhaven Lane.
Im Rückspiegel war niemand zu sehen.
Er trat auf die Bremse und blieb fast stehen, ehe er in die schmale Straße einbog.
Während er das letzte Stück zu Elises Haus fuhr, wurde ihm klar, dass er eine gute Zeit hingelegt hatte.
Fast hundert im Durchschnitt.
Er konnte sich nicht vorstellen, wie man die Strecke schneller schaffen sollte.
Doch der Typ war seit mindestens zehn Minuten bei Elise. Wenn nicht gar seit einer Viertelstunde.
Keine Spur von dem Lieferwagen.
Stand er nur hinter der nächsten Kurve? Oder war er weg? Mit Elise darin?
Als Neal in die Einfahrt bog, strichen die Scheinwerfer über das offene Eisentor und beleuchteten das Heck eines schwarzen Lieferwagens, der vor Elises Garage parkte.
Der Anblick traf ihn wie ein Tritt in den Magen.
Sie sind noch hier, dachte er. O Gott.
Er schaltete Licht und Motor aus, zog den Zündschlüssel heraus und nahm das Schlüsselmäppchen in die linke Hand. Mit der rechten öffnete er die Mittelkonsole und wühlte darin herum.
Komm schon, komm schon, wo ist es?
Er fand das Reservemagazin.
Riss die Tür auf und sprang hinaus.
Während er auf den Lieferwagen zurannte, steckte er das Schlüsselmäppchen ein. Er klemmte sich das stählerne Magazin zwischen die Zähne, griff tief in die rechte Hosentasche und zog die Pistole heraus.
Im Lieferwagen war es dunkel und still.
Der Motor lief nicht.
Noch nicht.
Du fährst nirgendwo hin, du Schwein, dachte er.
Er lief geduckt am Heck vorbei, drückte die Mündung auf den Reifen und schoss. Der Knall betäubte seine Ohren. Die Waffe ruckte in seiner Hand. Er blieb nicht stehen, um das Ergebnis zu begutachten, sondern eilte weiter zum rechten Vorderreifen und schoss ihn ebenfalls platt.
Dann warf er einen Blick durch das Seitenfenster.
Auf den Vordersitzen war niemand.
Er überlegte, ob er den Wagen kurz durchsuchen sollte. Doch er bezweifelte, dass sich jemand darin befand. Und er wollte keine Zeit darauf verschwenden, die Tür zu öffnen und hineinzuklettern.
Ein paar verlorene Sekunden könnten für Elise den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten.
Er rannte weiter. Während er auf die Ecke des Hauses zulief, wechselte er das Magazin und lud eine neue Patrone in die Kammer. Auf dem Weg durch den kleinen Obsthain steckte er das alte Magazin in die Tasche. Er eilte zwischen den Stämmen hindurch, duckte sich unter herabhängenden Ästen. Plötzlich endeten die Bäume. Er stand auf der Betonumrandung des Pools.
Durch die Glastür von Elises Schlafzimmer drang Licht.
Neal rannte darauf zu.
Offen.
Ich bin der Letzte, der dort hineingegangen ist, dachte er.
Elise hatte das Handtuch vom Liegestuhl genommen, und Neal war ihr durch die Schiebetür ins Haus gefolgt.
Er konnte sich nicht darin erinnern, die Tür verriegelt zu haben.
Habe ich abgeschlossen?, fragte er sich. Habe ich die Tür überhaupt zugemacht?
Auf diesem Weg musste er ins Haus gelangt sein.
Scheiße!
Das spielt jetzt keine Rolle, sagte Neal sich.
Er stürmte durch die Tür.
In Elises Schlafzimmer hatte sich fast nichts verändert, seit er es zum letzen Mal gesehen hatte. Nur das große blaue Handtuch lag nicht mehr auf dem Bett, wo sie es hingeworfen hatte.
Die Tür zum Bad auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers war nur angelehnt.
Licht fiel durch den Spalt.
Neal sprang auf das Bett und rannte über die Matratze, die unter seinen Füßen federte. An der anderen Seite sprang er hinunter und lief auf das Bad zu.
»Hey!«, brüllte er. Keine Antwort.
Er trat die Tür auf. Sie knallte gegen die Wand und schwang zurück.
In dem kurzen Augenblick, als sie offen stand, entdeckte Neal einen kleinen, glänzend blauen Kleiderhaufen auf dem Boden. Elises Pyjama?
Doch Elise selbst sah er nicht.
Und auch ihren Angreifer nicht.
Er schob die Tür vorsichtig mit dem Knie auf, damit sie nicht wieder zurückflog.
Der Raum war viel größer als das Gästebad. Auf der rechten Seite befand sich ein langer Waschtisch mit zwei Becken und Schränken darunter. Ein Spiegel nahm die ganze Länge der Wand ein. Gegenüber dem Eingang war die Toilette.
Vom Türrahmen aus, wo Neal stand, konnte man die Badewanne nicht sehen.
Doch es schien eine große Nische zur Linken zu geben, gleich hinter dem Kleiderhaufen auf dem Boden.
Er ging darauf zu.
Sie sind nicht hier, dachte er. Ich vergeude Zeit.
Was ist mit ihrem Pyjama?
Dann sah er Elise.
In dem Spiegel zu seiner Rechten.
Ein Stöhnen entwich seiner Brust.
Er sagte sich, es sei vielleicht gar nicht so schlimm, wie es aussah. Im Spiegel erscheinen die Dinge verzerrt.
Er wandte sich vom Spiegel ab und ging weiter, stieg über Elises Pyjama und fand sie. Es lag nicht am Spiegel. Es war keine Verzerrung.
Die Badewanne war in den Boden eingelassen, rechteckig, gekachelt wie ein kleiner Swimmingpool und von einem Sims umgeben.
Sie saß auf dem Sims gegenüber, ihre Füße in der Wanne.
Die Arme waren zu den Seiten ausgebreitet und an den Handgelenken mit Klebeband an die verchromten Haltegriffe gebunden. Sie war nach vorn gebeugt, und die Griffe schienen den Großteil ihres Gewichts zu halten. Ihr Kopf hing herab, sodass Neal ihr Gesicht nicht sehen konnte.
Es war kein Wasser in der Wanne.
Der geflieste Boden war voller Blutlachen und roter Spritzer.
Das Handtuch vom Bett lag zusammengeknüllt neben ihren Füßen. Es war vollgesogen und nicht mehr sehr blau.
Neal stieg in die Wanne.
Er musste ihr Gesicht sehen.
Vielleicht ist es ja gar nicht Elise, dachte er. Vielleicht ist es nur ein Trick, damit ich denke, sie sei tot, und in Wirklichkeit ist es eine andere Frau.
Das kann sie nicht sein, sagte er sich. Nicht dieses grausam entstellte Wrack.
»Nein«, murmelte Neal. »Nein, nein.«
Die Fliesen waren rutschig.
Er ging vor ihr in die Hocke und sah ihr ins Gesicht. Haarsträhnen klebten an der blutigen Stirn. Ihre Augen waren weit aufgerissen und quollen hervor. Ein dickes Stück rosafarbener Seife klemmte zwischen ihren Zähnen.
Er sah schnell zur Seite und stand auf.
Plötzlich wurde ihm schwindelig und schwarz vor den Augen. Er blinzelte. Alles war von einer zuckenden blauen Aura umgeben. Sein Herzschlag dröhnte in den Ohren.
Mein Gott, ich werde ohnmächtig.
Neal taumelte zurück und setzte sich auf den Rand der Badewanne. Er beugte sich vor und ließ den Kopf hängen. Zwischen seinen Knien sah er auf die gekachelten Stufen.
Als er wieder klar im Kopf wurde, fiel ihm auf, dass auf den Stufen kein Blut war.
Vielleicht hat der Kerl dazu das Handtuch gebraucht, dachte er. Er hat damit hinter sich sauber gemacht und es dann in die Wanne geworfen.
Neal hielt den Kopf abgewandt, sodass er Elise nicht ansehen musste, und stieg rückwärts die Stufen hinauf. Dann drehte er sich um und wich von der Badewanne zurück.
Er hinterließ blutige Schuhabdrücke.
Sie werden glauben, dass ich es getan habe.
Die Spurensicherung würde seine Schuhabdrücke in Elises Blut finden, seine Fingerabdrücke überall im Haus … seine Haare im Abfluss der Dusche im Gästebad, sogar Spuren seines Bluts auf den Taschentüchern, mit denen er nach dem Duschen seine Schürfwunden abgetupft hatte.
Und noch weitere Indizien.
Sauber zu machen und sämtliche Spuren zu beseitigen kam ihm wie eine unlösbare Aufgabe vor. Selbst wenn er Stunden damit verbrachte, konnte er wahrscheinlich nicht jeden Abdruck, jeden Fleck, jedes Haar …
Vergiss es, dachte er.
»Ist doch egal«, murmelte er.
Ihm war übel, er war verwirrt, müde, verängstigt.
Wo ist das Schwein, das sie ermordet hat? Das würde ich gern wissen. Ich muss ihn mir vorknöpfen. Er ist bestimmt irgendwo hier.
Der Lieferwagen fährt jedenfalls nirgendwo hin.
Er fragte sich, ob die Polizei bald auftauchen würde.
Nur, wenn jemand meine Schüsse gemeldet hat, dachte er.
Falls Elise recht hatte, was die Nachbarn betraf, müssten schon ein Dutzend Anrufe bei der Polizei eingegangen sein.
Also, wo bleiben sie?
Mit einem Mal hatte er das merkwürdige Gefühl, in ein fremdes Land geraten zu sein – in eine unwirkliche, verdrehte Kopie von Los Angeles, wo nichts so funktionierte, wie es sollte.
Ein Ort, an dem Psychopathen nicht sterben, wenn man sie erschießt.
Ein Ort, an dem eine Maid in Not nicht gerettet werden kann.
Ein Ort, an dem magische Armbänder es einem zwar ermöglichen, in Leute einzudringen, aber nicht, ihnen zu helfen.
Ein Ort, an dem nie die Polizei kommt.
Er überlegte, ob er selbst die Polizei rufen sollte.
Vielleicht könnten sie die Gegend umstellen und den Mörder fangen.
Sie werden glauben, dass ich es war.
Wo ist er?, fragte sich Neal. Er drehte sich um und bemerkte, dass er über Elises Pyjama stand. Er starrte ihn an.
Meine Visitenkarte.
Er ging in die Hocke. Während er die Pistole schussbereit in der Hand hielt, zog er mit der Linken das Oberteil aus dem Haufen. Er drehte es, bis er die Brusttasche fand.
Als er hineingriff, erinnerte er sich, wie Elise das Alka-Seltzer-Päckchen hineingeschoben hatte – und wie sich die steife Folie an ihrem Nippel angefühlt hatte.
Wo ist der Nippel jetzt?
Hat das Schwein ihn geschluckt?
Bei dem Gedanken hätte Neal am liebsten geschrien und seinen Kopf gegen die Wand geschlagen.
Das kann alles nicht wahr sein!
Was ist dann das dort in der Badewanne?
Ich habe nur einen Albtraum …
Doch Neal wusste, dass er wach war.
Seine Finger wühlten in einer leeren Tasche.
Meine Visitenkarte!
Sein erster Gedanke war, der Mörder habe sie mitgenommen. Dann wurde ihm klar, dass sie auch einfach aus der Tasche gefallen sein könnte, während sie gekämpft hatten oder als der Mann sie ausgezogen hatte.
Er hob auch die Hose auf und suchte den Boden ab.
Keine Karte.
Mach dir später Gedanken darüber, sagte er sich. Der Mörder ist noch irgendwo hier.
Wahrscheinlich.
Er ließ den Pyjama fallen, stand auf und sah sich noch einmal gründlich um.
Keine Spur von der Visitenkarte.
Wenn die Polizei sie findet … Das ist meine geringste Sorge. Was, wenn er sie hat? Dann weiß er, wo er mich findet.
»Gut!«, stieß Neal hervor.
Der Klang seiner Stimme erschreckte ihn. Er wagte es nicht, noch etwas zu sagen.
Aber er dachte: Komm und hol mich.
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Neal durchsuchte das Haus.
Er arbeitete sich vorsichtig von Zimmer zu Zimmer vor und hielt nach dem Mörder Ausschau.
Und nach seiner Visitenkarte.
Er war merkwürdig ruhig.
Schlimmer konnte es kaum noch werden.
Er hoffte, die Polizei würde ihn nicht hier erwischen, doch andererseits kümmerte es ihn auch nicht besonders. Die Beamten des LAPD waren keine schießwütigen Cowboys. Das war Schwachsinn, den die Leute aus Filmen hatten. Wenn er seine Pistole fallen ließ, würde ihm nichts passieren.
Sie würden ihn höchstwahrscheinlich verhaften, na und?
Er konnte damit leben.
Er würde lieber darauf verzichten, aber es war auch keine große Sache.
Elise war tot, das war das Entscheidende.
Und er musste den Mörder finden.
Ich schieße ihm ins Gesicht, bis das Magazin leer ist.
Neal entdeckte ein wenig Blut auf dem Teppich in Elises Schlafzimmer und im Flur. Ein paar Tropfen und Flecken hier und dort.
Auf dem Läufer in der Tür zum Gästebad fand er ein gepunktetes Muster.
Das Blut von diesem Dreckschwein.
Dort hatte er gewartet, ehe er über sie herfiel.
Wenigstens habe ich mir nicht nur eingebildet, ihn getroffen zu haben, dachte Neal.
Aber es war kaum mehr Blut, als aus einem Schnitt im kleinen Finger tropfen würde.
Er hat die Wunden verbunden, begriff Neal.
Vermutlich hat er geblutet wie ein Schwein, als ich ihn getroffen habe. Er war bestimmt bewusstlos. Ist erst aufgewacht, als wir weg waren. Da hat es schon nicht mehr so stark geblutet. Er hat sich zurück zum Wagen geschleppt, ist hineingekrochen und hat sich notdürftig verarztet.
Der Mistkerl hat einen Werkzeugkasten, warum sollte er nicht auch einen Verbandskasten im Auto haben?
Wahrscheinlicher ist, dass er die Verbände aus irgendwelchem Zeug improvisiert hat, das er im Wagen fand. Ein altes Hemd, ein Handtuch, ein Laken. Elise hatte eine Matratze erwähnt; es könnten auch ein Kissenbezug oder eine Decke dagewesen sein.
So oder so, jedenfalls hat er die Blutung weitgehend gestoppt.
Aber nicht vollständig.
Wenn ich doch nur ein besserer Schütze wäre!
Ich hätte ihn töten müssen.
Ich hätte ihm den Rest geben sollen. Ihm den Lauf in den Mund schieben und den beschissenen Kopf wegblasen sollen, als er zwischen den Bäumen am Boden lag.
Dann wäre Elise jetzt nicht tot.
Neal wirbelte herum, weg von der Badezimmertür, und rief: »Wo bist du?«
Es kam keine Antwort.
Er durchsuchte den Rest des Hauses.
Er fand den Mörder nicht.
Auch die Visitenkarte tauchte nicht auf.
Der Mistkerl hat sie, ganz klar.
Neal verließ das Haus, ohne noch einmal Elises Badezimmer zu betreten. Er wusste, er würde es nicht ertragen, sie ein weiteres Mal anzusehen.
Er hielt sich auch nicht damit auf, seine Spuren zu beseitigen.
Wenn die Polizei hinter ihm her sein sollte, dann war es eben so.
Draußen suchte er die Gegend um den Pool ab. Dann ging er zur Vorderseite des Hauses.
Nachdem er gesehen hatte, dass sowohl der Lieferwagen als auch sein eigenes Auto noch in der Einfahrt standen, lief er komplett um das Haus herum, hielt Augen und Ohren offen und hoffte, der Mörder würde aus seinem Versteck kommen und auf ihn losgehen.
Doch es geschah nichts.
Er ging zurück zur Einfahrt und öffnete die Fahrertür des Lieferwagens. Es ging kein Licht an. Er stieg ein. Auf dem Sitz kniend, spähte er in den Laderaum. Er konnte nicht viel erkennen. Nur ein paar undeutliche Umrisse: das graue Rechteck der Matratze, verstreute Gegenstände, die zu klein waren, als dass sich jemand dahinter verstecken könnte.
Der Mörder war nicht hier.
Er muss sich zu Fuß aus dem Staub gemacht haben, dachte Neal.
Wenn er nicht noch irgendwo im Haus ist.
Er könnte überall sein, sagte sich Neal. Nur nicht hier im Wagen.
Schnell nahm er die Pistole in die linke Hand, beugte sich nach rechts und öffnete das Handschuhfach. Das Licht darin ging an.
Leer.
Genauso leer wie Elises Brusttasche, als er nach seiner Karte gesucht hatte.
Die Zulassungspapiere hätten im Handschuhfach sein sollen – mit dem Namen und der Adresse des Mörders.
Der Wagen ist wahrscheinlich gestohlen.
Neal stellte sich vor, wie der Mörder zurückkam, ins Auto stieg und trotz der beiden zerschossenen Reifen davonfuhr. Er sah den Wagen vor seinem inneren Auge mit Schlagseite die Straße entlangfahren. Er hörte das laute Wummern der platten Reifen.
Er sprang hinaus, ging in dem Dreieck zwischen offener Tür und Einstiegsleiste in die Hocke und griff unter das Armaturenbrett. Dort ertastete er mehrere Kabel und riss sie heraus.
Vor dem Wagen zerschmetterte er mit dem Pistolengriff beide Scheinwerfer.
Dasselbe machte er mit den Rücklichtern.
Er überlegte, ob er die beiden anderen Reifen auch noch zerschießen sollte, hielt es jedoch für sinnlos. Wenn der Kerl mit zwei platten Reifen davonfahren konnte, warum dann nicht auch mit vieren?
Außerdem würde die Polizei wahrscheinlich auftauchen, wenn er noch mehr Schüsse abgab.
Ja, klar. Es gibt keine Polizisten, weißt du nicht mehr?
Alles ist auf den Kopf gestellt, alles ist im Arsch.
Verlass dich lieber nicht drauf.
Sollen sie doch kommen, dachte er.
Und trat vor die Motorhaube des Wagens.
Er jagte vier Kugeln durch den Kühlergrill; bei jedem Schuss ruckte die Waffe in seiner Hand. Danach dröhnte es in seinen Ohren, und aus dem Wagen drang ein Zischen. Er hörte das Klingeln einer rollenden Patronenhülse. Dann spritzte Kühlwasser auf die Einfahrt.
Mit dem Wagen kommt der Drecksack nicht mehr weit.
Neal dachte über die Patronen nach. Die Polizei würde mit Sicherheit die vier Hülsen finden, die seine Pistole ausgespuckt hatte.
Na und? Ich habe schon so viele Spuren hinterlassen, da kommt es darauf auch nicht mehr an.
Als er zu seinem Auto ging, hoffte er, der Mörder würde sich dort drin versteckt halten.
Schussbereit sah er durch die Fenster.
Niemand da.
Auch während er aus der Einfahrt zurücksetzte und langsam und mit ausgeschalteten Scheinwerfern die Greenhaven Lane entlangfuhr, konnte er niemanden sehen.
Ehe er auf den San Vicente bog, schaltete er das Licht ein.
Auf dem langen Weg zu seiner Wohnung sah er ständig in den Rückspiegel.
Niemand schien ihm zu folgen.
Insgesamt bemerkte er fünf Polizeiwagen. Zwei waren offenbar routinemäßig auf Streife, einer raste mit hoher Geschwindigkeit vorbei, ein anderer hatte einen Motorradfahrer angehalten und ein weiterer stand auf dem Parkplatz von McDonald’s. Jedes Mal durchzuckte ihn ein fürchterlicher Schrecken.
Ihm wurde bewusst, dass er sich etwas vorgemacht hatte: Es bereitete ihm durchaus Sorgen, verhaftet und des Mordes an Elise beschuldigt zu werden. Schon bei dem Gedanken drehte sich ihm der Magen um.
Sie würden ihm das niemals anhängen können.
Doch sie hätten mit Sicherheit genug Indizien, die bewiesen, dass er am Tatort war. Er würde verhaftet, ins Gefängnis gesteckt, und vielleicht angeklagt und vor Gericht gestellt werden.
Falls es so weit kam, müsste er womöglich monatelang im Gefängnis bleiben. Vielleicht sogar ein Jahr oder noch länger. Er würde wahrscheinlich freigesprochen werden. Aber vielleicht würden sie ihn auch schuldig sprechen.
Es war ein besonders grausamer Mord. Dafür könnte er die Todesstrafe bekommen.
Hinrichtung durch die Giftspritze.
Dazu wird es niemals kommen, sagte er sich. Zu viele begründete Zweifel. Sie würden vermutlich nicht einmal Anklage erheben.
Aber möglich war alles. Er könnte auch vor Gericht gestellt und verurteilt werden.
Diese Nacht hatte ihn vieles gelehrt.
Die wichtigste Lektion: Es geschieht immer das Schlimmstmögliche.
Neal fuhr auf seinen Parkplatz hinter dem Haus, atmete tief durch, seufzte und murmelte: »Geschafft.«
Er blieb noch eine Weile im Auto sitzen und versuchte, sich zu beruhigen.
Aufzuhören zu zittern.
Der Montagmorgen dämmerte schon grau, als Neal schließlich aus dem Wagen stieg. Er steckte die Pistole in die Hosentasche und ging zum Hintereingang. Elises Goldarmband hing schwer an seinem Handgelenk.
Vielleicht kann ich den Mistkerl damit aufspüren.
Zu müde.
Er findet mich sowieso. Er weiß, wo ich bin, wenn er meine Visitenkarte hat.
Soll er doch kommen.
Neal schloss vorsichtig das Tor, um niemanden durch das Klirren aufzuwecken.
Das einzige Licht kam von den Außenlampen einiger Wohnungen, die den Hof umgaben. Und aus dem mit einem Vorhang verschlossenen Fenster seiner eigenen Wohnung im ersten Stock. Er hatte eine Lampe brennen lassen, da er nur kurz die Videos hatte zurückbringen wollen. Das Licht war die ganze Nacht an gewesen. Alle anderen Fenster zum Hof waren dunkel.
Während Neal die Außentreppe erklomm, sah er zum Swimmingpool. Das Becken lag mitten im Hof. Die Spiegelung einiger Lichter schimmerte auf dem Wasser.
Es wirkte sehr ruhig und friedlich.
Neal musste an Elises Pool denken.
Er stellte sich vor, wie sie nackt auf dem Sprungturm stand, hinuntersprang, sich drehte, durch die Luft wirbelte, vielleicht sogar mit den Händen die Zehen berührte, ehe sie durch die Dunkelheit ins kühle Wasser tauchte.
Sie wird nie wieder springen.
Seine Kehle schnürte sich zu.
Wie konnte das geschehen?
Er folgte dem Laubengang zu seiner Wohnungstür. Er schloss auf, trat ein, machte die Tür zu und verriegelte sie.
Dann zog er die Pistole aus der Tasche.
Er hielt die Waffe im Anschlag, während er durch die Zimmer ging.
Er sagte sich, es gebe keinen Grund zur Beunruhigung. Der Mörder konnte sich nicht hier versteckt haben, er hatte kein Transportmittel.
Zumindest keins, von dem ich weiß, korrigierte er sich.
Vielleicht hat er für alle Fälle einen Ersatzwagen in der Nähe deponiert. Oder er hat ein Auto von Elises Nachbarn gestohlen.
Oder hat er Elises Wagen genommen?
Als er ihr Haus durchsucht hatte, hatte er auch in der Garage nachgesehen. Stellplätze für zwei Autos. Ein weißer Mercedes hatte dort gestanden. Zu diesem Zeitpunkt war er davon ausgegangen, dass dies ihr einziger Wagen war.
Aber was, wenn dort noch ein zweiter stand?, fragte er sich. Der Mörder könnte damit weggefahren sein, ehe ich kam. Oder er könnte sich versteckt und den Mercedes gestohlen haben, nachdem ich wieder weg war.
Hatte der Lieferwagen nicht die Einfahrt blockiert?
Nicht völlig. Wahrscheinlich war noch genug Platz, um daran vorbeizukommen.
Das Schwein könnte überall sein.
Aber nicht hier. Nicht in Neals kleinem Wohnzimmer, dem Essbereich oder der Küche. Er hatte diese Räume schon überprüft, doch nun hatte er Angst, ins Bad zu gehen und das Licht anzuschalten.
Er ist nicht da drin, sagte Neal sich.
Er ist es nicht, wovor ich Angst habe.
Wovor dann?, fragte er sich.
Marta?
Nackt und blutig, aufgeschlitzt und zerbissen, die ausgestreckten Arme gefesselt, als bäte sie um eine letzte Umarmung?
»Sie ist arbeiten«, murmelte Neal. »Hier ist niemand. Niemand.«
Mit zusammengebissenen Zähnen und angehaltenem Atem trat er ins Bad und drückte auf den Lichtschalter.
Die Badewanne war weiß und sauber und leer.
Niemand außer ihm war im Zimmer.
Neal drehte sich zum Spiegel. Er blickte in sein eigenes Gesicht, doch es wirkte ganz anders, als er es je zuvor gesehen hatte. Ausgezehrt, benommen, verschreckt. Ein Gesicht, wie man es bei dem letzten Überlebenden einer gescheiterten Wüstenexpedition erwarten würde.
Er wandte sich vom Spiegel ab und verließ das Bad.
An der Tür zum Schlafzimmer zögerte er nicht, sondern trat hinein und schaltete das Licht an. Gut. Alles schien an seinem Platz zu sein. Doch er sah zur Sicherheit im Wandschrank und unter dem Bett nach.
Dann holte er eine Schachtel Munition aus der obersten Schublade seiner Kommode. Er füllte beide Magazine auf. Eines davon schob er in den Griff der Sig Sauer und drückte mit dem Handballen dagegen, bis es einrastete. Er lud eine Kugel in die Kammer. Nachdem er sie gesichert hatte, legte er die Waffe zur Seite, um sich auszuziehen.
Er ließ seine Kleider einfach auf den Boden fallen. Jetzt hatte er keine Lust, sich darum zu kümmern.
Er hatte immer noch das Armband am Handgelenk.
Keine Ausflüge mehr, dachte er. Nicht heute Nacht.
Er trug das Armband gern. Es vermittelte ihm das Gefühl, noch eine Verbindung zu Elise zu halten.
Doch es könnte sein, dass Marta auftauchte. Sie kam um acht von der Arbeit und könnte vorbeikommen, anstatt in ihre eigene Wohnung zu fahren.
Manchmal besuchte sie ihn unangemeldet, und sie hatte einen Schlüssel.
Deshalb zog Neal das Armband aus. Er legte es zwischen die Socken in der Kommodenschublade.
Dann nahm er die Pistole und ging ins Wohnzimmer. Er schaltete die Lampe aus und löschte auch in der Küche das Licht. Im Bad legte er die Waffe auf den Waschtisch, sodass er sie leicht erreichen konnte.
Er wusch sich, putzte sich die Zähne und ging auf die Toilette.
Mit der Pistole in der Hand schaltete er das Licht aus und ging ins Schlafzimmer.
Auch dort löschte er das Licht.
Er nahm die Pistole mit ins Bett.
Die Laken waren angenehm kühl auf seiner nackten Haut.
Es gab ein leises Pochen, als er die Pistole neben seinen Radiowecker auf das Regal am Kopfende des Betts legte.
Die grünen Digitalziffern zeigten 5:42.
Mein Gott, dachte er.
Das erinnerte ihn daran, ein Gebet aufzusagen.
Neal betete immer, wenn er ins Bett ging. Meistens sagte er im Geiste ein kurzes Vaterunser auf, ohne groß darüber nachzudenken. Es war einfach etwas, das er seit seiner Kindheit tat.
Gott könnte irgendwo da draußen sein.
Neal bezweifelte jedoch, dass Er, wenn Er wirklich dort war, sich viel um Gebete scherte. Und er bezweifelte, dass ein Gebet Gottes Meinung änderte oder den Lauf der Dinge beeinflusste.
Aber man konnte nie wissen.
Heute Nacht endete Neals stummer Vortrag nicht mit: »Denn Dein ist das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit.« Er fuhr fort: »Und lieber Gott, bitte gib acht auf Elise. Ich weiß nicht, warum Du zulässt, dass ihr so etwas geschieht. Wahrscheinlich hattest Du nicht viel damit zu tun, ich weiß es nicht. Scheiße. Entschuldigung. Vermutlich war sie einfach an der Reihe oder so. Jedenfalls, bitte sei gut zu ihr im Himmel, wenn es ihn denn gibt, denn auf der Erde wurde sie ganz schön gefickt. Tut mir leid. So fühle ich eben. Und falls Du zuhörst, würde ich es auch sehr zu schätzen wissen, wenn Du diesem Drecksack nicht erlaubst, sich hier reinzuschleichen und mich im Schlaf umzulegen. Danke, Amen.«
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Neal schlief unruhig. Er wurde von Albträumen und anderen seltsamen Träumen gequält und ständig vom Lärm der Nachbarn gestört, die ihren Tag begannen. Vom Morgen bis zum Nachmittag drangen Geräusche in seinen Schlaf: zuschlagende Türen und Gitter, Stimmen, Schritte, Lachen, Platschen vom Pool, ferne Rasenmäher und Laubbläser und Sirenen, ein ziemlich weit entfernter Knall, der von einem Schuss, einer Fehlzündung oder einem Brett, das auf den Beton geworfen wurde, stammen konnte.
Die Geräusche zogen ihn aus den Tiefen des Schlafs, doch nur wenige weckten ihn tatsächlich auf. Wenn er aufwachte, war er zu verwirrt, um sich darauf zu konzentrieren, was in der vergangenen Nacht geschehen war, und glitt zurück in seinen ruhelosen Schlaf.
Als Neal schließlich richtig erwachte, lag er nackt und verschwitzt in der Nachmittagshitze auf dem Rücken und hatte das Laken zur Seite getreten.
Er trocknete sein Gesicht an dem Kissen. Dann drehte er sich auf die Seite und sah auf den Radiowecker.
16:23
Er hatte ungefähr zehn Stunden geschlafen.
Er warf einen Blick auf die Pistole, die neben dem Wecker auf dem Regal lag.
Als die Last der Erinnerung sich auf ihn senkte, wünschte er, wieder einzuschlafen.
Unmöglich. Er war jetzt hellwach. Nicht nur wach, sondern krank vor Angst und Schuldgefühlen und Ekel und Mitleid.
Steh auf, sagte er sich. Wenn ich erst mal auf den Beinen bin, wird es nicht mehr ganz so schlimm sein.
Er sprang aus dem Bett. Obwohl die Steifheit und der Schmerz von seinen Verletzungen ihn aufstöhnen ließen, ließ er sich nicht beirren. Er eilte ins Bad, erinnerte sich an die Pistole, lief zurück ins Schlafzimmer, schnappte sie sich vom Regal und ging wieder ins Bad.
Er schloss die Badezimmertür ab, nahm die Waffe jedoch nicht mit in die Dusche.
Er wollte nicht, dass sie nass wurde.
Außerdem würde das ein bisschen zu weit gehen.
So paranoid bin ich nun auch wieder nicht, sagte sich Neal, während er duschte. Wenn der Mistkerl in den letzten zehn Stunden nicht aufgetaucht ist, ist es nicht gerade wahrscheinlich, dass er versucht, mich um halb fünf am Nachmittag umzubringen.
Was hat ihn eigentlich davon abgehalten?
Vielleicht hatte er Schwierigkeiten, meine Wohnung zu finden. Oder kein geeignetes Transportmittel.
Er könnte noch in Brentwood sein.
Oder in Polizeigewahrsam.
Oder sogar tot.
Träum weiter, dachte Neal. Ein Mann steht nicht auf, nachdem er von zwei oder drei oder vier Kugeln getroffen wurde, fährt die ganze Strecke nach Brentwood, schlägt Elise nieder, schleppt sie vom Flur bis zum großen Bad, macht all diese Dinge mit ihr und geht dann irgendwo hin, um an seinen Schusswunden zu sterben.
Vielleicht ruht sich der Mistkerl nur aus.
Das kam ihm wesentlich wahrscheinlicher vor.
Die ganze Sache mit Elise hatte ihn wahrscheinlich erschöpft, deshalb hatte er sich irgendwo verkrochen.
Nicht in einem Krankenhaus. So dumm wäre er nicht. Die Polizei würde ihn mit Sicherheit schnappen, wenn er dort seine Schusswunden behandeln ließ. Sie würden eins und eins zusammenzählen – sein Blut am Tatort, .380er-Hülsen am Tatort und bei ihm die passenden Einschusslöcher. Sie würden ihn auf jeden Fall mit dem Mord an Elise in Verbindung bringen.
Nein, Rasputin war nicht im Krankenhaus. Er war nach Hause gefahren, hatte sich so gut wie möglich zusammengeflickt und sich aufs Ohr gehauen.
Wahrscheinlich versucht er, mich heute Abend zu erwischen, dachte Neal. Aber nicht vor Einbruch der Dunkelheit.
Es war Juli, Sommerzeit, also würde es erst eine ganze Weile nach acht Uhr dunkel werden.
Neal nahm an, dass er zumindest bis dahin in Sicherheit wäre.
Nach dem Duschen trocknete Neal sich schnell ab und gab dabei acht, nicht die Abschürfungen an Knien und Ellbogen zu berühren. Die Wunden begannen zu verschorfen, aber sie waren noch offen und schmerzhaft. Er tupfte sie mit Toilettenpapier trocken. Das weiße Papier wurde nass, verfärbte sich jedoch nicht. Er warf es in den Mülleimer.
Und musste an das Toilettenpapier in Elises Mülleimer denken.
Es hatte von seinem Blut und Eiter einen rosafarbenen Ton angenommen.
Ein Indiz, das seine Anwesenheit am Tatort bewies.
Er hätte es in der Toilette hinunterspülen und dann durch Elises Haus gehen und überall seine Finger- und Schuhabdrücke wegwischen sollen.
Zu diesem Zeitpunkt war er zu erledigt gewesen.
Zu verängstigt und aufgebracht und verwirrt.
Es war ihm wie eine unlösbare Aufgabe vorgekommen und nicht wie eine wichtige Sache, die einfach erledigt werden musste. In diesem Moment war nur von Bedeutung gewesen, den Mörder zu finden, nicht, seine eigene Verstrickung zu verbergen.
Wenn er noch einmal in der Situation wäre, dann würde er …
Du kannst nicht zurückfahren, sagte er sich.
Es sei denn, die Leiche wurde noch nicht gefunden.
Er hängte das Handtuch auf, rollte sich Deo unter die Achseln, nahm die Pistole und öffnete die Tür. Nach der feuchten Hitze im Bad kam es ihm im Flur kühl vor. Und im Schlafzimmer ebenfalls.
Neal nahm eine verblichene blaue Sporthose aus der Kommode und zog sie an.
Er wollte die Schublade schließen, doch dann zögerte er und griff hinein. Zwischen den Socken fanden seine Finger das Armband.
Lass es dort, sagte er sich. Ich will es nicht tragen, wenn Marta auftaucht.
Er machte die Schublade zu und ging mit der Pistole ins Wohnzimmer. Auf der Uhr am Videorekorder stand 16:57. In drei Minuten kamen die Lokalnachrichten.
Schnell ging er in die Küche, nahm eine Dose Budweiser aus dem Kühlschrank, kehrte ins Wohnzimmer zurück und schnappte sich die Fernbedienung. Er schaltete den Fernseher ein. Auf dem Sofa sitzend riss er die Dose auf. Er trank einen Schluck und vergewisserte sich, dass er einen der drei Sender eingestellt hatte, die um fünf Nachrichten brachten.
Der Mord an Elise war der Aufmacher.
Sie haben sie gefunden.
Neal verspürte plötzlich den Drang, den Fernseher wieder auszuschalten. Er wollte es nicht sehen, wollte nichts darüber wissen.
Aber ich muss es sehen, sagte er sich.
Ein Foto von Elise wurde hinter dem Sprecher eingeblendet. Ein altes Foto. Sie war noch nicht richtig erwachsen und trug einen Badeanzug. Ihr Haar war nass. Sie sah wunderschön aus. Neal stöhnte.
»Die wohlhabende Gemeinde von Brentwood wurde wieder einmal von einem brutalen Mord in ihrer Mitte aufgeschreckt. Elise Waters, die ehemalige olympische Turmspringerin und Ehefrau des Schauspielers Vince Conrad, wurde heute Morgen in ihrem Haus in der Greenhaven Lane ermordet aufgefunden. Jody Bain berichtet live vom Tatort.«
Die Reporterin stand irgendwo in der Nähe von Elises Haus auf der Straße. »Die Putzfrau des Opfers, Maria Martinez«, begann sie, »machte die schreckliche Entdeckung gegen neun Uhr heute Morgen, als sie kam, um …«
Neal zuckte zusammen, als jemand an der Tür klopfte.
Dann erkannte er den schnellen leichten Rhythmus.
Marta.
»Gott sei Dank«, murmelte er und schaltete den Fernseher aus.
»Bist du zu Hause? Ich bin’s.«
Er versteckte die Pistole unter einem der Sofakissen und stand auf. »Einen Augenblick«, sagte er. Er überlegte, ins Schlafzimmer zu laufen und sich so weit anzuziehen, dass seine Verletzungen verdeckt wären. Doch früher oder später würde sie sie zwangsläufig sehen.
Also ging er zur Tür und machte ihr auf.
Als er Marta sah, spürte er, wie ein Teil des Schmerzes sich verflüchtigte. Sie sah so frisch und fröhlich und lebendig aus.
Und vertraut.
Außer ihrer Kleidung hatte sich seit gestern Abend nichts an ihr verändert. Als er sie zuletzt gesehen hatte, hatte sie die Uniform der Fluggesellschaft angehabt: blauer Blazer, Seidentuch, weiße Bluse, blaue Stoffhose und schwarze Lederschuhe. Nun trug sie ein weites T-Shirt, eine kurze Jeans und Sandalen.
So vertraut und normal.
Als wäre nichts geschehen.
Seit er sie zuletzt gesehen hatte, hatte Neal auf einen Mann geschossen, einer Frau das Leben gerettet, sich auf einen Schlag verliebt, Reisen mit einem magischen Armband unternommen und zugelassen, dass die wundervolle neue Frau auf grausame Art getötet wurde. Doch Marta sah aus, als wäre alles seinen gewohnten Gang gegangen, als wäre seit ihrem letzten Besuch nichts Ungewöhnliches geschehen.
Sie lächelte ihn an. Doch dann verdüsterte sich ihr Gesichtsausdruck. »Was ist passiert?«, fragte sie sofort.
»Das ist eine lange Geschichte«, sagte er.
»Geht’s dir gut?«
»Ja, es geht.«
Sie kam herein und schlug die Tür zu. »Komm her«, sagte sie. »Ich sorge dafür, dass es dir besser geht.«
Als er näher kam, streckte sie die Hände aus und hielt ihn auf. Sie beugte sich vor, küsste ihn auf den Mund, dann arbeitete sie sich langsam an seinem Oberkörper herab und ging immer tiefer in die Hocke, während sie mit den Lippen sanft jeden Kratzer und blauen Fleck an Bauch und Brust berührte.
Seine Shorts beulten sich aus, als Marta mit dem Gesicht auf Höhe der Hüfte war.
»Schön, zu sehen, dass es dir besser geht«, sagte sie.
Neal vergrub die Finger in ihrem dichten, weichen Haar.
Marta schob die Fingerspitzen unter den Gummizug seiner Hose. »Was haben wir denn da?« Sie zog die Hose zu sich und ein Stück nach unten. »Hm, nicht schlecht«, sagte sie.
Die Shorts rutschten herab und landeten auf Neals Füßen.
Marta küsste die Spitze seines Penis … Sie leckte ihn. Ihre Zunge war glitschig. Dann bildeten ihre Lippen einen engen feuchten Ring, während sie seine Hinterbacken umklammerte und ihn näher an sich heranzog.
Neal war verblüfft.
So etwas hatte sie noch nie getan.
Es war fast, als hätte sie ein Bedürfnis in ihm gespürt – ein Bedürfnis, überrascht, schockiert, erleichtert zu werden.
Oder vielleicht entsprang es auch ihrem eigenen Bedürfnis.
Eine Weile vergaß er alles und dachte nur an Marta und ihren Mund.
Als es vorbei war, hörte sie auf zu saugen und zu schlucken, behielt ihn jedoch im Mund, umschloss ihn sanft mit den Lippen.
Neal fühlte sich schwach und zittrig.
Sie zog den Mund zurück, platzierte die Shorts wieder dort, wo sie hingehörten, legte den Kopf in den Nacken und sah zu ihm auf. Ihre Lippen glänzten. »Wie fandest du das?«
»Soll das ein Witz sein?«
Marta stand auf, lehnte sich gegen ihn und legte die Arme um seinen Rücken. Sie atmete schwer. Ihre Brüste drückten gegen seinen Oberkörper. »Hab ich es richtig gemacht?«, fragte sie.
»Es war toll.«
»Ich wusste nicht, ob ich es schlucken sollte.«
»Ich glaub, das kann man machen, wie man will.«
Sie lachte. »Wenn ich es nicht getan hätte, hätte es eine ziemliche Sauerei gegeben.« Sie küsste ihn leicht auf den Mund, dann legte sie den Kopf ein Stück zurück, sodass sie ihm in die Augen sehen konnte.
Ihre Augen wanderten von einer Seite zur anderen. Nach einer Weile fragte sie: »Irgendwas ist passiert, oder?«
»Alles in Ordnung«, sagte Neal und nahm eine Veränderung in ihren Augen wahr. Sie behielten dieselbe hellblaue Farbe, doch irgendwie schienen sie sich zu verdunkeln. Sie wusste, dass er log.
»Habe ich irgendwas falsch gemacht?«
»Nein. Nein. Überhaupt nicht.«
»Bist du sicher?«
»Absolut.«
»Kann ich dir irgendwie helfen?«
»Das hast du schon.«
»Ha, ha.«
»Ich meine es ernst.«
»Ich weiß. Aber ich mag es nicht, dich so zu sehen. Willst du mir nicht erzählen, was los ist?«
»Ich weiß nicht«, sagte er.
»Holst du mir ein Bier?«
»Klar.«
Er ging in die Küche, nahm ein Budweiser aus dem Kühlschrank und einen Krug aus dem Schrank. Als er ihn fast gefüllt hatte, kam Marta in den Essbereich.
Neal hatte dort noch nie gegessen. Auf dem Tisch befanden sich sein Computer, der Drucker, Stifte und Notizblöcke und ein paar Bücherstapel.
Marta sah auf den leeren Bildschirm, dann blickte sie zu Neal und zog die Brauen hoch. »Schreibblockade?«, fragte sie.
»Schlimmer.«
»Was könnte schlimmer sein?«
Er schüttelte den Kopf. »Einiges.«
Er sah, dass sie schon eine Bierdose in der Hand hielt. Sie hob sie an den Mund und trank.
»Das ist meine«, sagte er.
»Stört es dich? Ich habe sie drüben auf dem Tisch stehen sehen. Da konnte ich nicht anders.«
»Möchtest du kein Glas?«
»Geht auch so«, sagte Marta. Mit der freien Hand zog sie den Stuhl mit der geraden Lehne unter dem Tisch hervor. Sie drehte ihn um, setzte sich und begann, damit zu schaukeln.
»Gleich fällst du und schlägst dir den Kopf auf.«
Das sagte Neal jedes Mal, wenn sie damit anfing. Sie tat das oft. Die Schaukelei mit seinem Küchenstuhl schien eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen zu sein.
»Das Risiko gehe ich ein«, entgegnete sie. Es war ihre übliche Antwort. Lächelnd trank sie einen Schluck Bier. »Wie kommt es, dass du so zerschlagen bist?«
»Ich habe die Videos zurückgebracht.«
»Bist du hingefallen?«
»Ja.« Er hob den Krug und trank. Dann lehnte er sich mit dem Rücken gegen die Arbeitsfläche. Er blickte auf die dunklen Kratzer an seinen Knien. »Nichts Ernstes«, fügte er hinzu.
»Was ist es dann?«, fragte Marta.
»Wie meinst du das?«
»Ich weiß nicht.« Stirnrunzelnd schüttelte sie den Kopf. »Geht es deinen Eltern gut? Ist irgendjemandem etwas passiert?«
»Nein, nein. Nichts in der Art.«
»Soll ich raten?«
»Ich will wirklich nicht darüber reden.«
»Okay.« Sie zuckte die Achseln. »Ich mache mir nur Sorgen, das ist alles. Wenn du verletzt bist, tut es mir auch weh.«
Ihre Worte trafen ihn bis ins Mark.
»Vielleicht sollte es nicht so sein.« Sie setzte die Stuhlbeine auf dem Boden ab. »Ich meine, wir sind ja nicht verheiratet oder so. Aber ich liebe dich. Ich kann nicht anders. Und du jagst mir verdammte Angst ein. Du bist doch nicht krank, oder? Du hast doch nichts … Schlimmes?«
»Ich bin gestern in etwas hineingeraten«, sagte er. »Das ist alles. Ich bin nicht krank. Ich habe versucht, ein Verbrechen zu verhindern, aber dann ging alles schief, und die Frau wurde ermordet. Sie war nett. Ich konnte sie nicht retten. Dieser … dieses Schwein … hat sie getötet, und ich konnte ihn nicht davon abhalten.«
»Mein Gott«, ächzte Marta.
»Und sie wurde nicht nur umgebracht, sondern die Polizei könnte auch noch glauben, dass ich es getan habe. Und der Kerl, der es wirklich gemacht hat, weiß, wer ich bin. Ich glaube, er ist entkommen, und ich glaube, er hat die Visitenkarte, die ich Elise gegeben habe, deshalb weiß er, wo ich wohne, und es könnte sein, dass er kommt und …«
»Elise Waters?«
»Ja.«
»Du warst da?«
»Ja.«
»Mein Gott.«
»Was ist?«
»Die Frau in Brentwood? Elise Waters? Die Turmspringerin?«
»Ja.«
»Wahnsinn. Es ist überall in den Nachrichten. Du warst wirklich da? Als es passiert ist?«
Er trank von seinem Bier, dann schüttelte er den Kopf. »Nicht direkt. Vielleicht sollte ich es von Anfang an erzählen.«
»Warte«, sagte Marta.
»Warum?«
»Fang noch nicht an.« Sie stand auf. »Wir sollten es mit der Videokamera aufnehmen.«
»Was?«
»Wir zeichnen deine komplette Aussage auf und bringen sie zur Polizei.«
»Ich gehe nicht zur Polizei.«
Marta setzte sich abrupt wieder hin. Ihr Mund stand einen Moment lang offen. »Warum nicht?«
»Ich habe meine Pistole benutzt. Ich habe auf ihn geschossen.«
»Auf wen?«
»Auf den Mörder.«
»Du hast auf den Mörder geschossen? Wahnsinn!«
»Reg dich nicht zu sehr auf. Ich habe ihn nicht getötet. Soweit ich weiß, läuft er noch irgendwo da draußen herum. Aber wenn die Polizei rausfindet, was ich getan habe, könnte ich verhaftet werden, weil ich eine geladene Pistole bei mir hatte und damit auch noch geschossen habe … Und sie könnten sogar glauben, dass ich Elise ermordet habe. Ich war in ihrem Haus. Direkt am Tatort. Meine Fingerabdrücke sind dort.«
Marta schwieg eine Weile mit finsterem Gesichtsausdruck. Dann sagte sie: »Okay. Es ist deine Entscheidung. Wenn du meinst, es ist besser, nicht zur Polizei zu gehen … Aber ich finde trotzdem, dass wir deine Geschichte unbedingt aufnehmen sollten. Ich bediene die Kamera, und du erzählst mir jedes winzige Detail. Es wird ein wichtiges Beweisstück sein, falls sie dich doch erwischen.«
»Ich habe keine Kamera«, erinnerte Neal sie.
»Ich aber.«
»Ich weiß.«
»Also lass uns zu mir fahren«, sagte Marta.
»Das wollte ich sowieso vorschlagen. Ich möchte nicht, dass du hier in der Wohnung bist. Der Kerl stattet mir wahrscheinlich einen Besuch ab. Und ich will ganz sicher nicht, dass er dann dich in die Finger bekommt.«
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Marta wartete in der Küche, während Neal ins Schlafzimmer ging, um sich anzukleiden. Er wollte für die Aufzeichnung einigermaßen seriös wirken, deshalb zog er sein bestes kurzärmeliges Hemd und eine graue Stoffhose an.
Er überlegte, das Armband einzustecken, es Marta zu zeigen und ihr von seinen magischen Kräften zu berichten.
Nein, ermahnte er sich. Bist du verrückt geworden? Was immer du ihr erzählst, lass das Armband aus dem Spiel.
Er ließ es in der Schublade zwischen den Socken.
Stattdessen steckte er sich das Reservemagazin in die Hosentasche.
»Fertig«, verkündete er, als er in die Küche zurückkehrte.
Marta, die schon wieder mit dem Stuhl schaukelte, warf ihre leere Bierdose an Neal vorbei in den Sammelbehälter neben der Tür. »Volltreffer«, sagte sie.
»Guter Wurf.«
»Ich bin eben ein Genie.«
Neal leerte den Krug, warf seine Dose ebenfalls in den Eimer und spülte den Krug kurz unter dem Wasserhahn aus. Marta ging voraus ins Wohnzimmer.
Als sie an die Wohnungstür trat, machte Neal einen Abstecher zum Sofa. Er zog die Pistole unter dem Kissen hervor und zeigte sie ihr. »Einverstanden?«, fragte er.
»Solange du mich nicht erschießt.«
Er steckte sie in die rechte vordere Hosentasche. Marta zögerte mit der Hand auf dem Türgriff und warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. »Ich überlege gerade, ob du nicht was für die Nacht mitnehmen solltest. Deine Zahnbürste? Einen Schlafanzug?«
»Ich dachte, das wäre nicht erlaubt. Keine Übernachtungen. Gehört das nicht zu deinen Regeln?«
»Heute können wir eine Ausnahmen machen. Du solltest nicht hierbleiben. Außerdem arbeite ich heute Nacht, ich bin also sowieso nicht da. Du kannst in meinem Bett schlafen.«
»Also, wenn du dir sicher bist, nehme ich ein paar Sachen mit.«
»Ich will ganz bestimmt nicht, dass du hier in der Wohnung bist, wenn der Mörder auftaucht.«
»Gut. Warte kurz.« Er eilte ins Bad und kramte seinen Waschbeutel aus einem Schrank. Er überprüfte, ob der Reisebedarf noch komplett war: Zahnbürste, Zahncreme, Shampoo, Rasierer, Rasierschaum, Seife, Deo und verschiedene Tabletten und Pflaster. Alles schien vorhanden zu sein, also schloss er den Reißverschluss.
Im Wandschrank im Schlafzimmer fand er eine Nylonreisetasche. Er trug sie hinüber zur Kommode und stopfte den Waschbeutel hinein. Aus der Kommode nahm er noch frische Socken und Unterwäsche für den nächsten Tag.
Er warf auch das Armband in die Tasche.
Wenn ich über Nacht bleibe, möchte ich es vielleicht benutzen, dachte er.
Er hatte keinen Schlafanzug, deshalb packte er seine kurze Sporthose ein.
Er zog den Reißverschluss zu und ging mit der Tasche ins Wohnzimmer.
Marta lehnte mit dem Rücken an der Tür.
»Brauche ich sonst noch was?«, fragte er.
Sie schüttelte kurz den Kopf, dann stieß sie sich von der Tür ab. Neal öffnete sie für sie. Er trat hinter ihr aus der Wohnung, zog die Tür zu und überprüfte, ob sie auch eingerastet war.
Während sie zusammen den Laubengang entlanggingen, sah er sich um.
Keine Spur von Rasputin.
Niemand in Sicht, bis auf die Frau, die er Miss Universum getauft hatte. Man konnte sie oft in den knappsten Bikinis braun und eingeölt am Pool in der Sonne liegen sehen. Aber die Sonne stand schon zu tief, und der Pool im Hof lag im Schatten. In einem weißen T-Shirt und mit einem Korb voller Kleidung ging sie am Becken entlang zur Waschküche.
Marta stieß Neal an. »Ich könnte auch so aussehen.«
»Aha«, sagte Neal.
»Glaubst du an Reinkarnation?«
Er lachte. »Wie würde ich dich dann erkennen?«
»Na toll, vielen Dank.«
»So hab ich das nicht gemeint.«
»Schon klar.«
Sie gingen die Treppe hinunter. »Was sollte man an dir denn noch verbessern?«, sagte Neal.
»Stimmt auch wiederum. Da hast du absolut recht!«
Neal lachte leise und strich ihr über den Rücken.
Wie seltsam, dachte er, dass man sich unter solchen Umständen so gut fühlen kann.
Der Gedanke ließ seine gute Stimmung zusammenbrechen.
»Wo hast du geparkt?«, fragte er, als sie unten ankamen. »Vor dem Haus?«
Sie nickte.
»Ich fahre am besten mit meinem eigenen Auto.«
»Okay. Wir treffen uns bei mir.«
Sie trennten sich. Während sie in verschiedene Richtungen über den Hof gingen, sah Neal über die Schulter zu ihr zurück. Sie lief schnell, ihre Sandalen klapperten auf dem Beton. Der Saum des T-Shirts hing schief über ihre Shorts. Das lange blonde Haar wurde vom Wind zur Seite geweht.
Was, wenn der Mistkerl sie schnappt und mit ihr dasselbe macht wie mit Elise?
Neal wandte sich schnell ab und beschleunigte seine Schritte.
Das wird nicht passieren, sagte er sich.
Aber es könnte.
Nein! Das lasse ich nicht zu!
Auf dem Weg zum hinteren Tor kam er an der offenen Tür zur Waschküche vorbei. Er hörte, wie Miss Universum eine Münze in die Waschmaschine warf, doch er eilte vorbei, ohne hineinzusehen.
Hinter dem Tor überprüfte er die Straße.
Kein Rasputin.
Er liegt wahrscheinlich irgendwo im Bett, sagte sich Neal. Oder sogar in der Leichenhalle.
Ein schwarzer Lieferwagen stand auch nirgends.
Warum hielt er überhaupt danach Ausschau? Es war völlig ausgeschlossen, dass er schon wieder durch die Gegend fuhr. Das Ding war wahrscheinlich von der Polizei beschlagnahmt worden.
Neal stieg in sein Auto, warf die Tasche auf den Beifahrersitz, fuhr rückwärts aus der Parknische und begab sich auf den Weg zu Martas Wohnung.
Ihr Haus lag nicht einmal einen Kilometer entfernt, ein Spaziergang. Doch er wollte seinen Wagen heute Nacht für alle Fälle in der Nähe haben. Schön, dass Marta deswegen kein Theater gemacht hatte.
Eine ihrer guten Eigenschaften: Sie mischte sich nicht zu sehr in sein Leben ein.
In der Hoffnung, Neuigkeiten über die Mordermittlungen zu erfahren, schaltete er das Radio ein. Beim Fahren wechselte er von einem Sender zum nächsten.
Doch er fand nur Verkehrshinweise, Musik und Talkshows. Er mochte die Sendung von John und Ken, deshalb hörte er eine Weile zu.
Schon bald erreichte er Martas Straße. Als er hineinbog, sah er, wie Martas Jeep Wrangler auf den reservierten Parkplatz vor dem Haus fuhr. Er parkte am Straßenrand, nahm seine Tasche und stieg aus.
Sie trafen sich auf dem Bürgersteig.
Neal sah sich um, überprüfte die Hauseingänge und Straßen und Gehwege in der Nähe.
Kein Rasputin.
Nach dem Lieferwagen brauche ich gar nicht zu gucken, sagte er sich.
Er tat es trotzdem.
Nur weil ich das Ding mit Kugeln durchsiebt habe, muss es nicht unbedingt außer Gefecht sein.
Doch der Lieferwagen war nirgendwo zu sehen.
Er entdeckte einen schwarz-weißen Streifenwagen auf Höhe des nächsten Häuserblocks, und eine Welle der Angst überspülte ihn.
Sie wissen überhaupt nichts, sagte er sich. Beruhige dich.
Marta schloss das Tor auf. Sie gingen in den Hof. Er ähnelte sehr dem von Neals Haus, war jedoch größer. Auch der Pool und die Betonumrandung waren größer. Mehr Wohnungen umgaben den Hof.
Zu ihrem Haus gehörte auch ein Whirlpool neben dem Schwimmbecken.
Die Wohnungen waren besser. Neal war nur selten in Martas Wohnung gewesen, doch die war viel größer und neuer als seine eigene.
Die Miete war allerdings auch fast doppelt so hoch.
Er freute sich darauf, eine Nacht darin zu verbringen – auch wenn Marta gegen Viertel nach elf würde gehen müssen.
Er folgte ihr die Außentreppe hinauf. Die Lederhandtasche schwang an ihrer Hüfte. Ihre Beine waren schlank und leicht gebräunt. Die Shorts spannten sich bei jedem Schritt eng um ihre Hinterbacken.
Oben trat sie zur Seite und wartete auf ihn. Nebeneinander gingen sie den Gang zu ihrer Wohnung entlang. Marta schloss auf, und sie traten ein.
Die Wohnung kam ihm sehr dunkel vor.
Marta nahm ihm die Reisetasche ab, stellte sie zur Seite und kuschelte sich in seine Arme. Ihre Haut und ihre Kleider fühlten sich heiß an, als hätte sie die Hitze der Nachmittagssonne mit hereingebracht.
Sie küssten sich.
»Bekomme ich dieselbe Behandlung noch mal?«, fragte er.
Sie grinste. »Ich will dich nicht zu sehr verwöhnen. Komm, wir gehen in die Küche, dann mache ich uns etwas zu trinken.« Auf dem Weg fragte sie: »Was hältst du von Wodka-Tonic?«
»Okay«, sagte er. Doch sie musste bemerkt haben, dass mit seinem Tonfall etwas nicht stimmte.
»Was ist los?«
Er zuckte die Achseln.
Er hatte schon ein schlechtes Gewissen, weil er das Armband vor ihr verheimlichen wollte. Er wollte sie nicht auch noch unverhohlen anlügen, deshalb beschloss er, die Wahrheit zu sagen. »Letzte Nacht haben wir dasselbe getrunken. Elise und ich. Wodka-Tonic.«
Marta zog die Brauen hoch. Sie wirkte neugierig und vielleicht ein wenig enttäuscht. »Habt ihr eine Party gefeiert?«
»Wir haben … versucht, uns zu erholen, glaub ich. Nachdem wir diesen Typen los waren.« Er blickte sie an und wusste, dass sie wahrscheinlich den Kummer in seinen Augen wahrnahm. »Wir dachten, dass wir es geschafft hätten«, sagte er. »Dass ich sie gerettet hätte und alles wieder in Ordnung wäre.«
»Das tut mir leid«, murmelte Marta.
»Deshalb haben wir jedenfalls Wodka-Tonic getrunken.«
»Möchtest du jetzt lieber etwas anderes?«, fragte Marta.
»Hm …«
»Wie wär’s mit Margaritas?«
»Okay. Gute Idee.«
Ehe sie anfing, die Drinks zu mixen, holte sie eine Tüte Tortillachips. Sie öffnete die Packung und reichte sie Neal. »Bedien dich. Es kann eine Weile dauern.«
Sie ging in die Hocke und holte einen Mixer aus dem Schrank.
»Also«, sagte Neal. »Was hast du darüber gehört? Ich habe den ganzen Tag geschlafen und konnte keine Nachrichten sehen, und um Punkt fünf bist du aufgetaucht …«
»Falls sie hinter dir her sind, haben sie es jedenfalls nicht bekannt gegeben.«
»Gut.« Neal steckte sich einen Chip in den Mund. Er war knusprig und salzig und schmeckte gut. Er aß noch ein paar.
Marta stellte den Mixer auf die Arbeitsfläche und steckte ihn ein. Dann holte sie zwei Gläser aus dem Schrank. »Soweit ich weiß«, sagte sie, »haben sie keinen Verdächtigen. Aber sie haben nicht besonders viel gesagt.« Sie öffnete einen Schrank auf der anderen Seite der Küche und nahm Flaschen mit Tequila und Triple Sec heraus. »Nur, dass das Opfer eine Frau namens Elise Waters war und dass sie bei den Olympischen Spielen eine Silbermedaille im Turmspringen gewonnen hat.«
Er war überrascht. Elise hatte ihm erzählt, dass sie Turmspringerin war, doch er hätte nie gedacht, dass sie so gut war. Normalerweise sah er sich die Olympischen Spiele im Fernsehen an.
Hatte er Elise tatsächlich springen sehen, ihre Schönheit bewundert, ihren durch den Badeanzug kaum verhüllten Körper bestaunt, ihr zugejubelt, sie auf dem Treppchen stehen sehen, als sie die Silbermedaille verliehen bekam?
Wahrscheinlich.
Doch er konnte sich nicht daran erinnern.
»In welchem Jahr?«, fragte er.
Marta zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Kann sein, dass sie es gesagt haben, aber ich weiß es nicht mehr.« Sie ging mit den Flaschen zu dem Mixer.
»Was haben sie in den Nachrichten noch gesagt?«, fragte er.
»Dass sie mit einem Typen verheiratet war, der außer Landes gewesen ist, als es passierte. Und dass sie auf sehr brutale Weise ermordet wurde. Sie war …«
»Ihr Exmann?«, unterbrach Neal sie.
»Von Ex haben sie nichts gesagt.« Elise stellte die Flaschen ab.
»Sie hat mir erzählt, dass sie geschieden ist. Hieß der Mann Vince?«
»Ich glaub schon. Vince soundso. Er ist ein Schauspieler, aber ich habe den Nachnamen nicht mitbekommen. Ich meine aber, er hieß nicht Waters.«
»Und sie sind nicht geschieden?«, fragte Neal.
»In den Nachrichten, die ich gehört habe, war davon nicht die Rede. Aber manchmal vertun sie sich ja auch.« Sie nahm einen Messbecher. »Elise hat dir also erzählt, sie sei geschieden?«
»Ja, ganz sicher.« So viel zum Thema Testament, dachte er. Auch wenn er nichts gewollt hätte … Trotzdem seltsam, dass sie so ein Angebot machte, wenn sie noch verheiratet war.
»Vielleicht war die Scheidung noch nicht durch«, spekulierte Marta. »Gibt es nicht eine sechsmonatige Wartezeit oder so?«
»Ich glaub schon.«
Sie ging an Neal vorbei zum Kühlschrank und nahm eine Plastikschüssel mit Eiswürfeln aus dem Gefrierfach. »Tja, vielleicht war die Wartezeit einfach noch nicht zu Ende. Manche Leute betrachten sich schon als geschieden, obwohl es noch ein paar Monate dauert.«
»Könnte sein.«
Marta warf ein Dutzend Eiswürfel in den Mixer.
»Gib her«, sagte Neal.
Sie reichte ihm die Schüssel, und er stellte sie zurück ins Gefrierfach. »Würdest du mir zwei Limonen geben, wo du gerade da drüben bist?«
»Klar.« Er öffnete den Kühlschrank, entdeckte eine Plastiktüte mit Limonen und nahm zwei heraus.
»Jedenfalls«, sagte Marta, »sieht es so aus, als wäre es nicht ihr Gatte gewesen. Sie haben gesagt, er hätte sich zum Zeitpunkt des Mordes auf Hawaii aufgehalten. Seit ungefähr einer Woche. In Honolulu, glaub ich.«
»Ich weiß, dass er es nicht war. Aber wer war es? Das würde ich gern wissen.«
»Man weiß es nicht. Oder falls sie es wissen, sagen sie es nicht.«
Neal sah zu, wie sie Tequila in den Messbecher und dann in den Mixer goss. Als sie den Becher erneut füllte, sagte er: »Der Mistkerl ist mit Kugeln vollgepumpt. Wie schwer kann es sein, ihn zu finden?«
»Ich weiß nicht.« Marta goss zwei weitere Messbecher voll Tequila in den Mixer. Dann nahm sie den Triple Sec.
»Außerdem«, sagte Neal, »habe ich seinen Lieferwagen zerschossen.«
»Der war gestohlen, das habe ich gehört.«
»Also haben sie ihn gefunden?«
»In der Einfahrt des Hauses. Du hast ihn zerschossen?«
»Allerdings.«
Marta sah ihn über die Schulter an. »Du hast einen unschuldigen Lieferwagen umgebracht.«
»Ich wollte nicht, dass der Dreckskerl damit entkommt.«
Sie goss ein wenig Triple Sec zu dem Tequila und dem Eis. »In dieser Nacht wurde in ihrer Straße ein Auto gestohlen. Sie glauben, dass er damit geflohen ist.«
»Sie wundern sich bestimmt, wer den Lieferwagen unbrauchbar gemacht hat. Ich meine, ich habe bloß sechs Kugeln reingejagt.«
Marta nahm ein Messer aus der Schublade. Während sie die Limonen halbierte, schüttelte sie den Kopf und sagte: »Von Einschusslöchern haben sie nichts gesagt, soweit ich weiß. Und ich habe mir die ganze Geschichte in den Vier-Uhr-Nachrichten angesehen.«
Neal nahm an, dass die Polizei beschlossen hatte, darüber nichts verlauten zu lassen. Die Ermittler hielten oft Einzelheiten vor der Presse zurück – oder versuchten es zumindest –, damit sie sicher sein konnten, dass außer ihnen nur der Täter über dieses Wissen verfügte.
»Hat jemand meine Schüsse gehört?«, fragte er.
»Das weiß ich nicht. Du kannst rübergehen und die Nachrichten anschalten, wenn du willst.«
Der Vorschlag beunruhigte ihn. Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht später. Ich würde gern wissen, was los ist, aber … es kann warten.«
Sie sah ihn an.
Kann ich überhaupt nichts vor ihr verbergen?
»Nach einem oder zwei Margaritas«, erklärte er, »nimmt man es nicht mehr ganz so schwer.«
»Das ist bei den meisten Dingen so«, sagte Marta. Sie presste eine der Limonenhälften über dem Mixer aus. »Ich habe das Margarita-Salz vergessen. Kannst du es mir reichen?« Sie nickte zum Schrank mit den Schnapsflaschen. »Es ist in einer kleinen weißen Plastikdose.«
»Klar.« Er durchquerte die Küche und öffnete die Schranktür. Die Dose stand ganz vorn. »Gefunden.«
»Am besten nehmen wir deine Aussage auf, ehe wir uns die Nachrichten ansehen. Und ehe du zu betrunken bist.«
»Ich werde mich nicht betrinken«, versprach er.
»Und ich kann nicht. Nicht, wenn ich noch arbeiten muss.«
Neal öffnete die Salzdose und stellte sie auf die Arbeitsfläche. Marta rieb mit der letzten Limonenhälfte die Ränder der Gläser ein. Sie stellte ein Glas kopfüber in die Dose. Als sie es wieder herausnahm, hing ein dicker weißer Salzrand daran.
»Bei mir nicht so viel«, sagte Neal.
»Gesundheitsfanatiker.«
»Ich bin bloß kein Salzfanatiker.«
»Willst du lieber gar keinen Salzrand?«
»Ich glaub schon.«
Sie stellte die beiden Gläser nebeneinander. Dann schloss sie den Deckel des Mixers. »Los geht’s.« Sie drückte auf den Schalter.
Der plötzliche Lärm ließ Neal zusammenzucken.
Die klare grünliche Mischung sprudelte auf. Die Eiswürfel wirbelten umher. Nach einem Augenblick war der Mixer voll weißem Schaum mit einem leichten Grünstich.
Das Gerät verstummte.
Marta zog den Gummideckel ab, hob den Behälter von seinem Sockel und goss das Gebräu in die Gläser. Es war fast so dickflüssig wie ein Milchshake. Neal hörte, wie mit einem leisen Blubbern Blasen aufstiegen. Der Schaum setzte sich, bis nur noch eine weiße Krone übrig blieb.
Sie stießen an. Ein paar Salzkrümel fielen von Martas Glas.
»Auf die Zukunft«, sagte sie.
»Auf die, die von uns gegangen sind«, fügte Neal hinzu.
Als er sah, wie sich Traurigkeit in ihren Augen ausbreitete, wünschte er, er hätte das nicht gesagt.
»Es tut mir leid.«
»Es muss dir nicht leid tun«, sagte sie. »Ich weiß, dass du verletzt bist.«
Sie tranken. Der Margarita fühlte sich in Neals Mund kalt und weich an. Er schmeckte süß und sauer zugleich. Als Neal schluckte, breitete sich eine tröstende Wärme in ihm aus.
Marta ließ ihr Glas sinken. An ihren Lippen hing heller Schaum. Sie wischte ihn mit dem Handrücken ab. Dann sah sie Neal in die Augen und fragte: »Hast du dich … in sie verliebt?«
»Ich weiß nicht. Auf eine Art, vielleicht.«
Und wie, dachte er.
»Ich kannte sie nur ein paar Stunden«, erklärte er. »Es war alles so seltsam. Ich meine, ich habe ihr das Leben gerettet. Sie war schön und … sehr nett. Sie hat dir ziemlich geähnelt. Vielleicht war es deshalb. Ich glaub, irgendwie war ich in diesem Moment in sie verliebt.«
»Ja, das habe ich mir gedacht.«
»Du hättest sie gemocht. Wirklich. Und du hättest sie bestimmt auch kennengelernt, wenn … diese schreckliche Sache nicht passiert wäre. Sie hat uns eingeladen, zum Grillen und Schwimmen zu ihr zu kommen.«
Marta wirkte überrascht und ein wenig erleichtert, aber dennoch skeptisch. »Du hast ihr von mir erzählt?«
»Klar. Wegen dir habe ich nicht die Nacht mit ihr verbracht.«
»Hat sie dich gefragt, ob du bleibst?«
»Ja. Aber das würde ich nicht tun.«
»Wegen mir?«
Er nickte.
Sie starrte ihn an, legte die Stirn in Falten und schüttelte langsam den Kopf. »Mein Gott«, sagte sie dann leise, fast als spräche sie mit sich selbst. »Elise könnte noch leben, wenn du geblieben wärst. Oder du wärst auch ermordet worden. Aber du bist nicht geblieben. Wegen mir?«
»Es ist nicht deine Schuld.«
»Aber ich bin darin verwickelt.«
»Irgendwie schon. Wenn man es so betrachtet. Aber …«
»Seltsam. Ich kenne sie nicht einmal, aber ich habe daran mitgewirkt, dass sie umgebracht wurde.«
»Nein. Es ist einfach geschehen.«
»Mannomann.« Sie hob ihr Glas und trank ein paar Schlucke. Als sie es absetzte, waren ihre Lippen wieder voller Schaum. »Lass uns die Videoaufnahme machen.«
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Marta füllte ihre Gläser auf. Sie gingen ins Wohnzimmer. Neal setzte sich auf das Sofa, während sie die Tortillachips holte. Anschließend verschwand sie für ein paar Minuten. Sie kam mit einer Videokamera in der einen und einem Stativ in der anderen Hand zurück.
»Ich habe das ruckzuck aufgebaut«, sagte sie. »Aber du musst dich woanders hinsetzen. Sonst haben wir zu viel Gegenlicht. Am besten holst du dir einen Stuhl aus dem Esszimmer.«
Er tat, was sie vorgeschlagen hatte, und stellte den Stuhl so hin, dass er das Fenster nicht im Rücken haben würde.
Als die Kamera aufgebaut war, setzte sich Marta dahinter auf einen Stuhl. »Datum und Uhrzeit sind im Bild eingeblendet.« Sie beugte sich zum Sucher. »So können wir beweisen, wann wir die Aufnahme gemacht haben.«
»Aber wir liefern das Band doch nicht ab, oder?«
»Vielleicht willst du das irgendwann. Um dich zu entlasten.«
Neal leerte sein Glas und spähte in die Kameralinse. »Es läuft doch noch nicht?«
»Nein.«
»Wie soll mich das von Dingen entlasten, die ich tatsächlich getan habe?«
»Du hast Elise nicht getötet.«
»Nein, das weiß ich natürlich.« Er lachte gezwungen. »Aber ich habe eine verborgene Waffe getragen. Eine geladene Waffe. Das ist eine Straftat. Das war auch der Hauptgrund, aus dem Elise und ich letzte Nacht beschlossen haben, erst einmal nicht zur Polizei zu gehen. Weil sie mich sonst verhaftet hätten. Ist das nicht lächerlich? So etwas passiert wirklich, wusstest du das? Man benutzt seine Pistole, um sich zu schützen, und ehe man sich’s versieht, sitzt man hinter Gittern.« Er wollte noch einen Schluck trinken, doch in seinem Glas war nur noch ein Rest Schaum. »Ich meine, die Verfassung garantiert mir das Recht, eine Waffe zu tragen. Oder zumindest war das mal so. In der guten alten Zeit, als wir noch eine Verfassung hatten. Also benutze ich meine Pistole, um Elise vor diesem Arschloch zu schützen, aber dann können wir nicht mal zur Polizei gehen … plötzlich sind wir die Verbrecher … deshalb schleichen wir uns davon, und er steht auf und verfolgt uns und bringt die Sache zu Ende. Ist das nicht großartig? Ist das nicht wirklich großartig?«
Er begann zu weinen.
»O Scheiße«, murmelte er.
Marta kam zu ihm. Sie nahm ihm das Glas aus der Hand. Dann zog sie seinen Kopf an sich. »Schon gut«, sagte sie.
Er schmiegte das Gesicht an ihren Bauch.
»Ist schon gut, Süßer.« Sie strich sanft über sein Haar. »Ist schon gut.«
Ihr T-Shirt war weich. Die Haut darunter fühlte sich warm und glatt an. Er schlang die Arme um ihre Oberschenkel.
»Tut mir leid«, sagte er in ihr T-Shirt.
»Es muss dir nicht leid tun.«
Er versuchte, nicht mehr zu weinen. »Ich dachte, ich hätte … sie gerettet. Das ist … das ist verdammt hart.«
»Ich weiß, ich weiß.«
»Ich habe sie im Stich gelassen.«
»Nein, das stimmt nicht.«
»Wir … hätten zur Polizei gehen sollen. Wenn wir nur zur Polizei gegangen wären … sofort, direkt nachdem ich sie befreit habe. Oder wenigstens angerufen hätten. Sie wären gekommen und hätten den Mann mitgenommen. Elise würde noch leben.«
»Vielleicht.«
»Ich hab nicht mal kontrolliert, ob er wirklich tot war. Mein Gott! Wenn ich nur nachgesehen hätte!«
»Diese Wenn’s können einen wahnsinnig machen.«
»Sie würde noch leben.«
»Es könnte sein. Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht war ihre Zeit einfach abgelaufen – egal, was du getan hättest.« Martas Hand strich langsam und sanft über seinen Hinterkopf.
Er nickte und rieb das Gesicht an ihrem Bauch. »Manchmal regnet halt Scheiße vom Himmel«, sagte er leise.
»Und wir können nicht immer rechtzeitig den Kopf einziehen.«
Er lachte und schluchzte und bekam keine Luft mehr. »Verdammt.« Er zog sein Gesicht von der weichen Wärme zurück. »Ich hab dein T-Shirt nass gemacht.«
»Es trocknet wieder«, sagte Marta. Sie kraulte ihn an und hinter den Ohren.
Er legte den Kopf in den Nacken. Sie sah zu ihm hinab. Ihre Augen glänzten feucht. »Soll ich uns was zu essen machen?«, schlug sie vor. »Danach probieren wir es noch mal.«
Er nickte.
»Wie wär’s mit Tacos?«
»Das würde gut passen.«
»Ich heiße Neal Darden«, sagte er in die Linse des Camcorders. Dann gab er seine Adresse und seine Telefonnummer an. Er sprach langsam und bedächtig, obwohl er vom Alkohol nicht mehr viel spürte.
Seit dem ersten Versuch und seinem Zusammenbruch war eine Stunde vergangen. Er hatte eine Cola getrunken und reichlich Tortillachips mit Salsa und vier Rindfleischtacos gegessen. Kein Bier und keine Margaritas mehr.
»Ich mache diese Aufnahme«, fuhr er fort, »um zu protokollieren, was mir Sonntagnacht, am 9. Juli 1995, und am darauffolgenden frühen Morgen zugestoßen ist.
Ungefähr um 23:30 am Sonntagabend habe ich meine Wohnung verlassen, um zwei Videokassetten zu Video City am Venice Boulevard zurückzubringen. Ich wollte sie noch vor Mitternacht abgeben. Es war warm draußen, deshalb hatte ich das Autofenster offen. Sonst hätte ich die Schreie wahrscheinlich nicht gehört.«
Er sprach weiter in die Kamera. Ihm war bewusst, dass das Band eines Tages von Fremden angesehen werden könnte, doch seine Worte waren an Marta gerichtet. Sie sollte alles erfahren – fast alles –, denn auf eine Art war es auch ihre Geschichte.
Er wäre nicht so spät nachts zur Videothek gefahren, wenn er die Filme nicht zuvor ausgeliehen hätte. Und er hatte sie vor allem ausgeliehen, weil er gewollt hatte, dass Marta bei ihm saß und sich mit ihm einige seiner Lieblingsfilme ansah.
Statt gegen zehn Uhr in ihre eigene Wohnung zu fahren und sich für die Arbeit fertig zu machen, war sie bei ihm geblieben. Sie hatten auf dem Sofa miteinander geschlafen. Dann war sie nach unten zu ihrem Auto gegangen und mit einer Tasche zurückgekehrt, in der sich ihre Arbeitskleidung befand. »Ich hab die Klamotten mitgebracht, für den Fall, dass es spät wird«, hatte sie erklärt. Sie war im Bad verschwunden und bald darauf in ihrem eleganten Stewardessenkostüm frisch gebürstet und geschminkt wieder herausgekommen.
Es war wunderbar gewesen.
Nur dadurch war er zum Zeitpunkt von Elises Schreien genau am richtigen Ort gewesen.
Deshalb war es auch Martas Geschichte. Neal hatte das Gefühl, sie über einen Teil ihres eigenen Lebens ins Bild zu setzen – einen wichtigen Teil, der sich in ihrer Abwesenheit ereignet hatte.
Er war immer davon ausgegangen, dass er ihr letztlich etwas erzählen würde. Schließlich würde sie zwangsläufig seine Verletzungen sehen. Aber er war selbst überrascht, dass er ihr so viel erzählte – über Einzelheiten sprach, die er hatte verschweigen wollen.
Er berichtete sogar, dass Elise nackt an den Baum gefesselt gewesen war. Ihre Nacktheit hatte er eigentlich nicht erwähnen wollen, doch dann sprach er unwillkürlich die Wahrheit aus.
Neal schaffte es, über seine Erregung Stillschweigen zu bewahren. Er hatte schon zugegeben, sich in Elise verliebt zu haben; Marta konnte bestimmt darauf verzichten, dass er auch noch seine Erektionen auflistete.
Er erzählte auch nichts von seinem Kampf gegen die Versuchung, mit Elise ins Bett zu gehen.
Je weniger sie von solchen Dingen erfuhr, desto besser.
Er versuchte nicht, seine Gefühle für Elise zu verbergen (dafür war es nun auch ein bisschen spät), doch er stellte sie als unschuldige Zuneigung dar. Er sprach von ihr wie von seiner Schwester oder einer wundervollen alten Freundin.
Und bemerkte, dass er tatsächlich so empfand.
Größtenteils.
Und vor allem wegen Marta. Seine Loyalität Marta gegenüber hatte ihn davor bewahrt, mit Elise ins Bett zu steigen, ihr Liebhaber zu werden.
Jetzt ist sie nicht mehr da, dachte er. Tot. Es wird auf ewig unschuldig zwischen uns bleiben.
Er musste wieder weinen.
Immer wieder überkam es ihn, während er seine Geschichte erzählte. Jedes Mal legte er eine kurze Pause ein, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte, doch Marta hielt die Kamera nicht an.
»Kannst du nicht solange ausschalten?«, hatte er beim ersten Mal gefragt.
»Besser nicht. Wir sollten das Band durchlaufen lassen, damit man hinterher sieht, dass es ungeschnitten ist.«
Also ließen sie es laufen, egal was geschah.
Manchmal hörte Neal, wie sie hinter der Kamera schniefte oder stöhnte. Doch sie sagte kaum etwas. Nur hin und wieder fragte sie nach, wenn Neal sich unklar ausdrückte oder Details ausließ, die ihr wichtig erschienen. Sie kommentierte das Geschehen fast nie.
Nur, als er Elises Leiche in der Badewanne beschrieb.
»O mein Gott«, sagte sie.
Neal wünschte, er hätte es nicht so ausführlich beschrieben. Es wäre einfach gewesen, das Schlimmste auszulassen. Doch er hatte das Gefühl, ihr die Wahrheit schuldig zu sein.
Die Wahrheit über fast alles, außer über das Armband.
Elises persönliches Geschenk an ihn.
Marta von dem Armband zu erzählen hätte bedeutet, Elises Vertrauen zu missbrauchen, deshalb behielt er es für sich.
Er ließ es einfach aus.
In seiner Geschichte erhielt er weder das Armband noch sonst irgendeine Belohnung dafür, dass er Elise das Leben gerettet hatte. Er probierte es nicht bei ihr im Wohnzimmer aus. Er benutzte es auch nicht, nachdem er das Haus verlassen hatte, um kurz nach der Leiche des Mannes zu sehen oder um zurückzueilen und Elise zu warnen, dass der Dreckskerl vermutlich doch nicht tot war – und sich hilflos in ihrem Körper wiederzufinden, als er in der Diele über sie herfiel.
Was Marta und die Videoaufnahme betraf, waren diese Dinge nie geschehen.
In seiner Geschichte hatte ihn auf dem Heimweg von Elises Haus die Neugierde übermannt. Er hatte einen Umweg gemacht und war an der Stelle in der Nähe des Freeway vorbeigefahren, wo er sie gerettet hatte.
Nur um zu entdecken, dass der Lieferwagen verschwunden war.
Er war über das Feld gelaufen.
Die Leiche war weg.
Er hatte das Schlimmste befürchtet und war zurück zum Auto gerannt.
An dieser Stelle kehrte er zur Wahrheit zurück und berichtete von seiner halsbrecherischen Fahrt zu Elises Haus, bei der er sämtliche Verkehrsregeln gebrochen hatte und doch nicht schnell genug gewesen war – nicht schnell genug, um sie vor der Folterung und Ermordung durch den Psychopathen, der eigentlich tot sein sollte, zu retten.
Schließlich meinte er: »Das war’s, glaube ich.«
»Okay«, sagte Elise hinter der Kamera. »Jetzt lass mich dir ein paar Fragen stellen.«
»Klar.«
»Du hast den Mann schon ziemlich gut beschrieben, aber was meinst du, wie groß er war?«
»Vielleicht knapp einen Meter fünfundachtzig. Ein paar Zentimeter größer als ich.«
»Gewicht?«
»Ich weiß nicht. Er war dünn. Nur Haut und Knochen. Ausgezehrt. Ich konnte die Rippen durch sein Hemd sehen. Deshalb bin ich auch so sicher, dass er keine kugelsichere Weste anhatte.«
»Alter?«
»Das ist genau wie beim Gewicht. Schwer zu sagen. Ich habe sein Gesicht nie richtig gesehen. Die ganzen Haare und der Bart. Graue Haare sind mir jedenfalls nicht aufgefallen. Und er war flink und kräftig. Zwischen zwanzig und vierzig, würde ich vermuten.«
»Das hilft uns echt weiter.« Ihr Gesicht war größtenteils von der Kamera verdeckt, doch sie klang belustigt.
»Ich kann das Alter immer schlecht schätzen«, erklärte Neal.
»Das kann man wohl sagen.« Kurz darauf fragte sie: »Könntest du ihn wiedererkennen, wenn du ihn noch mal sehen würdest?«
Er musste darüber nachdenken. »Wahrscheinlich nicht«, sagte er nach einer Weile. »Ich könnte ihn nicht von jedem anderen dünnen Mann mit langem schwarzem Bart und wirrem Haar unterscheiden. Und wenn er beim Friseur war, käme er mir nicht einmal bekannt vor.«
»Könnten das Haar und der Bart unecht gewesen sein?«, fragte Marta.
»Eine Tarnung?«
»Ja.«
»Möglich wär’s. Na toll. Ich hatte den Eindruck, dass sie echt waren, aber … wer weiß? Tatsache ist jedenfalls, dass ich nicht die geringste Ahnung habe, wie er ohne Bart und langes Haar aussieht.«
»Er wäre einfach ein dünner Mann mit Schusswunden«, präzisierte Marta.
»So ungefähr. Zumindest bin ich ziemlich sicher, dass er verletzt ist.«
»Okay. Weiter. Hättest du, abgesehen von der Beschreibung des Mannes und seiner Wunden, irgendwelche Informationen, die der Polizei helfen könnten, das Verbrechen aufzuklären?«
»Ich glaube nicht. Und ich hab letzte Nacht getan, was ich konnte. Ich habe ihn gesucht, seinen Wagen unbrauchbar gemacht. Es hat mich überrascht, dass er entkommen ist. Verdammt, ich bin überrascht, dass er nicht gestorben ist, als ich am Freeway auf ihn geschossen habe. Ich weiß, dass ich ihn getroffen habe. Ich meine, er ist umgefallen. Und er hat in Elises Haus geblutet.«
»Möchtest du sonst noch etwas hinzufügen?«, fragte Marta.
»Das war’s, glaube ich. Hast du noch Fragen?«
Marta zuckte die Achseln, schaltete die Kamera aus und rutschte mit ihrem Stuhl dahinter hervor.
»Was nun?«, fragte Neal.
»Sollen wir das Band zur Polizei bringen?«
»Nein. Soll das ein Witz sein? Ich habe Sachen gestanden, für die ich eine Geldstrafe kriegen oder ins Gefängnis kommen kann. Außerdem würde ich wahrscheinlich vorbestraft sein. Darüber habe ich bis jetzt noch gar nicht nachgedacht. Meine Lehrerlaubnis könnte aberkannt werden. Ich könnte meinen Job verlieren.«
»Könnte man dich deswegen rauswerfen?«
»Ich bin mir nicht sicher, aber ich würde es nur ungern drauf ankommen lassen.«
»Eigentlich solltest du einen Orden bekommen.«
»Man bekommt keinen Orden dafür, dass man Verbrecher erschießt. Nicht, wenn man kein Polizist ist … und hier kann sogar ein Polizist dafür belangt werden.«
»Also händigen wir das Band nicht aus«, sagte Marta.
»Ich wüsste nicht, was wir davon hätten. Es würde der Polizei vielleicht helfen, Klarheit darüber zu gewinnen, was ich in Elises Haus getan habe, aber sie würden dadurch nicht erfahren, wer den Mord begangen hat. Und sie könnten auf die Idee kommen, dass ich der beste Kandidat bin.«
»Okay«, sagte Marta. »Du hast wahrscheinlich recht.«
»Falls ich in die Sache hineingezogen werde, sollten wir darüber nachdenken, das Video abzuliefern. Es könnte mir aus der Klemme helfen, zumindest was den Mord angeht.«
»Gut. So machen wir’s.« Marta öffnete das Kassettenfach und nahm das Band aus der Kamera. Sie warf es Neal zu. »Es gehört dir. Aber ich habe einen Vorschlag.«
An: Ermittlungsbeamte im Fall Elise Waters
Datum: 10. Juli 1995
Sehr geehrte Damen und Herren,
ich habe Informationen aus erster Hand die Identität des Mannes betreffend, der in der Nacht des 9. Juli 1995 Elise Waters ermordete.
Es handelt sich um einen Weißen, circa einen Meter fünfundachtzig groß und dünn, beinahe ausgezehrt. In der Tatnacht war sein Haar sehr lang und wirr, und er trug einen Vollbart. Zu seinem Alter kann ich keine genauen Angaben machen, doch er ist vermutlich zwischen zwanzig und vierzig.
Das Opfer kannte ihn nicht.
In der Tatnacht könnte er Schusswunden an Kopf und Oberkörper davongetragen haben. Eine am Kopf, drei am Körper. Alle verursacht durch Patronen vom Kaliber .380.
»Wie findest du das?«, fragte Neal über die Schulter. Seine Finger lagen noch auf den Tasten der Schreibmaschine.
»Gut.« Marta lächelte. »Die flippen aus, wenn sie das sehen. Ich hoffe nur, dass sie es auch glauben.«
»Sie werden es glauben«, sagte Neal. »Das Schwein hat in ihrem Haus geblutet. Und ich habe die Patronenhülsen liegen gelassen, nachdem ich auf den Wagen geschossen habe. Es sind Kaliber .380. Sie werden es glauben.«
Er betätigte den Knopf zum Anheben der Walze der alten Royal-Reiseschreibmaschine.
Marta, die Gummihandschuhe trug, zog das Blatt heraus. Sie faltete es und schob es in einen Umschlag, den sie bereits beschriftet und mit einer Briefmarke versehen hatten.
Die getippte Adresse lautete:
LOS ANGELES POLICE DEPARTMENT
West Los Angeles Station
1663 Butler Avenue
Los Angeles, CA 90066
Marta klebte den Umschlag zu.
»Was glaubst du, wann sie den Brief bekommen?«, fragte Neal.
»Ich bringe ihn auf dem Weg zum Flughafen zur Post. Vielleicht in Inglewood. Dann geht er wahrscheinlich morgen früh raus. Am Mittwoch sollte die Polizei ihn erhalten.«
»Das reicht«, sagte Neal.
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Um kurz nach elf Uhr abends machte sich Marta mit dem Umschlag in der Handtasche auf den Weg zur Arbeit.
Nachdem er sie zum Auto begleitet hatte, ging Neal zurück zu ihrer Wohnung und schloss mit dem Schlüssel, den sie ihm gegeben hatte, die Tür auf. Er setzte sich aufs Sofa. Er fühlte sich zittrig, und sein Herz schlug schnell.
Okay, sagte er sich. Sie ist weg.
Was soll ich tun?
Es gab zwei Möglichkeiten: Entweder ging er leibhaftig in seine eigene Wohnung oder er reiste mithilfe des Armbands dorthin.
Wenn er tatsächlich in die Wohnung ging, würde er mit der Pistole in der Hand in der Dunkelheit sitzen, vielleicht in einer Ecke des Wohnzimmers. Irgendwann im Laufe der Nacht könnte der Mörder auftauchen.
Er kommt auf jeden Fall, sagte sich Neal. Er muss davon ausgehen, dass ich ihn identifizieren kann. Außerdem will er mir die Schüsse heimzahlen. Er will mich töten.
Will er mich erst foltern?
Mich ausziehen und fesseln, mir ein Stück Seife in den Mund stecken, damit ich nicht schreien kann?
Mit mir dasselbe tun, was er mit Elise gemacht hat?
Er spürte eine innere Kälte und sagte sich, der Mann würde ihn vermutlich nicht so bearbeiten wie Elise. Das war eine sexuelle Sache gewesen. Elise war eine schöne Frau.
Es geht ihm keiner dabei ab, wenn er so etwas mit mir macht.
Verlass dich nicht darauf, dachte Neal. Vielleicht ist er da nicht so wählerisch – vielleicht steht er auch auf Männer. Oder er quält mich nur aus Spaß. Aus Rache. Ich habe ihm wehgetan, deshalb tut er mir noch mehr weh.
Erst muss er mich kriegen.
Ich pumpe den Dreckskerl mit Kugeln voll, dachte Neal. Es spielt keine Rolle, wie gern er mich foltern möchte, wenn er mit sechs Kugeln im Kopf tot auf dem Boden liegt.
Doch Neal wusste, dass immer irgendwas schiefgehen konnte.
Er könnte von ihm überrascht werden – von hinten angegriffen. Was, wenn er einschlief, während er auf den Mörder wartete? Was, wenn die Pistole aus irgendeinem Grund nicht funktionierte?
Was, wenn ich das ganze Magazin in ihn hineinpumpe und er trotzdem weiter auf mich losgeht?
Die Vorstellung schien lächerlich, doch sie ließ winzige kalte Finger über seinen Rücken kriechen. In seinem Nacken bildete sich eine Gänsehaut. Seine Kopfhaut kribbelte.
Was, wenn er nicht menschlich ist? Irgendwas Unsterbliches. Ein Vampir oder so.
Das ist verrückt, sagte sich Neal. Natürlich ist er ein Mensch. Er hat geblutet, oder? Vampire bluten nicht.
»Scheiße«, murmelte er. »Der Mistkerl ist kein Vampir.«
Er hat kein Blut getrunken, dachte er.
Woher weißt du das? Er hat sie gebissen. Er hat sogar Stücke rausgebissen. Weiß Gott, was für ein Monster er ist.
»Er ist ein Mann«, sagte Neal.
Ein Typ wie Jeffrey Dahmer, dachte er. Total durchgeknallt, aber sterblich.
»Alsbald sterblich«, sagte Neal. Er grinste. Der Klang der Worte gefiel ihm.
Vielleicht verwende ich es einmal in einem Drehbuch, dachte er.
»Alsbald sterblich«, wiederholte er. »Unempfindlich gegen Kugeln, aber alsbald sterblich.«
Teuflisch.
Rasputin, dachte Neal. Aber wenn man ihn rasiert, sieht er aus wie Nosferatu.
Ich gehe nicht hinüber, beschloss er.
Neal trug seine Tasche in Martas Schlafzimmer und stellte sie auf der Kommode ab. Er nahm nur das Armband heraus.
Im Licht der Deckenlampe schimmerte das Gold in seiner ganzen dunklen Pracht. Die Smaragdaugen der Schlange glitzerten strahlend grün. Er drehte das Armband in den Händen und betrachtete es genau. Es war sehr fein gearbeitet.
Ein tolles Schmuckstück, dachte er. Schade, dass es eine Schlange sein musste.
Schlangen beißen.
Er schüttelte den Kopf.
Vermutlich war die Schlangenform ein Symbol für etwas.
Vielleicht für die die Schlange aus dem Garten Eden? Die den Teufel verkörpert, oder?
Es war schon ein paar Jahre her, dass Neal Das verlorene Paradies analysiert und wahrscheinlich noch länger, dass er die Genesis in der Bibel gelesen hatte. Aber er erinnerte sich, dass die Schlange Adam und Eva in die Irre geführt hatte, indem sie ihnen angeboten hatte, die verbotene Frucht vom Baum der Erkenntnis – der Erkenntnis des Guten und Bösen – zu essen.
So ähnlich ist es auch mit dem Armband, dachte er.
Wahrscheinlich hatte es nicht zufällig die Form einer Schlange.
Eine Warnung? Das Versprechen eines verbotenen Wissens?
Er fragte sich, ob das Armband an sich böse war.
Nein. Das ergab keinen Sinn. Soweit er wusste, war Elise ein wundervoller Mensch gewesen – keine Spur von Gemeinheit, Unehrlichkeit oder Grausamkeit. Sie hätte das Armband nicht immer wieder benutzt, wenn es auf irgendeine Weise bösartig wäre.
Außerdem hatte Neal es schon dreimal verwendet. Er hatte nichts Schlimmes bemerkt, weder an dem Armband selbst noch an seinen Auswirkungen.
Er wünschte nur, es hätte eine andere Form, etwas weniger Unheilvolles als eine Schlange.
Mach dir deswegen keine Sorgen, sagte er sich.
Und schlüpfte mit der Hand hinein.
Er ließ die Lampe brennen und ging zu Martas Bett. Dann setzte er sich auf die Matratze und zog die Schuhe aus. Er streckte sich aus, zog die Pistole aus der Tasche und legte sie neben seine rechte Hüfte.
Während er die Hand hob, schloss er die Augen und versuchte sich vorzustellen, wie Elise das Armband küsste.
Doch er sah sie tot in der Badewanne vor sich, nackt und blutig und verstümmelt, die Arme ausgestreckt, ein Stück Seife im Mund. Er konnte die Seife beinahe schmecken.
Stöhnend küsste er den goldenen Kopf der Schlange.
Zu mir nach Hause, dachte er, als würde er einem Taxifahrer das Ziel nennen.
Er spürte, wie er aus seinem Körper aufstieg, das Gewicht und die Schmerzen hinter sich ließ. Einen Moment später war er draußen vor dem Schlafzimmerfenster. Er sah zu dem Balkon unter ihm. Dann befand er sich über dem dunklen Swimmingpool. Er glitt an der Rückseite des Gebäudes entlang, während er in die Nacht aufstieg. Der Vollmond schien hell.
Als er plötzlich zu hoch war, um sich am Boden zu orientieren, ließ er sich kraft seines Willens hinabsinken. Auf Höhe der Baumwipfel flog er über die Straßen und machte sich auf den Weg zu seiner Wohnung.
Er näherte sich dem Gebäude von vorn und schoss durch die schmiedeeisernen Stangen des geschlossenen Tors hinein. Während er eine Runde über dem Pool drehte, sah er sich um. Im Becken war niemand. Es lief auch niemand draußen herum oder hielt sich auf den Laubengängen auf. Viele Fenster waren dunkel, doch hinter einigen Vorhängen brannte Licht oder flackerte ein Fernseher.
Vielleicht ist es noch zu früh, dachte Neal. Es war noch nicht einmal halb zwölf. Der Mistkerl könnte bis zwei oder drei warten, um sicherzugehen, dass niemand mehr wach war.
Neal fragte sich, ob er es schaffen würde, so lange zu bleiben.
Er hatte keine Ahnung.
Ich muss es einfach darauf ankommen lassen, sagte er sich.
Und glitt durch das Panoramafenster und die Vorhänge seines Wohnzimmers.
Das Licht war ausgeschaltet. Er ging zu einem Schalter und streckte den Arm aus. In seinem Blickfeld tauchte keine Hand auf. Er lachte, ohne es selbst hören zu können.
Wer braucht schon Licht?, dachte er. Schließlich kann ich nicht gegen irgendwelche Möbel stoßen und mich verletzen.
Das ist so verdammt seltsam!
Ich sollte es langsam gewöhnt sein, sagte er sich.
Doch die erste Reise in der letzten Nacht vom Sofa zu Elise war sehr kurz gewesen. Während der beiden nächsten Ausflüge hatte ihn die Sorge um Elise vollkommen eingenommen, und er hatte der wilden, großartigen Magie des Flugs wenig Aufmerksamkeit geschenkt.
Jetzt wunderte er sich plötzlich darüber.
Er konnte kaum glauben, dass er tatsächlich eineinhalb Meter über dem Boden seiner Wohnung schwebte – tatsächlich die undeutlichen Umrisse von allem erkennen konnte, tatsächlich Geräusche wie den Kompressor des Kühlschranks hörte, obwohl er weder Augen noch Ohren hatte. Er besaß überhaupt keinen Körper. Eigentlich hätte er gar nichts wahrnehmen sollen.
Er sollte nicht einmal hier sein.
Nichts von alldem sollte passieren. Der gesunde Menschenverstand sagte ihm, dass er gerade etwas völlig Unmögliches erlebte. Man kann seinen Körper nicht verlassen und durch die Gegend fliegen wie eine seltsame Mischung aus Peter Pan, dem Unsichtbaren und Caspar, dem freundlichen Geist. Das widerspricht den Naturgesetzen.
Es gibt nur eine Möglichkeit, wie man solche Kunststücke vollbringt – im Traum.
Vielleicht schlafe ich gerade in Martas Wohnung, dachte er, und das hier ist nichts weiter als ein Traum. Dann muss ich letzte Nacht auch geträumt haben, als ich die Reisen mit dem Armband unternommen habe.
Ich habe mir nur eingebildet, in Elise zu sein? Ihre Gedanken gehört zu haben? All ihre Gefühle gefühlt zu haben?
Wir haben danach darüber gesprochen.
Hatte er sich das auch nur eingebildet? Wo führte das hin? Wo hatte der Traum begonnen? Hatte er Elise überhaupt wirklich getroffen? Vielleicht hatte er auf der Fahrt zu Video City einen Unfall gehabt und lag seitdem im Koma.
Oder war tot.
»Schwachsinn«, murmelte er.
Ich lebe, sagte er sich. Ich lebe und bin wach. Das ist kein Traum.
Was immer auch passiert, es geschieht wirklich. Wer weiß schon, warum? Finde dich einfach damit ab.
Zumindest einstweilen.
Während er über die seltsame Situation nachgrübelte, war Neal irgendwie aus seiner Wohnung getrieben. Er schwebte über dem Pool und bewegte sich auf das vordere Tor zu.
Als würde er von einer sanften Kraft gezogen.
Er nahm an, dass es sich um dieselbe Kraft handelte, die er letzte Nacht viel stärker wahrgenommen hatte – das Gummiband, das ihn in seiner Vorstellung mit seinem Körper verbunden hatte. Heute Nacht hatte er es bis gerade eben noch nicht bemerkt. Der Zug war sehr schwach, kaum wahrnehmbar.
Ich überprüfe mal den Hintereingang, dachte er.
Er steuerte auf das Tor zu.
Der Zug hielt ihn nicht zurück. Er konnte ihn nicht einmal spüren, während er lautlos an Pool und Waschküche vorbei und durch das Tor zur Gasse glitt.
Ich mache nur einen kurzen Abstecher zu beiden Seiten, dachte er, dann gehe ich zurück und warte in meiner …
Von rechts, ein ganzes Stück die Gasse hinunter, schlurfte eine dunkle Gestalt auf ihn zu. Er spürte einen kurzen Stich der Angst.
Ist er es?
Neal wusste es nicht. Der Kopf des Fremden war unter einem Schlapphut verborgen. Ein langer dunkler Mantel umhüllte den Körper.
Es könnte sogar eine Frau sein, dachte Neal.
Oder es ist der Dreckskerl auf dem Weg zu mir.
Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.
Doch als er bloß darüber nachdachte, sich die Gestalt von Nahem anzusehen, spürte er schon, wie er über den Asphalt auf den Fremden zuflog.
Er trug keinen Mantel, sondern einen Umhang.
Einen Umhang?
Kein Mensch trägt einen Umhang! Was geht hier vor?
Neal starrte in den Schatten des Schlapphuts.
Ist er es?
Ein graues schmales Gesicht ohne Bart.
Ich weiß es nicht, dachte Neal. Er könnte sich rasiert haben oder …
Hoppla!
Plötzlich war Neal in dem Fremden.
Keine Verletzungen.
Der Mann schien jung und gesund und aufgeregt zu sein. Er schwitzte unter dem Umhang, doch trotz der warmen Nacht hielt er ihn geschlossen. Das Futter fühlte sich auf der Haut nach Satin an. Er trug lediglich eine Badehose. Von den Waden abwärts war er von warmem Leder umhüllt. Die Stiefel waren innen glitschig, und seine Füße rutschten darin herum, während er durch die Gasse humpelte.
Ein gespieltes Humpeln, bemerkte Neal.
Während er kurz den Körper des Mannes inspiziert hatte, hatte er sich um die Gedanken nicht gekümmert. Das holte er nun nach.
»Ja, ja, ja. Ich bin der Schleicher. Ich schleiche durch die Gassen. Alle, die mich sehen, pissen sich in die Hose. Wo seid ihr? Kommt raus, kommt raus, wo immer ihr seid. Hier kommt der Schleicher. Der Schrecken eurer Albträume. Wer weiß, welche Bösartigkeit in meinem Herzen lauert?«
Neal spürte seine Begeisterung, seine Vorfreude.
Was ist das denn für ein Irrer?, fragte er sich.
Nicht mein Irrer.
»Ja, ja, ja. Hier komme ich die Gasse entlanggeschlichen. Kommt her, kommt alle. Gebt acht auf den Schleicher. Ich bin das dunkle Herz der Nacht. Ich hole euch.«
Großer Gott, dachte Neal.
Solche Typen treiben sich also nachts in den Gassen herum?
Wahrscheinlich sogar noch schlimmere, vermutete er. Dieser Kerl spielt irgendein Spiel.
Während er mit seinem seltsamen Monolog fortfuhr, schien der Schleicher von diesem merkwürdigen Benehmen auf einer anderen Ebene seines Bewusstseins erstaunt und erregt. Er hegte die Fantasie, seine Freunde in seine mitternächtlichen Spaziergänge einzuweihen. Doch sie würden es nicht cool finden, wenn er es ihnen erzählte. Sie müssten es zufällig herausfinden.
Die Fantasie – zunächst nur ziellos umherschweifende Gedanken – wurde immer konkreter. Bald nahm er sie in seinen Monolog auf.
»Ich schleiche hin und her durch die nächtlichen Gassen, und allen graut vor mir.« Vielleicht sollte ich das laut aussprechen. Das wäre cool. Aber es ist niemand hier, der mich hören könnte. Na und? Wen kümmert’s?
»Ich bin der Schleicher«, sagte er mit möglichst tiefer, unheimlicher Stimme. »Ho, ho, ho.«
Hör auf mit dem ho, ho, ho, du bist nicht der Weihnachtsmann.
»Ich bin der Schleicher«, versuchte er es erneut. »Mein ist die Nacht. Ich sammle Seelen. Ich esse sie und lache.«
Was bringt das Ganze, wenn niemand in der Nähe ist? Ich brauche ein Publikum.
Jetzt hab ich’s. Ich muss eine Überwachungskamera finden. Ja! Ich gehe zu einem 7-Eleven. Die haben die ganze Nacht geöffnet, und dort gibt es Kameras.
Mit Ton?
Spielt keine Rolle, ich kann meinen Spruch zu dem Angestellten sagen.
Der Gedanke, seine Show in einem Geschäft abzuziehen, schien den Schleicher eher zu ängstigen als zu begeistern. Dort würde es so hell sein. Und vielleicht wären auch Kunden dort.
Alles schön und gut, aber was, wenn ich irgendwelchen Halbstarken begegne?
Neal lachte. Er fragte sich, ob sein Körper einige Straßenzüge weiter auf Martas Bett ebenfalls lachte.
Der Gedanke wurde von einer filmähnlichen Szene im Kopf des Schleichers unterbrochen. Er stellte sich vor, wie er in einem hell beleuchteten 7-Eleven-Laden einer Bande höhnisch grinsender jugendlicher Schläger gegenüberstand. Als sie ihn sahen, begannen sie miteinander zu tuscheln. Dann zeigten sie auf ihn und lachten. Er rannte aus dem Laden. Sie jagten ihn, johlten und riefen: »Schwuchtel!«
Bei dieser demütigenden Vorstellung wurde dem Schleicher ganz heiß vor Scham.
Das ist ein blödes, lächerliches Outfit!
Er hatte das plötzliche Bedürfnis, sich den Schlapphut und den Umhang vom Leib zu reißen und die Sachen in die nächste Mülltonne zu werfen.
Aber dann stellte er sich vor, wie er nur in Badehose und Stiefeln nach Hause ging.
Neal sah das Bild vor Augen. Die Rückansicht eines ziemlich großen, aber dürren jungen Mannes, vermutlich nicht älter als achtzehn, der die Gasse entlangeilte. Der Kopf rasiert. Die großen Ohren abstehend. Die Haut so weiß, dass sie in der Nacht leuchtete. Eine kleine, zu enge Badehose, die an seinem knochigen Hintern klebte. Große alte Stiefel, in denen er herumtrampelte, als hätte er Eimer an den Füßen.
Ein ziemlich bemitleidenswertes Bild, dachte Neal.
Der Schleicher hatte denselben Gedanken. Er beschloss, Schlapphut und Umhang anzubehalten.
Gute Idee, dachte Neal.
Der Schleicher versuchte, seine brennende Scham zu überwinden.
Niemand lacht über den Schleicher. »Schrei, wenn du mich siehst. Ich bin der Dämon der Nacht. Ich bin der Geier und du das Aas. Ich picke dir die Augen aus und schlucke sie am Stück.« Scheiße.
Seine Laune war verdorben.
Das ist nicht gut. Ich hätte zu Hause bleiben sollen. Ich muss verrückt sein. Was, wenn ich jemandem begegne, den ich kenne? Und er mich auslacht? Wen kann ich in dieser Aufmachung überhaupt erschrecken? Ich sehe aus, als wäre ich von einer schlechten Halloween-Party geflüchtet.
Der Schleicher drehte sich um und ging zurück. Er versuchte nicht mehr, unheimlich auszusehen, indem er sich nach vorn beugte und hinkte. Aus Angst, gesehen zu werden, drehte er sich alle paar Sekunden um.
Er war bereitet, wegzulaufen und sich ein Versteck zu suchen, falls ein Auto vorbeikommen sollte.
Der Spaß ist vorbei, dachte Neal. Es wird Zeit, zurück in meine Wohnung zu gehen und auf Rasputin zu warten.
Nein, nein. Ich bleibe noch eine Weile beim Schleicher. Probiere, ob ich herausfinden kann, wo er wohnt.
Neal interessierte es zwar nicht, wo der Schleicher wohnte, aber es wäre ein guter Test. Wenn er es schaffte, als Reisender mit jemandem nach Hause zu gehen, würde er später leibhaftig dorthin zurückkehren können.
Es könnte sein, dass er das bei Rasputin tun musste.
Erst musste er den Dreckskerl natürlich finden …
Mal sehen, ob es funktioniert.
Der Schleicher erreichte das Ende der Gasse. Er sah in beide Richtungen. Es kamen keine Autos, also rannte er los und überquerte die Straße. Mit den Stiefeln zu rennen war anstrengend. Besonders, da er mit seinen nackten Füßen darin herumrutschte. Er konnte auch die Arme nicht richtig bewegen, weil er den Umhang zuhalten musste. Doch er schaffte es auf die andere Seite und lief in die Fortsetzung der Gasse.
Er erreichte ein unbeleuchtetes Stück, ließ den Umhang los und rannte mit ausgestreckten Armen weiter. Die Nachtluft wehte über seinen verschwitzten Körper. Der Umhang flatterte hinter ihm.
Hey, wie schön.
Beim nächsten Mal lasse ich die Stiefel stehen. Und laufe unbeschwert.
Er wollte den Hut absetzen, um auch am Kopf die frische Luft zu spüren. Doch gerade als er nach der Krempe griff, schwang ein paar Meter vor ihm ein Tor auf. Jemand trat in die Gasse.
Dem Schleicher fuhr der Schreck in die Glieder.
Er stieß einen Schrei aus.
Die Frau blieb abrupt vor dem Tor stehen und wandte den Kopf in seine Richtung. Hinter ihr fiel das eiserne Tor zu. Sie ließ ihren Müllbeutel fallen.
Der Schleicher war ängstlich und verwirrt.
Die Frau rührte sich nicht.
Der Schleicher beobachtete sie, während er weiter auf sie zulief.
Sie war Anfang zwanzig, mollig, trug eine Brille mit runden Gläsern, einen Topfschnitt und ein Tanktop, als wäre sie stolz auf ihre dicken Arme und die tiefe Schlucht zwischen den Brüsten. Sie hatte darüber hinaus weiße Shorts und weiße Mokassins an.
Was für ein Geschoss.
Toller Typ, dachte Neal.
Die Frau hielt sich die Hände vors Gesicht und kreischte.
Oh, Scheiße! Was hab ich bloß angerichtet?
Der Schleicher überlegte, stehen zu bleiben und sich zu entschuldigen. Doch plötzlich überkam ihn Schadenfreude.
Er rannte genau auf die Frau zu und streckte die Hände nach ihr aus.
»Nein!«, quietschte sie.
Sie wirbelte herum und griff nach dem Tor. Aber sie war zu langsam. Ehe sie es öffnen konnte, packte der Schleicher mit einer Hand ihre Schulter. Sie schrie noch einmal. Es klang schrill, markerschütternd.
»Ich bin der Schleicher«, sagte der Mann in dem unheimlichsten Tonfall, zu dem er imstande war. »Mein ist die Nacht. Du kannst mir nicht entrinnen.«
Als hätte die Angst sie aus dem Gleichgewicht gebracht, sank die Frau gegen das geschlossene Tor, rutschte daran herunter und blieb weinend in der Hocke sitzen.
Wow!
Der Schleicher trat zitternd einen Schritt zurück. Er konnte kaum glauben, dass er jemandem so etwas angetan hatte – eine Frau zu Tode erschreckt, sie in ein wimmerndes Häufchen Elend verwandelt hatte.
Er ekelte sich vor sich selbst.
Und war zugleich stolz.
Sie ist mir ausgeliefert! Warum mache ich nicht weiter?
In der Ferne, irgendwo hinter dem Tor, wurde eine Tür zugeschlagen. Der Schleicher hörte jemanden eine Treppe hinuntergehen.
Er wirbelte herum und rannte die Gasse entlang. Die Stiefel polterten über den Asphalt, der Umhang flatterte in der Luft. Voller Angst, von dem Mann oder Freund der Frau verfolgt zu werden, blickte er sich um.
Niemand da, bis jetzt.
Er sprang in den nächsten Carport, ein Dach auf Stelzen für ein halbes Dutzend Fahrzeuge. Alle Parkplätze waren belegt. Er quetschte sich in die dunkle enge Lücke zwischen zwei Autos.
Berühr sie nicht. Wenn der Alarm losgeht, bist du am Arsch.
Er ging voran und dann nach links. Zwischen den Scheinwerfern eines Mittelklassewagens ging er in die Hocke.
Hier finden sie mich nicht.
Nach einer Weile hatte er seine Atmung wieder unter Kontrolle. Doch er zitterte immer noch.
Hatte Angst, dass ihn jemand entdecken würde.
War erregt von dem Gedanken daran, wie er die Frau erschreckt hatte.
Er bemerkte, dass er mit den Zähnen klapperte.
Was für ein Kick!
»Ich bin der Schleicher. Ich schleiche durch die nächtlichen Gassen. Ich kriege euch, ihr Süßen. Ich sorge dafür, dass ihr um Hilfe schreit und euch in die Höschen pisst.«
Er fragte sich, ob die Frau sich in die Hose gemacht hatte.
Er stellte sich vor, wie sie in ihren weißen Shorts und dem Tanktop vor dem Tor hockte. Malte sich aus, wie er die Hand in ihren Schritt schob und die warme nasse Unterhose anfasste.
Bei diesem Gedanken bekam der Schleicher eine Erektion.
In seiner Fantasie packte er die Frau bei den Knöcheln und zog sie von dem Tor weg. Er riss die Shorts an der Taille auf, zerrte sie herunter, zog die tropfnasse Unterhose zur Seite und …
Genug von diesem kranken Spinner, dachte Neal. Ich bin draußen.
Einen Moment später war er frei.
Neal schwebte zwischen den Autos hervor und die Gasse entlang. Er warf einen Blick zu dem Tor. Die Frau war verschwunden. Es war überhaupt niemand dort, nur die heruntergefallene Mülltüte lag auf dem Pflaster.
Neal fragte sich, ob der Schleicher zurückkehren und nachsehen würde, ob sie eine Pfütze hinterlassen hatte.
Verdammter Irrer.
Aber nicht mein Irrer, dachte Neal.
Ohne jede Anstrengung raste er zum Ende der Gasse, überquerte die Straße und flog durch die nächste Gasse. Er glitt durch das Tor am Hintereingang seines Gebäudes, stieg zum Laubengang auf und bewegte sich direkt zu seiner Eingangstür.
Als er sich der Tür näherte, versuchte er abzubremsen.
Es ging nicht.
Er drang durch die geschlossene Tür und wollte anhalten, sich hinsetzen und auf Rasputin warten. Oder auch im Schwebezustand warten. Doch er konnte nicht einmal abbremsen. Er wurde durch Möbel und Mauern gezogen, als hätten sie nicht mehr Substanz als Luft, und plötzlich fand er sich draußen wieder, raste über den Pool hinweg zur Vorderseite des Gebäudes.
Was geht hier vor?
Es holt mich zurück, begriff er. Es lässt mich nicht hierbleiben.
Warten wir’s mal ab.
Obwohl er die Geschwindigkeit nicht verringern konnte, hatte er doch eine gewisse Kontrolle über die Richtung seiner Reise.
Neal suchte die Straßen unter sich ab und entdeckte einen Mann, der mit seinem Hund an der Leine über den Bürgersteig spazierte.
Probier es mal mit dem.
Neal sprang in ihn hinein.
Hoffentlich nicht wieder so ein Irrer.
Schnell wie ein Pfeil schoss er auf der anderen Seite wieder hinaus und flog weiter.
Scheiße! Ich kann nicht anhalten!
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Doch schon sehr bald hielt er an.
Und zwar, als er Martas Wohnung, das Schlafzimmer, ihr Bett, seinen Körper erreichte.
Was hatte das alles zu bedeuten?, fragte er sich.
Die Antwort schien offensichtlich: Bezüglich des Reisens mit dem Armband gab es ein paar Regeln, die Elise nicht erwähnt hatte. Zum einen konnte man nicht lange ohne Körper verweilen. Zum anderen konnte man nicht von einer Person zur nächsten wechseln.
Sollte er es noch einmal versuchen?
Nicht sofort.
Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf.
Erst einmal kurz darüber nachdenken. Ich muss ein paar Regeln herausfinden.
Am Anfang geben sie einem eine Weile Zeit, um sich umzusehen.
Sie?
Die Armbandpolizei natürlich.
Genau.
Möglicherweise gibt es Grenzen, dachte er, doch zumindest bekommt man Gelegenheit, jemand Interessantes zu finden, bei dem man sich einnisten kann.
Man musste vorsichtig sein, sonst landete man zufällig in jemandem.
Wie bei dem Schleicher, dachte Neal.
Er hatte eigentlich nicht beabsichtigt, in den Jungen einzudringen. Er hätte ihn lieber gemieden und wäre weitergeflogen, doch er hatte sich ihm genähert, weil er einen Blick unter den Schlapphut werfen wollte, und dann war er plötzlich eingesaugt worden.
Von nun an, ermahnte er sich, halte besser Abstand. Und denke nicht einmal daran, jemanden zu besuchen, außer du willst es wirklich durchziehen.
Richte nie deine Pistole auf jemanden, den du nicht erschießen willst.
Und dann ist da noch ein dicker Brocken: Man kann nicht mitten in einer Reise die Person wechseln. Sie lassen einen nicht einfach von einem zum anderen springen. Wenn man den Körper, bei dem man zu Gast war, erst verlassen hat, kehrt man schnurstracks zu seinem eigenen Körper zurück. Ob man will oder nicht.
Wie schade, dachte Neal. Das ist eine echte Einschränkung.
Wenn man die Person wechseln will, muss man offenbar wieder von vorn beginnen. Zu seinem Körper zurückkehren, den Ring küssen und wieder Ausschau halten …
Neal fragte sich, welche Regeln es sonst noch gab.
Was, wenn Elise bei ihren Anweisungen und Warnungen etwas wirklich Wichtiges ausgelassen hatte?
Diese Möglichkeit verunsicherte ihn.
Ich muss ihr vertrauen, dachte er. Sie muss mir alles erzählt haben, das ihr bei dem Armband Sorgen bereitet hat – schließlich hat sie mir alle möglichen Warnungen mit auf den Weg gegeben.
Werde nicht süchtig danach.
Besuche keine Leute, die du kennst.
Spring schnell raus, wenn jemand stirbt.
Sei vorsichtig, wo du deinen Körper zurücklässt.
Wo du deinen Körper zurücklässt …
Neal schlug die Augen auf, setzte sich auf Martas Bett auf und sah sich um. Die Pistole lag noch neben seiner Hüfte. Alles schien in Ordnung zu sein.
Er nahm die Waffe und machte einen Rundgang durch die Zimmer, um sicherzugehen, dass in seiner Abwesenheit nichts schiefgelaufen war.
Alles bestens.
Er ging zur Toilette, dann kehrte er zurück ins Schlafzimmer. Die Uhr auf der Ablage über dem Bett zeigte 23:55.
Er war überhaupt nicht müde.
Sollte er es noch einmal versuchen?
Während er sich auf dem Bett ausstreckte, wurde ihm bewusst, dass er nicht noch einmal zu seiner Wohnung reisen wollte. Vor fünf Minuten war Rasputin nicht dort gewesen; es war ziemlich unwahrscheinlich, dass er nun dort war. Und da er einige neue Regeln des Armbandreisens gelernt hatte, nahm Neal an, er könne nicht dort herumhängen und auf den Mörder warten.
Warum sollte er sich die Mühe machen? Es war garantiert Zeitverschwendung.
Vielleicht würde er es in einer halben Stunde oder so probieren.
Neal überlegte, ob er aufstehen, ins Wohnzimmer gehen und den Fernseher anschalten sollte. Vielleicht würden irgendwo Lokalnachrichten kommen. Möglicherweise war Rasputin mittlerweile schon verhaftet worden oder …
Er wollte sich nicht die Nachrichten ansehen.
Sie würden Fotos von Elise zeigen, berichten, was man ihr angetan hatte …
Es würde wehtun.
Ich mache noch eine Reise, dachte Neal und küsste das Armband.
Er steuerte auf seine Wohnung zu, obwohl er ziemlich sicher war, dass Rasputin noch nicht dort war.
Ich sehe nur kurz nach, dann statte ich jemandem einen Besuch ab.
Dieses Mal möglichst keinem Irren.
Am einfachsten ging man Irren aus dem Weg, indem man sich von den Leuten in den Gassen fernhielt, überlegte er. Und denen auf den Straßen. Und in den Autos. Wenn man von Polizisten und ein paar anderen Leuten, die nachts arbeiten mussten, absah, waren wahrscheinlich neunzig Prozent der Gestalten, die zu dieser Uhrzeit durch die Gegend liefen, Spinner, Perverse oder Verbrecher. Die meisten normalen Menschen schlossen sich in ihren Wohnungen oder Häusern ein.
Vielleicht probiere ich es bei einem meiner Nachbarn, dachte er.
Als er an dem Tor seines Gebäudes anlangte, wurde ihm klar, dass er es gar nicht benutzen musste. Er wünschte sich in die Höhe. Kurz darauf schwebte er über der Anlage. Er bewegte sich langsam voran und blickte in den Hof hinab.
Ein paar Lichter brannten. Die Laubengänge waren leer. Er sah niemanden im oder am Pool. Die meisten Bewohner schliefen wahrscheinlich schon.
Er glitt an der Rückseite des Gebäudes vorbei und blickte in die Gasse. Es gab Lichtflecke, Bereiche des Zwielichts und völlig dunkle Ecken.
Von hier oben konnte er eine Menge dunkle Stellen ausmachen.
Wo jemand lauern könnte.
Niemand kann mich berühren, sagte er sich. Ich bin unsichtbar, unbesiegbar.
Ich kann nichts ausrichten, aber zumindest bin ich in Sicherheit.
Er hörte in der Ferne etwas klappern und rappeln und spähte nach links. Ein Einkaufswagen wurde soeben in die Gasse geschoben. Zweifellos hatte die zusammengesunkene Gestalt mit Strickmütze und Mantel, die damit ihren gesammelten Müll durch die Gegend kutschierte, den Wagen aus einem Lebensmittelladen in der Nähe gestohlen. Neal konnte nicht erkennen, ob es ein Mann oder eine Frau war.
Jedenfalls nicht Rasputin, sagte er sich. Es sei denn, er ist nicht nur kugelsicher, sondern auch noch ein Gestaltwandler, der sich auf wundersame Weise von groß und dünn zu klein und dick umgeformt hatte.
In einer Welt, in der es so ein Armband gibt …
Neal wollte den Gedanken nicht weiter verfolgen; er führte in dunkle, äußerst verstörende Sphären.
Ich muss weitermachen, als wäre alles ganz normal, sagte er sich. Alles außer mir selbst. Genau. Das einzige Übernatürliche, das hier vor sich geht, betrifft mich und das Armband.
Das hoffe ich zumindest.
Und wenn das doch Rasputin ist?
Er war versucht, es zu überprüfen und merkte, wie er auf den Müllsammler zuraste.
Nein!
Er bog scharf nach links, eine panische Richtungsänderung, die ihn durch eine Hausmauer in eine Küche führte. In dem Zimmer war niemand, doch durch einen Türbogen fiel Licht herein. Neugierig bremste er ab und steuerte auf das Licht zu.
Im Wohnzimmer entdeckte er eine Frau, die auf der Ecke eines Sofas saß und im gelben Lichtschein einer Lampe ein Buch las. Außer ihr war niemand in dem Raum.
Sie sah ziemlich jung und normal aus.
Anfang zwanzig, schätzte Neal. Ihr weiches braunes Haar war sauber und ordentlich gebürstet. Sie hatte eine Brille auf. Ihr Gesicht war freundlich, hübsch, aber nicht auffallend schön. Sie trug ein großes weites T-Shirt, das ihr an einer Seite über die Schulter gerutscht war. Die Schulter war nackt.
Soll ich es bei ihr versuchen?, fragte sich Neal.
Warum nicht? Es könnte mich schlimmer treffen.
Nur ein kurzer Besuch, um herauszufinden …
Er war drin.
Und las.
Die Augen der Frau huschten über die Zeilen, und Neal versuchte, mit ihr zu lesen. Die Worte hatten ein merkwürdiges Echo. Er hörte die Gedanken der Frau und zugleich seine eigenen. Es klang wie ein Duett.
Obwohl die Worte dieselben waren, riefen sie im Kopf der Frau andere Bilder hervor, als er erwartete.
Ihre Bilder waren viel lebendiger als seine eigenen.
Das muss ja so sein, dachte Neal. Ich springe mitten rein. Sie hat schon das halbe Buch gelesen. Sie weiß, worum es geht, wie die Figuren aussehen …
Er bemerkte etwas Seltsames.
Die Figur in der Szene, eine Frau namens Nora, ähnelte sehr stark der Frau, die das Buch las.
Er las weiter.
Der Autor beschrieb Nora als rothaarig.
Doch im Kopf der Frau hatte sie kein rotes Haar.
Sie ignorierte die Beschreibung und gab ihr braunes Haar wie ihr eigenes.
Die Frau ist wirklich in die Geschichte eingetaucht, dachte Neal.
Fasziniert versuchte er weiterzulesen. Doch die widersprüchlichen Bilder waren zu verwirrend. Im Kopf der Frau sah alles anders aus als in seinem eigenen. Sie las dieselben Worte, doch es war, als sähe sie die Verfilmung des Buchs – einen Film mit demselben Drehbuch, aber einem anderen Regisseur und anderen Schauspielern als in Neals Version.
Er ignorierte die Worte und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Frau.
Das war ebenfalls verwirrend.
Sie schien ein Doppelleben zu führen. Sie existierte an zwei Orten gleichzeitig – zwei Frauen, die verschiedene Dinge taten, doch auf seltsame Weise miteinander verbunden waren und ineinanderflossen.
Die lesende Frau saß reglos auf dem Sofa, lehnte bequem an dem weichen Polster und hatte die Beine übereinandergeschlagen. Obwohl sie tief in die Szene eingetaucht war, blieb sie sich auch ihrer selbst bewusst. Sie fühlte sich sicher und behaglich und war leicht erregt.
Neal fand es ziemlich angenehm, in ihr zu sein.
Er fragte sich, wie sie hieß.
Er hatte keine Chance, es herauszufinden, zumindest im Moment nicht.
Ich nenne sie einfach »die Leserin«, beschloss er.
Die Leserin und Nora.
Die Leserin saß mit dem Buch in der Hand auf dem Sofa, während Nora auf einem schwarzen Hengst ritt, der den Strand entlangtrabte. Das Meer war klar und blau und ruhig. Es war ein herrlicher wolkenloser warmer Tag. Ein sanfter Seewind blies durch Noras Haar, sodass es wie eine leuchtende braune Fahne hinter ihr flatterte. Sie trug ein weites weißes Nachthemd – ein Gewand, wie Neal es an Männern in illustrierten Dickens-Ausgaben gesehen hatte.
Er hatte keine Ahnung, warum sie so etwas zu ihrem Ausritt am Strand anhatte. Sie musste es erlangt haben, ehe Neal die Leserin besuchte.
Unter dem Gewand schien sie nackt zu sein. Zumindest im Kopf der Leserin. Die Leserin spürte das starke Pferd warm zwischen Noras nackten Beinen. Die Muskeln stießen beim Traben nach oben, und das Fell rieb über ihre Haut. Noras Brüste hüpften wild unter dem Nachthemd.
Die Leserin, die unter ihrem T-Shirt ebenfalls nackt war, spürte alles. Nicht nur das Pferd, auch die Sonne, die Meeresbrise und Noras Erregung. Sie tat einen tiefen zittrigen Atemzug und wand sich ein wenig. Das T-Shirt strich über ihre Brustwarzen. Neal konnte spüren, wie hart sie waren. Sie waren so empfindsam, dass die Leserin bei der sanften Berührung des Stoffs ein wohliger Schauder durchlief.
Nora entdeckte plötzlich einen Mann in der Ferne. Er kam ihr zu Fuß direkt am Wasser entgegen. Er war zu weit weg, als dass sie ihn hätte erkenne können, doch …
Tyrone?
Die Leserin schien Tyrone gut zu kennen. Gemeinsam mit Nora spürte sie eine Gefühlsaufwallung. Nora spornte den Hengst zu einem Galopp an. Sie und die Leserin rasten über den Strand, tief über das Pferd gebeugt und die Hände in der Mähne vergraben, während der Wind ihnen ins Gesicht blies und die Muskeln unter ihnen zuckten.
Ist das mein Tyrone?, fragte sich Nora.
Natürlich ist er das, dachte die Leserin.
Und sie hatte recht. Als sie nah genug waren, konnten sie ihn erkennen.
In der Vorstellung der Leserin war Tyrone schlank und muskulös und gekleidet wie ein Abenteurer. Sein weites weißes Hemd stand bis zur Taille offen und entblößte eine glatte gebräunte Brust. Statt eines Gürtels trug er eine bunte Schärpe. Darin steckte an einer Seite ein Dolch und an der anderen eine altertümliche Pistole. Er trug eine enge Lederhose und glänzende schwarze Stiefel, die ihm bis über die Knie reichten. Sein Haar war lang und dunkel und wehte im Wind.
Obwohl die Leserin und Nora nicht mehr an der Identität des Mannes zweifelten, konnte Neal sein Gesicht nicht richtig erkennen. Das lag jedoch nicht an der Entfernung oder dem Ruckeln des Pferds.
Es schien im Kopf der Leserin keine klare Gestalt zu haben. Als würde er ständig subtile Veränderungen durchlaufen. In einem Augenblick ähnelte Tyrone dem von Clark Gable gespielten Rhett Butler. Im nächsten Moment sah er aus wie Tom Selleck als Magnum. Dann wie Pierce Brosnan. Dann wieder wie Selleck. Erneut wie Brosnan. Als könnte sich die Leserin nicht entscheiden, wer ihr besser gefiel.
»Liebling!«, rief Nora. Das Pferd war noch nicht einmal stehen geblieben, als sie von seinem Rücken sprang. Sie stolperte durch den Sand auf Tyrone zu – der gerade aussah wie Brosnan.
Die Leserin wunderte sich, wie er entkommen war, doch sie war nicht in der Stimmung, lange nach einer Erklärung zu suchen. Im Moment wollte sie, dass Nora sich in Tyrones Arme warf.
Nora tat ihr den Gefallen.
Tyrone umarmte sie und die Leserin. Nora zog ihn fest an sich, drückte ihre Brüste gegen seinen starken Oberkörper. »Oh, mein Liebling!«, keuchte sie. »Ich fürchtete, dich nie wiederzusehen.«
»Hör schon mit dem Geplapper auf«, forderte die Leserin sie auf.
»Wie hast du es nur geschafft, aus dem Gefängnis zu fliehen?«, fragte Nora.
Die Leserin dachte: Scheiße, jetzt geht das schon wieder los. Muss das sein? Hör doch auf damit. Frag ihn nicht aus, schlaf mit ihm.
Enttäuscht blätterte sie um.
Ein neues Kapitel.
Die Leserin überflog die ersten Zeilen und stellte fest, dass es sich um eine Rückblende handelte. Tyrones wagemutige Flucht aus dem Gefängnis.
»Mist«, murmelte die Leserin.
»Ohne mich, Freunde. Ich steige aus.«
Etwas genervt nahm sie ein Lesezeichen – ein glänzendes Dreieck, das aussah wie die abgerissene Ecke einer Zeitschriftenseite. Sie legte es hinein und schlug das Buch zu.
Das reicht jetzt sowieso. Morgen lese ich weiter und erfahre alles, was ich schon immer über Tyrones fabelhafte Flucht erfahren wollte.
Danach geht’s vielleicht am Strand weiter, wo die interessanten Sachen passieren.
Die Leserin stellte sich vor, selbst am Strand zu sein. Während ihre Gedanken umherschweiften, blickte sie zufällig auf den Buchumschlag. Der wilde Korsar, las Neal, von Amanda Burns. Bestimmt ein Pseudonym, dachte er.
Der Mann auf dem Umschlag trug ähnliche Kleidung wie Tyrone, doch ansonsten entsprach er kaum dem Bild der Leserin von ihm. Mit seinem Pferdegesicht, dem schulterlangen blonden Haar und den braunen vorstehenden Brustmuskeln hätte ihn niemand mit Gable, Selleck oder Brosnan verwechselt: Er sah aus wie ein aufgepumpter zweitklassiger Tänzer.
Die ungefähr zwanzigjährige Frau, die sich in seine muskulösen Arme schmiegte, hatte rostrotes Haar, und ihr Busen quoll aus dem Korsett. Ihr weiches, unschuldiges Gesicht blickte hoffnungsvoll.
Sie hatte überhaupt keine Ähnlichkeit mit Nora, die genauso aussah wie die Leserin.
Neal war ganz auf das Bild konzentriert, und es überraschte ihn, als die Leserin sich zur Seite drehte und das Buch auf den Beistelltisch warf.
Sie stand auf. Ihr linkes Bein fühlte sich ein wenig steif an; sie musste es eine Weile unter das andere geklemmt haben. Doch es kümmerte sie nicht besonders. Sie dachte in erster Linie daran, am nächsten Wochenende nach Venice Beach zu fahren.
Ich könnte Trudy anrufen und fragen, ob sie mitkommt. Will ich wirklich mit ihr fahren? Sie ist immer auf Männersuche. Wahrscheinlich lässt sie sich von irgendeinem Kerl aufreißen und verschwindet, und dann hänge ich allein am Strand rum. Da kann ich auch gleich allein fahren und mir den Ärger sparen.
Während sie darüber nachdachte, fragte sie sich auf einer weniger bewussten Ebene, ob sie daran gedacht hatte, die Wohnungstür zu verriegeln. Sie ging ein paar Schritte darauf zu und sah, dass die Kette eingerastet war.
Ich sollte allein fahren. Aber nicht nach Venice Beach, das ist zu nervig. Was für eine Freakshow. Und mittlerweile gibt es jedes Wochenende Schießereien zwischen irgendwelchen Gangs. Ich will nicht erschossen werden. Wie wär’s mit dem Strand von Santa Monica? Wahrscheinlich genauso schlimm. Und Malibu? Da sollte es okay sein.
Mit diesem angenehmen Gedanken schaltete sie das Licht aus. Bis auf den trüben Lichtschein, der durch die Vorhänge fiel, war es dunkel im Zimmer.
Vielleicht lerne ich einen netten Typen kennen. Wer weiß? Manchmal geschehen Wunder.
Während sie vorsichtig durch das Halbdunkel schritt, stellte sie sich vor, sie liefe schlank und gebräunt in einem weißen Bikini am Strand entlang. Und dann kommt der süßeste Hund an, den sie je gesehen hat. Sie hockt sich vor ihn, krault seinen Nacken und sagt: »Na, mein Junge.« Eine Stimme sagt: »Das ist Growler.« Sie blickt auf, und dort steht ein toller gebräunter Mann in weißer Badehose. Er ähnelt sehr Pierce Brosnan. »Und ich heiße Tom«, fügt er hinzu. Die Leserin erhebt sich, lächelt nervös und sagt: »Ich bin Karen.«
Aha!, dachte Neal. Karen! Sie heißt also Karen. Niemand würde sich in seiner Fantasie einen falschen Namen geben.
»Hallo, Karen«, sagte Neal in ihrem Kopf, obwohl er wusste, dass sie ihn nicht hören konnte. »Ich heiße Neal. Freut mich, dich kennenzulernen.«
Das wird garantiert nicht passieren, dachte Karen und erschreckte ihn damit.
Hat sie mich gehört?
Nein, sie war noch mit Tom beschäftigt, doch ihre Fantasie hatte sich ins Negative gewendet, als sich der zynische Teil ihres Bewusstseins einmischte. Ich werde nie so einen Mann kennenlernen. Wenn er hübsch ist, ist er entweder vergeben oder schwul. Oder er ist ein totaler Arsch, der sich selbst für ein Geschenk Gottes hält. Wenn er wirklich perfekt ist, würde er sich nicht mal nach mir umdrehen.
Sie ging durch eine Tür, schaltete das Licht an und blinzelte in der plötzlichen Helligkeit. Sie war in ihrem Schlafzimmer. Sie drehte sich um und schloss die Tür. An der Rückseite hing ein großer Spiegel. Sie blieb stehen und betrachtete sich.
Gar nicht so schlecht.
Überhaupt nicht schlecht, dachte Neal. Er hatte sie zuvor noch nicht so deutlich gesehen. Sie war hübscher, als er gedacht hatte. Und auch nicht dick. Kein knochiges Modell, aber auch keineswegs untersetzt. Sie hatte ziemlich breite Schultern und …
Mit einem Mal konnte er sie nicht mehr sehen. Einen Augenblick lang hatte er nur das Weiß ihres T-Shirts vor Augen.
Als das Kleidungsstück ihm nicht mehr den Blick versperrte, hatte sich Karen zur Seite gedreht und warf es aufs Bett.
Sie war nackt.
Das ist der Hammer!, dachte Neal.
Sie betrachtete sich kritisch im Spiegel.
Wahnsinn, schoss es Neal durch den Kopf.
Könnte schlimmer sein, dachte Karen und fragte sich, wie viele Pfund sie bis zum Wochenende abnehmen könnte.
Sie wandte sich vom Spiegel ab.
Scheiße, dachte Neal. »Geh nicht weg! Warte noch! Bitte!«
Doch seine Enttäuschung legte sich schnell. Er konnte sie zwar nicht mehr im Spiegel ansehen, aber er genoss es, wie die Luft über ihre nackte Haut strich und wie ihre Brüste sich bewegten, als sie durch das Zimmer ging. Sie blieb vor ihrer Kommode stehen.
Wenn mir keiner davon passt, bringe ich mich um.
Das war natürlich eine Übertreibung.
Sie wusste, dass sie seit dem letzten Sommer zugenommen hatte, aber sie hatte auch trainiert. Egal ob die Badeanzüge passten oder nicht, sie war ziemlich sicher, dass sie dieses Jahr am Strand besser aussehen würde als sonst.
Eigentlich hoffte sie sogar, dass sie ihr zu eng waren. Dann hätte sie einen guten Grund, shoppen zu gehen.
Sie beugte sich vor und griff nach der untersten Schublade. Ihre Brüste hingen herab und schwangen leicht hin und her.
Neal stöhnte, doch er hörte nichts.
Das ist so unglaublich, dachte er.
Karen war nicht besonders beeindruckt von ihrem nackten Körper, doch sie mochte den Luftzug auf der Haut, besonders dort, wo es warm war, unter den Achseln und zwischen den Beinen.
In der Schublade lagen mehrere Badeanzüge. Die meisten kamen nicht infrage. Karen schob ein paar zur Seite und fand den weißen Bikini. Sie nahm ihn heraus und richtete sich auf. Ohne die Schublade zu schließen, ging sie zum Spiegel.
Neal sah zu, wie Karen sich ihrem Spiegelbild näherte.
Ihre Arme schwangen an den Seiten, der Bikini hing in ihrer Hand, die Brüste wackelten und hüpften ein wenig. Ihre Nippel standen heraus. Neal konnte die Luft an ihnen spüren. Er wünschte, er könnte sie in den Mund nehmen.
Doch er konnte nur zusehen.
Karen blieb ein paar Schritte vor dem Spiegel stehen und trennte das Bikinioberteil vom Unterteil. Sie hielt den Blick auf das knappe Höschen gerichtet, beugte sich vor und zog das Gummiband auseinander. Dann hob sie den Kopf.
Ja!, dachte Neal.
Sie betrachtete ihr Spiegelbild. Es zeigte sie vorgebeugt, wie sie sich selbst ansah. Ihre Nase war gerümpft, damit die Brille nicht herunterrutschte. Eine Strähne glänzenden braunen Haars war ihr in die Stirn gefallen. Ihre Arme waren nach unten ausgestreckt, die Brüste baumelten dazwischen.
Sie steckte einen Fuß in das Höschen und hob den zweiten.
Sie war besorgt. Ich bin nicht nur zu dick, ich hab auch überhaupt keine Farbe, verdammt noch mal. Es ist schon Juli! Der neunte? Oder der zehnte? Sieh mich an. So kann ich nicht zum Strand gehen.
Als sie sich aufrichtete, um das Höschen hochzuziehen, konnte Neal die Beine bis hinauf zu ihrem Schritt sehen. Er erhaschte einen Blick auf die braunen Locken und Schamlippen, die aussahen wie die geschwollenen Ränder einer Schnittwunde. Dann wurde der dünne Nylonstoff über ihren Schritt und die Hinterbacken gezogen. Das Gummiband schnitt ein wenig in ihre Haut.
Karen sah an sich herunter.
Könnte schlimmer sein. Aber ich darf nicht vergessen, mich zu rasieren. Wenn ich einen noch kleineren kaufe, kann ich auch gleich nackt gehen.
Sie hob den Kopf. Im Spiegel sah der Bikini noch winziger aus. Von den Ecken des Stoffstücks zogen sich elastische Riemchen über ihre Hüftknochen. Sie drehte sich um und sah über die Schulter. Die Riemchen hielten die Rückseite des Bikinis stramm an ihrem Hintern. An den Seiten waren die Pobacken nackt.
Sie wackelte mit dem Hintern, sah ihn vibrieren und wünschte, er wäre fest und dünn.
Na ja, man kann nicht alles haben. Es gibt schlechtere Hintern.
»Das kann man wohl sagen«, teilte Neal ihr im Geiste mit, obwohl er wusste, dass sie ihn nicht hören konnte. »Von deinen großartigen Titten ganz zu schweigen.«
Doch dann schämte er sich für diese Bemerkung.
Toll, dachte er, wirklich nett.
Andererseits, was soll’s. Sie weiß ja nicht, was ich denke. Sie hat nicht die geringste Ahnung.
Deshalb ist es also in Ordnung?
Was mache ich eigentlich hier drin?, fragte er sich. Ich bin nicht besser als ein Spanner. Sogar schlimmer. Ich spioniere auch ihre Gedanken aus. Und ihre Gefühle.
Während das Bikinioberteil weiter von ihrer rechten Hand herabhing, bog Karen den Rücken durch und zog den Bauch ein. Sie betrachtete sich im Profil.
Immer noch tolle Titten. Schade, dass niemand außer mir sie zu Gesicht bekommt. Ich sollte mir einen FKK-Strand suchen.
Ja, klar.
Als würde ich wollen, dass ein Haufen fremder Männer mich sabbernd begafft. An so einem Ort sind bestimmt seltsame Leute. Perverse. Lüstlinge, die ihre Schwänze in den Wind halten.
Sie sah die Szene in Gedanken vor sich.
Auf Neal wirkten die dürren Nudisten in ihrer Vorstellung, als wären sie gerade einem Irrenhaus entsprungen.
Die Menge löste sich auf, und nur ein Mann blieb zurück. Er war besonders ausgezehrt und hässlich. Neal fiel auf, dass Rasputin so aussehen könnte, nackt und ohne Bart.
Wessen Fantasie ist das eigentlich, fragte er sich.
Es musste Karens sein.
Ihr wurde übel, als er auf sie zuschlenderte. Grinsend nahm er sein Glied in die Hand, hob es an und winkte ihr damit zu. »Sag hallo zu Monty«, sagte er.
Karen verzog vor dem Spiegel das Gesicht.
Monty! Wie zum Teufel komme ich auf so einen Namen? Ich habe noch keinen Mann kennengelernt, der so hieß. Und schon gar keinen Schwanz.
Sie schüttelte den Kopf und lachte. Die schrecklichen Bilder verblassten, doch sie fühlte sich noch etwas beklommen deswegen.
»Monty, der Schwanz«, sagte sie leise. Neal gefiel ihre Stimme. »Ich sollte mir lieber bald einen Freund suchen, ich drehe langsam durch. Und jetzt rede ich auch noch mit mir selbst. Führe Selbstgespräche und träume von …«
»Penissen«, beendete sie den Satz in Gedanken. »Zu lange schon keinen mehr in mir gehabt.«
Eine Erinnerung schoss durch Karens Kopf. Sie lag auf dem Rücken in einem sonnendurchfluteten Zimmer, und ein Mann hockte auf allen vieren über ihr. Er hieß Darren. Sie wusste es, obwohl sie sein Gesicht nicht sehen konnte. Nur seinen Bauch und manchmal seinen Penis. Sein Ding, so nannte sie es immer. Meistens war sein Ding außer Sicht, zwischen ihren Brüsten verborgen. Es fühlte sich riesig an, warm und sehr hart.
Darren liebte ihre Brüste, deshalb ließ sie ihm diese besondere Behandlung angedeihen.
Zuerst hatte sie ihn gebeten, ihre Brüste mit Öl einzureiben. Als sie ganz glitschig waren, hatte sie sich auf den Rücken gedreht und Darren auf sich gezogen. Dann hatte sie mit beiden Händen ihre Brüste zusammengepresst und sein Ding dazwischen gefangen.
Karen sah in den Spiegel und schüttelte das Bikinioberteil von ihrem Handgelenk. Es streifte ihre Wade und fiel lautlos auf den Teppich.
Sie nahm ihre Brüste und drückte sie zusammen. Rieb sie aneinander.
Sie waren vom Schweiß ein wenig glitschig.
Aber nicht so glitschig wie damals mit Darren.
Sie konzentrierte sich darauf, sein Ding zu spüren.
Lang und dick glitt es durch den Spalt zwischen ihren Brüsten. Auf und ab, manchmal so weit hinunter, dass es gegen ihr Brustbein stieß, dann wieder so weit hinauf, dass die glänzende Spitze herausgequetscht wurde und nur wenige Zentimeter von ihrem Mund entfernt war, wie ein Würstchen, das aus einem Brötchen ragt.
»Beim nächsten Mal nehmen wir Senf.«
Sie hatte das wirklich zu Darren gesagt. Aber es hatte kein nächstes Mal gegeben.
Plötzlich zog Karen ihrer Brüste auseinander, umklammerte sie von vorn, drückte zu und grub die Fingernägel ins Fleisch. So fest, dass es wehtat.
Doch der Schmerz in ihren Brüsten war nichts im Vergleich zu dem Schmerz in ihrem Herzen.
Sie ließ sich auf die Knie fallen und schluchzte hemmungslos.
O Gott, dachte Neal. Was geht hier vor? Was ist los mit ihr?
Er flüchtete.
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Neal kehrte zurück in seinen eigenen Körper, der schwitzend und zuckend auf dem Rücken lag und um Atem rang. Er schwang die Beine aus dem Bett, setzte sich auf die Kante und versuchte, sich zu beruhigen.
Es war schrecklich, Karen so durchdrehen zu sehen, dachte er. Was zum Teufel war bei ihr schiefgelaufen? Sie hatte offensichtlich Darren verloren. Auf eine Art, die sie sehr verletzt hatte. Wurde er umgebracht oder hatte er sie einfach fallen lassen?
Sollte er zurückgehen, um es herauszufinden?
Nein danke, sagte er sich.
Vielleicht war ihr Anfall mittlerweile vorbei.
Neal wollte es nicht riskieren.
Armes Mädchen, dachte er.
Doch eine Weile war es wunderbar gewesen, in ihr zu sein.
Wunderbar? Atemberaubend!
Mein Gott, sie hat sich vor mir ausgezogen!
Er sah auf das Armband an seinem Handgelenk.
Kein Wunder, dass Elise mich davor gewarnt hat, süchtig danach zu werden. Ich kann jeder beliebigen Frau einen Besuch abstatten und zusehen, wie sie sich auszieht, ein Bad nimmt oder mit jemandem ins Bett geht. Und ich sehe nicht nur alles, sondern ich spüre auch alles, was sie spürt.
Unglaublich, dachte Neal. Im wahrsten Sinne des Wortes unglaublich. Zu schön, um wahr zu sein.
Er konnte einfach nicht fassen, dass es so war, doch es war nicht zu leugnen. Das Armband löste nicht einfach lebhafte Träume oder Fantasien aus, es ermöglichte einem, in echte Menschen einzudringen. Was seines Wissens unmöglich war.
Unmöglich. Doch er war absolut sicher, dass er, wenn er in sein Auto stieg, zu seinem Wohnblock fuhr und Karens Wohnung fand, sie dort in Fleisch und Blut antreffen würde.
Neal saß am Steuer seines Wagens. Ich muss den Verstand verloren haben, dachte er immer wieder, seit er auf die Idee gekommen war.
Er wusste, dass er es nicht tun sollte.
Karen wäre wahrscheinlich nicht so begeistert, mitten in der Nacht überraschend von einem völlig Fremden besucht zu werden.
Und Neal hatte das Gefühl, Marta zu hintergehen.
Auch wenn er kein romantisches Erlebnis mit Karen erwartete oder herbeisehnte. Er konnte schon froh sein, wenn sie ihm überhaupt die Tür öffnete; die Chance, hereingebeten zu werden, tendierte gegen null.
Warum tue ich es dann?, fragte er sich.
Nur um nachzusehen. Um festzustellen, ob die Wirklichkeit mit meinen Erlebnissen übereinstimmt. Wenn ich nur einen Blick auf sie werfen könnte …
Ich brauche sie nicht zu sehen. Ich weiß, dass alles wirklich passiert ist. Und zwar genau so, wie ich es erlebt habe. Das ist also Blödsinn.
Aber ich will es tun.
Ich tue es.
Ich muss den Verstand verloren haben.
Ein paar Minuten nachdem er bei Marta losgefahren war, kam er an seiner Wohnanlage vorbei. Er bog um die Ecke und dann in die Gasse hinein. Er fuhr langsam. Vor ihm war niemand. Zumindest konnte er niemanden entdecken. Keinen Müllsammler, der mit seinem Einkaufswagen herumstromerte, keinen Schleicher, der sich mit Schlapphut und Umhang in den Schatten herumdrückte. Keinen Rasputin.
Er fragte sich, wo Rasputin sein könnte.
Als er an seinem Parkplatz an der Rückseite des Gebäudes vorbeifuhr, bremste er ab und kam fast zum Stehen.
Ich könnte schnell hochlaufen und nachsehen, dachte er. Wenn das Schwein da ist, kann ich ihn wegpusten …
Vielleicht später.
Vielleicht nie.
Ich muss ihn erwischen, ehe er mich erwischt, sagte sich Neal.
Ja, aber das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Er ist sowieso nicht da.
Soll ich kurz mit dem Armband vorbeischauen?
Deswegen bin ich nicht hergekommen. Ich bin gekommen, um nach Karen zu sehen.
Er fuhr weiter, doch er hatte ein schlechtes Gewissen deswegen. Er wusste, dass er in seine Wohnung gehen sollte. Wenn er sich davon fernhielt, wie sollte er dann Rasputin jemals erwischen?
Ich versuche es später, sagte er sich. Immer der Reihe nach. Erst überprüfe ich, ob mir das Armband nur etwas vorgaukelt. Dann kann ich mir sicher sein.
Ich bin mir jetzt schon sicher.
Nein, nicht hundertprozentig. Das wird endgültig den Beweis erbringen. Dann werde ich nicht mehr zweifeln.
Er fuhr an dem nächsten Gebäude vorbei. Das darauffolgende war vermutlich Karens Haus. Die Parkplätze davor waren alle belegt. Neal hielt dahinter, dicht an der Hauswand, sodass er niemanden behinderte. Er schaltete die Scheinwerfer und den Motor ab.
Dann stieg er aus und überquerte die Gasse. Er sah an der verputzen Hauswand hinauf.
Ist es hier?, fragte er sich.
Er war versehentlich in Karens Wohnung gelangt, als er dem Obdachlosen hatte ausweichen wollen.
Die Mauer sah genauso aus.
Er blickte zu beiden Seiten und versuchte, die Entfernung zu seiner eigenen Wohnung und zu der Stelle, wo er dem Penner mit dem Einkaufswagen begegnet war, abzuschätzen.
Die Entfernungen schienen zu passen.
Und Karens Wohnung befand sich mit Sicherheit nicht in dem angrenzenden Haus. Denn dort waren Balkone über der Gasse. An der Wand, durch die er eingedrungen war, hatte es keine Balkone gegeben.
Es muss hier sein, entschied er.
Während er zu dem Tor am Hintereingang ging, verspürte er eine Mischung aus Aufregung und Furcht. Er war mit voller Absicht hergekommen, weil er Karen einen Besuch abstatten wollte. Doch trotzdem gruselte er sich davor, hier zu sein. Ein seltsames, aber irgendwie auch vertrautes Gefühl. Er kannte es von …
Vergnügungsparks. Disneyland, Magic Mountain, Funland. Dort war es Neal gelegentlich widerfahren.
Man stellt sich in die Schlange eines Fahrgeschäfts – eines dieser beängstigenden Geräte, die einen zu hoch in die Luft heben und zu schnell fallen lassen –, weil man eine Runde mitfahren möchte. Man will es wirklich. Aber plötzlich ist vor einem niemand mehr. Man ist an der Reihe. Und dann merkt man, dass man einen großen Fehler begangen hat.
Es schnürt einem die Kehle zu, und man möchte schreien: »Was mache ich eigentlich hier? Lasst mich hier raus!«
Genauso fühlte sich Neal, als er das Tor öffnete, hindurchtrat und es geräuschlos wieder hinter sich schloss.
Warum drehe ich nicht einfach um?, fragte er sich. Das ist doch verrückt. Was, wenn sie auf mich schießt oder so?
Doch an der Achterbahn hatte er auch nie einen Rückzieher gemacht. Und am Riesenrad auch nicht. Nicht, seit er erwachsen war. Zu der Angst hatte sich die Aufregung gesellt, und er war immer mitgefahren.
Er sah sich um, als er auf die Treppe zuging. Es gab keinen Swimmingpool im Hof. Stattdessen eine parkähnliche Anlage: Rasen mit Büschen und Bäumen, Gehwege, malerische Laternen und sogar ein paar Picknicktische. Es wirkte ziemlich altmodisch und friedlich.
Neal sah niemanden dort.
Er stieg leise die Treppe hinauf.
Seine Beine zitterten.
Es wird nichts passieren, sagte er sich. Ich habe ja keine bösen Absichten.
Das weiß aber die Polizei nicht. Niemand, der mich hier herumschleichen sieht, weiß das. Ich sollte verschwinden, ehe etwas geschieht.
Versuch, unverdächtig auszusehen.
Zu dieser Uhrzeit? Wohl kaum.
Geh einfach zu ihrer Tür, als würdest du hier wohnen.
Die Tür, die dem Treppenaufgang am nächsten lag, hatte die Nummer 26. Neal fiel auf, dass er Karens Wohnungsnummer nicht kannte, doch die Nummer 26 schien an der richtigen Stelle zu liegen – an der nordöstlichen Ecke des Gebäudes, mit der Rückseite zur Gasse.
Rechts neben der Tür befand sich ein Panoramafenster. Es fiel kein Licht heraus. Neal erinnerte sich, wie Karen das Licht im Wohnzimmer ausgeschaltet hatte, ehe sie nach hinten ins Schlafzimmer gegangen war.
Er fragte sich, ob sie immer noch dort war. Immer noch nur im Bikinihöschen auf dem Boden kniete, sich selbst wehtat und sich die Augen aus dem Kopf weinte.
Wer weiß?
Es war noch nicht lange her, dass Neal sie dort allein gelassen hatte. Fünf Minuten? Vielleicht ein bisschen länger. Jedenfalls weniger als zehn.
Er blieb vor der Tür stehen und holte tief Luft.
O Mann, dachte er. Ich muss verrückt sein.
Er klopfte vorsichtig an. Fünfmal schnell hintereinander, hoffentlich laut genug, damit Karen ihn hörte, aber nicht so laut, dass ein Nachbar aufgeschreckt wurde.
Zu dieser Uhrzeit erschreckt man sich bei jedem Klopfen, dachte er.
Er wartete. Aus der Wohnung drang kein Laut.
Hatte sie ihn gehört? Kauerte sie auf dem Schlafzimmerboden und lauschte ängstlich?
Probier es noch einmal. Aber schön sanft und freundlich.
Er klopfte erneut fünfmal.
Dann wartete er wieder.
Sie kommt nicht, dachte er. Entweder kann sie mich nicht hören, oder sie hat Angst und hofft, dass ich weggehe. Oder vielleicht ruft sie auch gerade die Polizei.
Ich sollte schnellstens hier abhauen.
Noch ein Versuch, dann verschwinde ich.
»Karen?«, sagte er leise an der Tür.
Einen Augenblick später erklang ihre Stimme. Es war kaum mehr als ein Flüstern und klang, als hielte sie ihn für einen Freund. »Wer ist da?«
»Ich heiße Neal. Ich bin ein alter Freund von Darren. Er hat oft von dir gesprochen. Ständig. Ich wollte dich schon immer kennenlernen, Karen … Ich weiß, es ist unverschämt, einfach so hereinzuschneien. Ich meine, so spät. Aber er hat gesagt, du wärst eine Nachteule und … ich komme gerade aus San Francisco. Morgen muss ich schon in San Diego sein. Ich dachte einfach, ich komme kurz vorbei, wenn ich sowieso schon hier in der Nähe bin.«
Plötzlich ging über der Tür eine Lampe an. »Warte einen Moment«, sagte Karen. Die Tür öffnete sich, bis die Sicherheitskette sie blockierte. Karen blickte durch den zehn Zentimeter breiten Spalt heraus.
Es ist tatsächlich Karen.
Sein Besuch war kein Traum gewesen. Es war die Leserin, es war Karen. Daran gab es keinen Zweifel.
Ihre Augen unter der Brille waren vom Weinen rot und geschwollen. Sie trug das weite weiße T-Shirt. Neal fragte sich, ob sie es schnell angezogen hatte, als sie das Klopfen gehört hatte.
»Haben wir uns schon mal gesehen?«, fragte sie.
Er errötete. »Ich glaube nicht.«
»Bist du sicher? Du kommst mir … ich weiß nicht … irgendwie bekannt vor.«
»Du mir auch.« Neal lächelte. Er war zwar immer noch nervös, doch es freute ihn, dass er die Wahrheit sagen konnte. Sie wirkte wirklich vertraut.
»Du heißt Neal?«, fragte sie.
»Genau. Neal Darden.«
Mein Gott, ich habe ihr meinen richtigen Namen gesagt. Bin ich durchgedreht?
»Also«, sagte er, »ich wollte nur mal vorbeischauen. Ich wollte dich schon immer mal kennenlernen, deshalb dachte ich, ich nutze die Gelegenheit, da ich gerade in der Gegend bin. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.«
Sie sah ihn an und schniefte.
»Ich gehe jetzt wohl besser wieder. Ich wollte nur mal Hallo sagen und …«
»Nein, warte.« Sie schloss die Tür. Neal hörte die Kette rasseln. Dann wurde die Tür weit geöffnet. Karen machte einen Schritt zurück und sagte: »Komm rein.«
Er zögerte. »Ich weiß nicht. Es ist schon spät und …«
»Bitte.« Sie ging zur Stehlampe und schaltete sie an.
Neal trat in das helle Wohnzimmer.
Das Wohnzimmer.
»Einen Moment kann ich ja bleiben«, sagte er und schloss die Tür.
Auf dem Beistelltisch lag das Buch, Der wilde Korsar, genau dort, wo Karen es hingelegt hatte, ehe sie ins Schlafzimmer gegangen war.
»Was möchtest du trinken?«, fragte sie. »Eine Cola? Oder soll ich lieber einen Kaffee kochen …« Karen zuckte die Achseln. Sie wirkte nervös und zappelig, schien sich aber über den Besuch zu freuen.
»Ach nein, danke.«
»Wirklich nicht?« Sie wedelte aufgeregt mit den Armen.
Das ist so sonderbar, dachte Neal.
Durch seinen Besuch bei Karen war bewiesen, dass das Armband wirklich funktionierte, doch es war ein sehr merkwürdiges Gefühl.
Gerade eben war er noch in ihr gewesen. Er hatte mit ihr das Buch gelesen. Er hatte alles gesehen, was sie gesehen hatte, alles gefühlt, was sie gefühlt hatte, und die Szenen gesehen, die sich in ihrer Fantasie abgespielt hatten. Er hatte beobachtet, wie sie sich ausgezogen hatte, um ihren weißen Bikini anzuprobieren. Er war sogar stiller Zeuge ihrer Erinnerung an Darrens Ding zwischen ihren eingeölten Brüsten geworden.
Und da sind sie nun, dachte er.
Durch das T-Shirt konnte er ihre Umrisse erkennen. Er wandte den Kopf ab.
»Geht’s dir gut?«, fragte Karen.
Er zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, ich habe ein bisschen Fieber.«
»Soll ich dir ein paar Aspirin holen?«
»Ich sollte jetzt besser gehen.«
»Nein, setz dich und ruh dich einen Moment aus.« Sie zeigte auf das Sofa.
»Also gut …« Neal ging hinüber und setzte sich.
»Trink doch wenigstens eine Cola.«
»Okay.«
Sie eilte davon. Neal seufzte erleichtert, als sie aus seinem Blickfeld verschwand.
Was zum Teufel tue ich hier?, fragte er sich. Ich habe herausgefunden, dass es sie wirklich gibt. Nur deswegen bin ich hergekommen.
Verschwinde jetzt. Und zwar schnell.
Nein, nein, das kann ich ihr nicht antun.
Wäre es schlimmer, als hierzubleiben?
Er war bereits in ihre Privatsphäre eingedrungen – hatte ihre Privatsphäre zerstört.
Zu bleiben war in gewisser Weise, als würde er mit ihr spielen. Wenn er einfach weglief, wäre sie verletzt, verwirrt und vielleicht auch verängstigt.
Wie ich es auch mache, es ist immer falsch, dachte er.
Nicht unbedingt.
Sei nett zu ihr, höflich, spiel das Spiel zu Ende und sorge dafür, dass sie deinen Besuch in angenehmer Erinnerung behält.
Und lass sie nicht herausfinden, dass du ein Betrüger bist!
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Kurz darauf kam Karen mit zwei Gläsern Cola zurück ins Wohnzimmer. Sie ging vorsichtig. Zwischen den Gläsern wackelten ihre Brüste ein wenig. Die Eiswürfel klimperten.
Das T-Shirt war zwar sehr lang, aber es reichte trotzdem nur bis zur Mitte ihrer Oberschenkel.
Neal zwang sich, ihr ins Gesicht zu blicken.
Sie errötete; offenbar hatte sie gemerkt, dass er sie eingehend betrachtete.
»Ich habe dich bestimmt geweckt«, sagte Neal in dem Versuch, eine Rechtfertigung zu finden, warum er auf ihr T-Shirt gestarrt hatte.
Es schien zu funktionieren. Sie lächelte und neigte den Kopf ein wenig zur Seite. »Nein, du bist gerade noch rechtzeitig gekommen.« Sie blieb vor ihm stehen und streckte ihm ein Glas entgegen.
»Danke.« Neal nahm es.
»Es kommt nicht gerade oft vor, dass ich so spät Besuch bekomme«, erklärte sie ihm.
»Es kommt auch nicht oft vor, dass ich so spät jemanden besuche.«
Karen stieß ein kurzes, hohes Lachen aus. »Tja.« Sie warf einen Blick zum anderen Ende des Sofas und schien zu erwägen, sich dort hinzusetzen, doch dann drehte sie sich um und ging zu einem ledernen Sitzkissen. Dort ließ sie sich nieder, lächelte nervös und klemmte das T-Shirt zwischen ihre Oberschenkel. Als sie bemerkte, dass ihre angewinkelten Knie höher waren als ihre Taille, streckte sie schnell die Beine in Neals Richtung aus.
Er lächelte und trank einen Schluck. »Ah, das tut gut«, sagte er.
»Gut.« Sie trank ebenfalls. »Also«, sagte sie. »Wie hast du mich gefunden?«
Wenn sie nicht im Telefonbuch steht, bin ich erledigt.
»Ich habe an einer Telefonzelle angehalten und die Adresse nachgeschlagen.«
»Ach so.« Sie nickte, offenbar zufrieden mit der Antwort.
Gott sei Dank.
»Und du warst mit Darren befreundet?«, fragte sie.
O Mann, o Mann, o Mann.
»Ja«, sagte er. »Wir waren Klassenkameraden.«
Zur Schule geht doch jeder, oder?
Doch er sah die Verwirrung in Karens Gesicht. »Das ist seltsam«, sagte sie. »Du kommst mir irgendwie bekannt vor, aber … Ich kenne alle seine Freunde an der SC …«
»Ah! Nicht an der SC. Du meinst die University of Southern California? Nein. Nicht da. Wir waren Schulfreunde an der Highschool.«
Was, wenn er nicht in meinem Alter ist?
»Ach so. Verstehe.«
Gott sei Dank, dachte Neal.
Aber wenn sie mir weiter Fragen stellt …
Plötzlich hatte er eine Idee, wie er weiteren Fallstricken aus dem Weg gehen konnte.
»Ich habe eine Weile schon nichts mehr von Darren gehört«, sagte er. »Ein paarmal habe ich versucht, ihn anzurufen, aber …« Er schüttelte den Kopf. »Ist er umgezogen oder …?« Er sah Karen an und wartete.
Sie erwiderte seinen Blick.
»Hast du vielleicht seine neue Adresse?«
Ihre Augen nahmen einen schmerzlichen Ausdruck an.
Das hätte ich nicht fragen sollen! Jetzt dreht sie wieder durch! Der Typ hat wahrscheinlich den Löffel abgegeben. Die neue Adresse lautet: Grabhügel Nummer soundso, Zur letzten Ruh oder irgend so ein Mist.
Doch ihre Stimme klang ziemlich ruhig, als sie sagte: »Ich habe sie. Klar.« Sie trank einen Schluck Cola und stellte das Glas auf das Tischchen neben ihr. »Ich hole sie.« Sie zog die Knie an.
»Schon gut. Bleib ruhig sitzen. Es sei denn … Es sei denn, du möchtest, dass ich gehe.«
»Nein, ich dachte nur, du wolltest die Adresse haben.«
»Ich bin eigentlich nicht wegen der Adresse gekommen. Ich wollte dich einfach nur kennenlernen. Er hat immer … so nette Dinge über dich gesagt.«
»Wirklich?« Sie ließ die Knie wieder sinken und streckte die Beine aus.
»Ja. Wie schön du wärst. Und damit hatte er recht.«
Sie errötete und schüttelte lächelnd den Kopf. »Nett von dir, aber …«
»Er hat mir erzählt, dass er dich nicht mehr sieht.« Vorsicht. Du legst es darauf an. »Ich habe das nicht verstanden.« Pass auf. »Ihr schient ein so tolles Paar zu sein.« Sie sieht mich so seltsam an. »Es hat mir schrecklich leidgetan, als ich hörte, dass es nicht mehr funktioniert.«
Sie sah ihn an, als hätte er sich vor ihren Augen in einen merkwürdigen, aber nicht unattraktiven Schimpansen verwandelt. »Wovon redest du?«
»Von dir und Darren.«
»Was ist mit uns?«
»Also, du weißt schon. Er hat mir gesagt, ihr hättet euch getrennt.«
»Wie getrennt?«
»Eure … Beziehung beendet.«
Ihr Lächeln bekam etwas Krampfhaftes, und ihre Gesichtsfarbe war nicht mehr nur rot, sondern dunkelrot. »Wir haben nie …« Sie schüttelte den Kopf. »Es hat sich zwischen uns nichts geändert. Nur weil er geheiratet hat … ich meine, er wird immer mein Bruder bleiben.«
Neal fühlte sich, als hätte ihm jemand einen Knüppel auf den Kopf geschlagen.
Er hob sein Glas und trank und versuchte, dabei nicht zu ersticken.
Das muss eine Verwechslung sein!
Er setzte das Glas ab und sagte: »Der andere Darren. Nicht dein Bruder. Der andere Darren. Das muss der sein, den ich kenne.«
»Ich glaube nicht, dass ich noch einen anderen Darren kenne.«
Das habe ich eigentlich auch nicht gedacht.
»Natürlich«, beharrte Neal. »Du musst noch einen anderen Darren kennen. Der, mit dem ich zur Highschool gegangen bin. Du erinnerst dich nicht an mich, oder?«
»Nein. Aber du kommst mir irgendwie bekannt vor. Vielleicht sind wir uns schon mal begegnet. Warst du mal bei uns zu Hause? Ich war nicht auf der Hamilton. Meine Eltern haben mich auf die Saint Joan’s geschickt. Das ist eine kirchliche Schule in der Innenstadt. Sie wollten ihr kleines Mädchen vor den ganzen großen bösen Jungs beschützen.«
Neal zwang sich zu einem Lächeln. »Ach, das erklärt alles. Der Darren, den ich kenne, war auf der Santa Monica High School.«
»Seltsam«, sagte Karen.
»Ja. Dass er zufällig auch Darren heißt und eine Freundin namens Karen …« Neal versuchte, sich an Karens Nachnamen zu erinnern.
Ich weiß ihn nicht! Habe ihn noch nie gewusst!
Oh, Scheiße!
Sie sah ihn an, die Brauen bis über das Brillengestell hochgezogen.
Ein paar Sekunden verstrichen. Dann fragte sie mit leiser wachsamer Stimme: »Karen wie?«
»Du weißt schon.«
»Ja, ich weiß es. Und du?«
»Das ist wirklich peinlich«, sagte er. »Ich glaube, ich habe gerade einen Aussetzer. Kennst du das, wenn einem plötzlich ohne jeden Grund ein Name nicht mehr einfällt?«
»Du hast doch meinen Namen im Telefonbuch nachgeschlagen, oder?«
»Ja, klar. Aber ist dir noch nie ein Name entfallen?«
»Was geht hier vor?«, fragte sie.
Neal zuckte die Achseln und versuchte, unschuldig zu wirken. »Vielleicht sollte ich jetzt einfach gehen. Tut mir leid, dass ich deinen Namen vergessen habe.« Er lachte. »Manchmal kann ich mich kaum an meinen eigenen erinnern.«
»Neal Darden«, sagte sie.
Toll. Großartig. Fantastisch. Sie hat ihn sich gemerkt.
»Wenn das überhaupt dein richtiger Name ist.«
»Entschuldigung«, sagte er. »Ich gehe einfach, okay?« Er stellte sein Glas auf dem Beistelltisch ab.
Als er aufstand, erhob sich Karen ebenfalls.
Als er zur Tür ging, ging auch sie zur Tür.
Sie war zuerst da und lehnte sich mit dem Rücken dagegen.
»Ich möchte gehen«, sagte er.
Sie sah ihm in die Augen. »Zuerst musst du mir sagen, was das alles zu bedeuten hat. Aber wie wär’s dieses Mal mit der Wahrheit? Du hast meine Adresse nicht aus dem Telefonbuch, oder? Du weißt nicht mal meinen Nachnamen.«
»Doch.«
»Hör auf zu lügen. Du scheinst ein anständiger Kerl zu sein. Ich werde nicht die Polizei rufen oder so. Ich will nur wissen, was du hier tust.«
»Okay«, sagte er und fragte sich, was er ihr erzählen sollte. Auf keinen Fall die Wahrheit. Sie würde die Wahrheit nicht glauben. Außerdem hatte Neal nicht vor, irgendjemandem von dem Armband zu erzählen.
»Du hast recht«, fuhr er fort. »Ich kenne dich nicht. Ich habe dich hier im Viertel gesehen, und ich … bin dir einmal nach Hause gefolgt.« Er lächelte und versuchte, reumütig zu wirken.
»Warum?«
»Ich wollte wissen, wo du wohnst.«
»Warum?«
»Puh … Ich wollte dich vielleicht kennenlernen. Ich weiß, das klingt irgendwie unheimlich. Als wäre ich ein Stalker oder so.«
»Ein bisschen schon«, sagte sie. Doch sie machte eher einen neugierigen als einen besorgten Eindruck. »Wie hast du meinen Namen herausgefunden?«
Der Briefkasten?, überlegte Neal.
Nein! Bei den meisten Häusern stand auf dem Briefkasten nicht der Vorname. Wahrscheinlich war auf ihrem nur ein »K«.
Und der Nachname.
Ich hätte dort nachsehen sollen! Alles würde gut laufen, wenn ich mir nur die Mühe gemacht hätte, ihren Nachnamen herauszufinden!
Karen zog die Brauen hoch. »Denkst du dir gerade eine gute Antwort aus?«
Habe ich jemanden gefragt?
Klar. Wen?
Habe ich ihren Namen irgendwo gelesen? Auf den Fahrzeugpapieren?
Tolle Idee. Bring sie auch noch auf den Gedanken, dass du in ihrem Auto herumgeschnüffelt hast. Dann hält sie dich ganz sicher für einen kranken Spinner.
»Ich schäme mich ein bisschen«, sagte er.
»Das kann ich mir vorstellen.«
Habe ich ihren Namen auf ihrem Führerschein gelesen? Wo zum Teufel sollte ich ihren Führerschein gesehen haben?
Ja!
»Du wirst mich bestimmt für einen richtigen Schnüffler halten«, sagte er, »aber so, wie die Dinge liegen …« Er verzog das Gesicht. »Ich habe im Supermarkt hinter dir an der Kasse gestanden und gesehen, wie … wie du einen Scheck ausgefüllt hast. Ich konnte nur deinen Vornamen lesen. Dann bin ich deinem Wagen gefolgt.«
Bitte keine Fragen mehr!
Karen sah ihn an. Sie runzelte ein wenig die Stirn, aber es war kein Ausdruck des Ärgers. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«
»Doch. So war’s. Heute Nacht … konnte ich es einfach nicht mehr abwarten. Ich musste einfach vorbeikommen und dich kennenlernen. Ich weiß, das klingt verrückt. So spät zu klopfen. Aber seit ich weiß, wo du wohnst, kann ich … einfach keinen klaren Gedanken mehr fassen. Das ist alles.«
»Warum?«, fragte sie.
»Was meinst du?«
»Warum ich?«
»Ich … du hast etwas an dir. Schon als ich dich das erste Mal gesehen habe, hatte ich dieses Gefühl. Als würden wir uns schon lange kennen oder so.«
Ihr Stirnrunzeln verschwand. »Ich habe irgendwie … dasselbe Gefühl.«
»Mir ist schon klar, dass es nicht richtig war, dich auf diese Weise kennenzulernen. Ich meine, du hältst mich jetzt wahrscheinlich für einen Irren …«
»Ich weiß nicht.« Sie zuckte die Achseln. »Eigentlich nicht.«
»Ein Glück. Jedenfalls, da wir uns jetzt kennengelernt haben, sollte ich wirklich besser gehen, damit du schlafen kannst. Vielleicht können wir uns morgen wiedersehen oder …«
»Das wäre schön!«
»Toll«, sagte Neal in dem Versuch, sich genauso begeistert zu zeigen. »Zum Abendessen?«
»Klar.«
»Soll ich dich abholen? Sagen wir, so gegen sechs?«
»Sechs? Gerne.«
»Super.«
Doch sie blockierte noch immer die Tür.
Neal grinste sie breit an. »Lässt du mich jetzt raus?«
Sie erwiderte sein Grinsen. »Vielleicht, vielleicht auch nicht.«
O Mann. Was kommt jetzt?
»Ehe ich dich gehen lasse«, sagte sie, »musst du mir noch eine Sache verraten.«
Keine Fragen mehr! Verdammt!
»Ich muss jetzt wirklich los«, meinte er. »Mir fallen schon die Augen zu.«
»Das Leben ist kein Zuckerschlecken.«
Es gefiel ihm nicht, wie sie ihn dabei ansah. Er versuchte, weiter zu grinsen, doch es fiel ihm nicht leicht.
»Was möchtest du wissen?«, fragte er.
»Wie hast du von Darren erfahren?«
Neal hatte das Gefühl, ihm würde der Boden unter den Füßen weggezogen.
Genau die Frage, die er nicht hatte hören wollen.
»Was genau willst du wissen?«, fragte er, um Zeit zu gewinnen.
»Du hast gesagt, du wärst ein Freund von ihm«, erklärte Karen. »So hast du mich dazu gebracht, dich reinzulassen. Also, wenn ich für dich nur eine Fremde bin, in die du dich verguckt hast und der du nach Hause gefolgt bist, wieso weißt du dann von Darren?«
»Ach, ich habe einfach irgendeinen Namen gesagt.«
»Darren?«
»Klar. Jeder kennt doch einen Darren.«
Sie wirkte nicht gerade amüsiert. »Denk dir was Besseres aus.«
Neal zögerte, dann sagte er: »Ich glaube nicht, dass du das wirklich wissen willst.«
»Doch.«
»Willst du mich hierbehalten, bis ich es dir erzählt habe?«
»Ich bewege mich nicht von der Stelle.«
»Ich könnte dich bewegen.«
»Wenn du das versuchst, wird es dir leidtun.«
»Ich dachte, du wolltest mit mir ausgehen.«
»Vielleicht«, sagte sie. »Du scheinst … Ich glaube, ich könnte dich sehr mögen. Aber ich muss dir trauen können. Du musst aufrichtig sein. Bis jetzt war das nicht der Fall. Du hast mich unter einem Vorwand dazu gebracht, die Tür zu öffnen. Du hast mich angelogen. Das ist kein guter Anfang für ein Beziehung.«
»Ich weiß. Aber ich dachte einfach, du würdest nicht aufmachen, wenn ich sage, ich bin irgendein Typ, den du nicht kennst.«
Sie nickte, als wäre sie seiner Meinung. Doch dann fragte sie erneut: »Also, wie hast du von Darren erfahren?«
Verflucht.
»Von dir«, sagte er.
Sie sah ihn ungläubig an. »Was soll das heißen?«
»Es klingt verrückt, und du wirst glauben, dass ich wieder lüge. Aber es ist die Wahrheit. Ich schwöre es. Ich habe diese Gabe, diese Fähigkeit … Manchmal weiß ich, was jemand denkt. Ich kann Gedanken lesen.«
Karen wurde dunkelrot im Gesicht. »Ja, klar. Verarschen kann ich mich selber.«
»Als ich zu deiner Tür kam, habe ich mich auf dich konzentriert. Und ich habe Darrens Namen in deinen Gedanken gesehen.«
Sie starrte ihn an. »Nein. Nein, das stimmt nicht.«
»Doch.«
Sie schüttelte ruckartig den Kopf. »Das ist unmöglich. Niemand kann Gedanken lesen.«
»Ich schon.«
»Nein.«
»Ich hatte keine Ahnung, dass er dein Bruder ist«, erklärte Neal.
Und wünschte sich im selben Augenblick, er hätte das nicht gesagt.
Karens Lippen bewegten sich, doch es kamen keine Worte heraus. Sie atmete schwer.
Warum kann ich nicht meinen Mund halten!
»Schon gut«, sagte er. »Ich werde es niemandem erzählen.«
Sie sah ihn entsetzt an. »Was erzählen?«
»Von dir und Darren. Was ihr miteinander gemacht habt.«
»Du … du weißt das?«
»Es tut mir leid.«
»Mein Gott!« Sie schlug die Hände vors Gesicht, bohrte die Fingerspitzen in ihre Wangen und ächzte: »O Gott, nein!«
»Schon gut«, sagte Neal noch einmal.
»Nein!«, schrie sie.
»Pst. Ich gehe jetzt einfach. Okay? Lässt du mich vorbei? Du wirst mich nie wiedersehen. Ich verrate es niemandem.«
»Du Schwein!«
Sie warf sich kreischend auf ihn und versuchte, ihn zu kratzen.
Neal taumelte zurück. »Nein!«, keuchte er. »Großer Gott!«
»Du Schwein!«
Er riss die Arme hoch, um sein Gesicht zu schützen. Sie bohrte ihre Nägel in seine Unterarme. »Au!« Er stieß sie zurück und blickte auf die blutigen Striemen an seinen Armen. »Sieh, was du getan hast! Verdammt!«
Karen ging erneut auf ihn los. Sie schluchzte. Tränen rannen über ihr Gesicht.
»Nein!«, brüllte er.
Sie hörte nicht auf und schlug mit gekrümmten Fingern nach ihm.
»Scheiße«, sagte Neal. Dann wehrte er ihren Angriff mit dem linken Arm ab und schlug ihr die rechte Faust in den Bauch. Die Stelle war weich. Seine Faust stieß tief hinein. Die Luft zischte aus ihrem Mund, und sie klappte zusammen.
Neal hielt sie unter den Achseln fest. Er ließ sie sanft auf die Knie sinken. Dann zog er seine Hände unter ihren Armen hervor. Sie sackte nach vorn und drückte die Stirn auf den Boden. Laut röchelnd rang sie um Atem.
Neil ging vor ihr in die Hocke. »Geht’s?«, fragte er.
Sie keuchte weiter.
»Es tut mit leid, dass ich das tun musste, Karen. Ich hätte nicht herkommen sollen. Entschuldigung. Aber was mich angeht, ist die Sache damit erledigt. Es war ein großer Fehler, und es tut mir leid, dass ich … die Geschichte mit Darren rausgefunden habe. Aber ich werde es niemals jemandem verraten, das verspreche ich. Dein Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben. Okay? Zeig mich nur nicht bei der Polizei an. Ich gehe jetzt. Jetzt sofort. Du wirst mich nie wiedersehen.«
Hoffe ich, dachte er.
Er stand auf, ging um sie herum und eilte zur Tür. Als er nach der Klinke griff, blickte er zu ihr zurück. Sie kniete noch dort mit der Stirn auf dem Boden. Neal hatte damit gerechnet, ihr weißes Bikinihöschen zu sehen, doch sie hatte es nicht mehr an. Er blickte flüchtig auf ihre blassen Hinterbacken, die dunkle Furche dazwischen, die glänzende Spalte, das Schamhaar. Schnell wandte er den Kopf ab, riss die Tür auf und trat hinaus.
Er zog die Tür vorsichtig hinter sich zu.
Dann stieg er die Treppe hinab und lief zum Tor hinten im Hof.
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In Martas Badezimmer säuberte Neal die Kratzer an seinen Unterarmen mit Toilettenpapier und Wasser.
Alles wird immer schlimmer, dachte er.
Wie sollte er Marta die Kratzer erklären? Sie würde sie zwangsläufig bemerken. Er konnte sie nicht verbergen, indem er lange Ärmel trug, nicht die ganze Zeit, nicht im Juli.
Wie zieht sich ein Mann mitten in der Nacht Kratzer an den Armen zu?
Er brauchte eine Erklärung, in der nicht vorkam, dass er Martas Wohnung verlassen und in einen Kampf verwickelt gewesen war.
Soll ich ihr erzählen, dass ich in meine eigene Wohnung gegangen und mit Rasputin aneinandergeraten bin?
Nein!
Er hatte genug von den ganzen Lügen. Die Lügen hatten ihm diesen Schlamassel eingebrockt.
Lügen und Neugierde.
Ich hätte nie zu Karen fahren sollen, dachte er.
Das war der erste Fehler gewesen. Der zweite Fehler bestand darin, dass er ihre Wohnung betreten hatte. Er hatte sie an der Tür gesehen und sich bereits vergewissert, dass sein voriger Besuch wirklich stattgefunden hatte. Es war nicht notwendig gewesen, hineinzugehen.
Warum habe ich es dann getan?, fragte er sich.
Am liebsten hätte er sich eingeredet, dass er hineingegangen war, weil sie ihm leidtat und er sie aus ihrer Einsamkeit befreien wollte, doch das war nur ein Teil der Wahrheit. Er hatte sich von ihr angezogen gefühlt. Er hatte ihre Gedanken gemocht, als er in ihr gewesen war, und ihm hatte ihr Äußeres gefallen.
Wollte ich zum Zug kommen?
Nein, sagte er sich. So war es nicht. Ich betrüge Marta nicht. Verdammt, das habe ich ja wohl bewiesen, oder? Wenn ich mit einer ins Bett gegangen wäre, dann mit Elise. Sie war viel schöner als Karen. Und willig. Aber ich habe mich nicht darauf eingelassen.
Wenn das nicht der Grund war, warum bin ich dann in Karens Wohnung gegangen?
Nur um zu sehen, was passiert?
Ja, klar. Du wolltest sie in diesem T-Shirt sehen. Und vielleicht auch ohne. Und vielleicht ein bisschen mit ihr rummachen.
Er war mit dem Wissen hineingegangen, dass sie schrecklich einsam war.
Du hast gedacht, du könntest sie wenigstens umarmen.
Sie dabei ganz unschuldig ein bisschen anfassen.
Ich konnte ja nicht ahnen, dass sie auf mich losgehen würde.
Er dachte daran, wie er sie geschlagen hatte. Er hatte Angst gehabt. Er hatte sich nur verteidigt. Trotzdem war ihm die Erinnerung unangenehm.
Aber der Schlag … das Gefühl, wie seine Faust in ihren weichen Bauch eindrang … und wie er sie festhielt, damit sie nicht stürzte … und dabei wusste, dass sie unter dem T-Shirt nackt war …
Er hatte sie unter den Armen gepackt, doch er hätte auch leicht ihre Brüste anfassen können. Und sich später einreden können, dass es keine Absicht war … dass er ihr nur helfen wollte.
Aber ich habe es nicht getan, erinnerte er sich. Ich habe die Situation nicht ausgenutzt.
Ich habe nur geguckt … ein Blick zurück, als ich an der Tür stand. Nicht weiter schlimm. Es ist nicht meine Schuld, dass sie ihr Höschen ausgezogen hat. Außerdem habe ich gar nicht richtig hingesehen. Ich bin schließlich nicht in die Hocke gegangen und habe sie inspiziert. Ich bin weggegangen.
Die Erinnerung erregte ihn, doch zugleich hatte er ein schlechtes Gewissen.
Und ich versuche, mir einzureden, ich hätte nicht mir ihr rumgemacht?
Natürlich habe ich mit ihr rumgemacht. Ich habe nicht mit ihr geschlafen, aber ich habe sie gefickt.
Und sie hat mich gefickt, dachte er und sah auf seine aufgekratzten Arme.
Die Wunden brannten. Sie hatte ihm Hautstreifen von beiden Unterarmen gekratzt: drei Striemen an einem Arm, vier an dem anderen. Einige davon waren harmlos. Doch an jedem Arm hatte er zwei tiefe Kratzer, aus denen noch Blut quoll.
Mit Mittel- und Ringfinger hatte sie den größten Schaden angerichtet.
Man sah den Wunden an, wie sie entstanden waren. Niemand käme auf die Idee, dass Dornen oder eine Katze daran schuld waren. Es waren eindeutig Spuren menschlicher Fingernägel.
Wenn Marta das sieht, dachte Neal, denkt sie vielleicht, ich hätte Elise ermordet.
Er öffnete das Medizinschränkchen, um nach einem Antiseptikum zu suchen.
Ihm fiel auf, dass er noch nie dort hineingesehen hatte. In den Regalen standen Martas persönliche Dinge: ihre Zahnbürste, Zahnseide, Zahnpasta, kleine Plastikdosen mit Aspirin, Paracetamol und verschreibungspflichtigen Medikamenten, Wattebällchen, Salben und Cremes und ein Streifen Antibabypillen.
Wo wir gerade beim Thema Privatsphäre sind …
Er wollte nicht wissen, was sie dort alles aufbewahrte.
Das war fast so schlimm, wie jemandem mit dem Armband einen Besuch abzustatten.
Oder genauso gut.
Er schämte sich und versuchte, die Etiketten nicht zu lesen. Und er lauschte, ob Marta vielleicht früher zurückkäme und ihn ertappen könnte.
Als er eine antiseptische Salbe gefunden hatte, wandte er sich von dem Schränkchen ab, schraubte die Kappe ab und drückte einen Streifen auf seinen Finger.
Während er die Salbe auf den Kratzern verteilte, überlegte er, wie er das eigentliche Problem angehen könnte – nicht die Verletzungen an sich, sondern die Gefahr, dass Marta sie sah.
Ihm fiel nur eine Lösung ein.
Weggehen.
Verschwinden und erst wieder auftauchen, wenn sie verheilt waren.
Mein Gott, dachte er, das kann ein paar Wochen dauern.
Diese Lösung kam ihm sehr extrem vor. Aber auch verlockend.
Ihm fielen einige gute Gründe zu verschwinden ein. Hauptsächlich würde es ihn vor Martas Neugier wegen der Kratzer bewahren. Doch er wäre auch fern von seiner Wohnung, dem Ort, wo ihm von Rasputin die größte Gefahr drohte.
Wenn ich nicht da bin, dachte er, hat der Dreckskerl keine Chance, mich zu finden.
Und die Polizei auch nicht. Falls sie nach ihm suchen sollte.
Für Karen galt dasselbe. Wahrscheinlich war Neal der Letzte, den sie jemals wiedersehen wollte. Doch sie kannte seinen Namen. Falls sie im Telefonbuch nachsah, würde sie herausfinden, dass er ihr Nachbar war. Sie könnte aus dem einen oder anderen Grund zu ihm wollen.
Es wäre schön, dann nicht dort zu sein.
Er schraubte die Tube zu, legte sie zurück ins Schränkchen, säuberte seine Fingerspitzen mit Toilettenpapier und spülte es zusammen mit dem Papier, mit dem er seine Wunden gesäubert hatte, in der Toilette herunter.
Dann ging er ins Schlafzimmer.
Um seine Sachen zu packen.
Gibt es einen Grund, nicht zu verschwinden?, fragte er sich.
Da gerade Sommerferien waren, würde er keinen Vertretungsjob verpassen. Soweit er wusste, hatte er in den nächsten paar Wochen keine Termine. Zwar arbeitete er in unterschiedlichen Stadien an mehreren Drehbüchern, doch es gab in nächster Zeit keine Abgabetermine oder Besprechungen. Eigentlich hatte er die Zeit nutzen wollen, um mit ein paar neuen Drehbuchideen herumzuspielen.
Geld sollte auch kein Problem darstellen. Er hatte noch über fünftausend Dollar auf seinem Girokonto – sein Honorar für die erste Fassung von Tote Bräute. Und im September war wieder ein guter Batzen fällig, wenn die Dreharbeiten zu Tief in der Nacht beginnen sollten.
Vorausgesetzt, sie sagen es nicht ab, dachte er.
Auf diese Filmheinis kann man sich wirklich kein bisschen verlassen.
Doch, auf eines kann man sich verlassen – darauf, dass auf die eine oder andere Art die ganze Geschichte auf Eis gelegt wird und nie irgendwelche Dreharbeiten beginnen.
Es spielt keine Rolle, was im September geschieht, sagte er sich. Ich habe genug Geld, um unterzutauchen.
Zwei Wochen, wahrscheinlich.
Oder bis meine Arme verheilt sind. Oder bis ich mir eine gute Ausrede für die Kratzer ausgedacht habe.
Ehe Neal zu Karen gefahren war, hatte er das Video mit seiner Aussage zusammen mit dem Armband und der Pistole in seine Reisetasche gelegt, unter seinen Kulturbeutel, die Sportschuhe und die Unterwäsche.
Die Sachen waren noch dort.
Er ließ das Video, wo es war, holte jedoch das Armband und die Pistole heraus. Das Armband schob er sich über das Handgelenk. Die Pistole steckte er sich vorn in die Hosentasche.
Dann ging er mit der Tasche ins Wohnzimmer. Er stellte sie neben der Tür ab und trat in die Küche. Martas alte Reiseschreibmaschine stand noch auf dem Tisch. Neal legte ein Blatt Papier ein und tippte.
Liebe Marta,
Du hast wahrscheinlich schon gemerkt, dass ich weg bin. Ich habe beschlossen, mich aus dem Staub zu machen.
Mach Dir keine Sorgen, okay?
Alles ist in Ordnung, wirklich.
Ich halte es bloß für eine gute Idee, erst einmal abzutauchen.
Ich möchte nicht, dass Du in die Angelegenheit hineingezogen wirst. Es könnte gefährlich sein. Schließlich bin ich der einzige Zeuge des Mordes an Elise. Ich habe zwar nicht gesehen, wie es passiert ist – aber so gut wie. Außerdem habe ich den Mann angeschossen. Er wird mich vermutlich umbringen wollen, wenn es irgendwie geht.
Wenn er es probiert, möchte ich nicht, dass Du in der Nähe bist.
Ich will nicht, dass er auch nur annimmt, Du hättest irgendeine Verbindung zu mir.
Ich will nicht, dass er überhaupt von Dir weiß.
Ich kann den Gedanken nicht ertragen, was er Dir antun könnte.
Jedenfalls ist die Gefahr, dass Rasputin hinter Dir her ist, geringer, wenn ich mich für eine Weile verabschiede.
Außerdem möchte ich auch nicht, dass Du Ärger mit der Polizei bekommst.
Ich weiß im Moment noch nicht, wo ich hingehen werde. Irgendwo außerhalb der Stadt, wo ich mich entspannen kann und mir weder wegen der Polizei noch wegen Rasputin Sorgen machen muss.
Ich werde mich wahrscheinlich nicht bei Dir melden. Je weniger Du weißt, desto besser.
Es tut mir schrecklich leid, dass ich Dich in meinen Schlamassel hineinziehe. Ich wollte eigentlich alles für mich behalten, doch Du bedeutest mir so viel, und ich konnte Dich nicht anlügen.
Ich liebe Dich, Marta. Ich werde an Dich denken und Dich vermissen. Noch einmal: Mach Dir bitte keine Sorgen. Es ist viel sicherer, wenn ich mich verstecke. Und ich bleibe nicht länger weg als nötig.
Adios.
In Liebe
Nachdem er den Brief unterschrieben hatte, schob er das Blatt mit der Unterseite hinter die Walze der Schreibmaschine, sodass es aufrecht stand.
Er nahm seine Tasche, schaltete überall in der Wohnung das Licht aus und ging hinunter zu seinem Auto. Ehe er sich aus dem Staub machte, musste er in seine eigene Wohnung fahren und ein paar Sachen zusammenpacken.
Wohin soll ich gehen?, fragte er sich, als er den Wagen anließ.
In ein Motel oder ein Hotel. Außerhalb von Los Angeles, wenn er nicht riskieren wollte, jemandem zu begegnen, den er kannte. Am besten auch raus aus Südkalifornien. Warum sollte er dieses Risiko eingehen? Die Welt war klein. Im Disneyland Hotel könnte es zum Beispiel leicht passieren, dass er einem Bekannten über den Weg lief. San Diego schien ihm in dieser Hinsicht auch zu heikel.
Schade, dass Disneyland nicht ein paar hundert Kilometer entfernt liegt, dachte er.
Es gibt auch noch Disney World.
Aber das kam ihm wiederum zu weit weg vor. Außerdem hatte er gehört, dass es in Florida im Sommer schrecklich sein konnte: brutale Hitze, die Luftfeuchtigkeit so hoch, dass man niemals trocknete, und Moskitos.
Doch ihm gefiel der Gedanke, irgendwo hinzufahren, wo es einen Freizeitpark gab. Wenn er schon weglaufen und sich verstecken musste, warum sollte er nicht das Beste daraus machen? Betrachte es als Urlaub.
Er mochte Freizeitparks.
Konnte nicht genug davon bekommen.
Disneyland und Disney World waren großartige Orte; freundlich und angenehm und harmlos und voller kindlicher Vergnügungen.
Für Knott’s Berry Farm sprach die Bodenständigkeit. Außer den ganzen Karussells und den netten Läden gab es dort echte Pferde und ein Museum mit Ausstellungsstücken aus dem Wilden Westen, und auf den Straßen wurden Schießereien nachgespielt.
Magic Mountain hatte vor allem spektakuläre Fahrgeschäfte zu bieten. Es war ein beliebtes Ausflugsziel für irgendwelche Gangs. Neal wollte sich dort nicht länger aufhalten.
Außerdem lagen sowohl Disneyland als auch Knott’s Berry Farm und Magic Mountain zu dicht an seinem Wohnort.
Er musste mindestens ein paar Hundert Kilometer weit wegfahren.
Der Santa Cruz Boardwalk wäre eine Möglichkeit. Neal war zu spät auf die Welt gekommen, um die großen alten Vergnügungsparks wie Long Beach Pike und den Pacific Ocean Park in Venice zu besuchen, doch der Santa Cruz Boardwalk existierte noch. Es war einer von Neals Lieblingsorten. Im Laufe der Jahre war er fünfmal dort gewesen.
Wie wär’s damit?, fragte er sich.
Keine gute Idee. Er hatte Marta dort mit hingenommen.
Wenn sie versucht, herauszufinden, wo ich bin, wird sie als Erstes daran denken.
Und wie wär’s mit Funland?, überlegte er.
Funland lag in Boleta Bay und hatte große Ähnlichkeit mit dem Santa Cruz Boardwalk. Ein Vergnügungspark an der Strandpromenade – alt, kitschig, unheimlich.
Vielleicht zu unheimlich.
Vor ein paar Jahren waren dort einige Leute ermordet worden. Es hatte etwas mit einem alten Gruselkabinett zu tun. Obdachlose waren dort eingedrungen und hatten es in eine Art Folterkammer verwandelt, einen grausamen Hindernisparcours. Sie hatten Leute am Strand eingefangen und sie hindurchgeschickt. Solche Sachen.
Neal war vor diesen Ereignissen dort gewesen. Und für seinen Geschmack war es auch damals schon zu gruselig gewesen. Man stelle sich das Santa Cruz Boardwalk vor, nur älter und heruntergekommener, voller Schausteller, die aussahen, als wollten sie einem die Kehle durchschneiden, mit einem Publikum aus Rockern und Psychopathen, dann wusste man ungefähr, wie das Funland war.
Ganz zu schweigen von der Monstrositätenschau.
Eigentlich keine richtige Monstrositätenschau, erinnerte er sich. Krankes Zeug. Jasper’s Oddities hieß es.
»Scheiße«, murmelte er.
Er hatte immer noch manchmal Albträume von dem, was er dort gesehen hatte.
»Vergiss Funland«, sagte er.
Was gibt’s noch?, überlegte er.
Er hatte von einem Ort namens The Fort gehört, drüben in Nevada. Angeblich ein Vergnügungspark im Stil des Wilden Westens. Er war noch nie dort gewesen, er glaubte nicht, dass er mit Marta jemals darüber gesprochen hatte, und der Park lag ungefähr sechs- oder siebenhundert Kilometer von Los Angeles entfernt. Genau die richtige Distanz. Nah genug, um an einem Tag mit dem Auto hinzufahren, und weit genug, um keine großen Menschenmengen aus Südkalifornien anzuziehen.
Soweit er gehört hatte, war dort überhaupt nicht so viel los.
The Fort hatte vor ein paar Jahren mit viel Trara eröffnet. Aber es war kein großer Erfolg geworden.
Hoffentlich hat es nicht wieder geschlossen, dachte er.
Seine letzte Information war, dass es noch in Betrieb war.
Ich sehe es mir mal an, beschloss er.
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Neal freute sich auf seine Reise. Doch als er in die Gasse fuhr, die hinter sein – und Karens – Wohnhaus führte, wurde er nervös.
Keine Polizeiwagen, Gott sei Dank.
Karen hatte wahrscheinlich nicht die Polizei gerufen, weil sie befürchtete, Neal könnte etwas von ihrer Beziehung zu Darren erzählen.
Sie hat bestimmt schreckliche Angst, dass es jemand erfährt.
Obwohl alles in Ordnung zu sein schien, fuhr Neal langsam und behielt aufmerksam die Gegend vor sich im Auge.
Er sah niemanden. Keinen Schleicher, keine Penner, keinen Rasputin.
Keine Karen.
Ich werde umziehen müssen, sagte er sich. Hier kann ich nicht länger wohnen.
Doch das könnte er auch später noch endgültig entscheiden. Jetzt wollte er einfach nur ein paar Kilometer zwischen sich und seine Wohnung bringen.
Er fuhr auf seinen Parkplatz, schaltete den Motor aus und fragte sich, ob er mit dem Armband einen kurzen Erkundungsgang durch seine Wohnung unternehmen sollte.
Und meinen Körper hierlassen?
Keine gute Idee, dachte er.
Er spürte das Gewicht der Pistole an seiner Hüfte.
Ich hoffe, der Dreckskerl ist da oben und wartet auf mich.
Klar.
Beunruhigt stieg er aus und ging mit schnellen Schritten los. Er sah sich in alle Richtungen um, während er durch das Tor ging und die Treppe zum Laubengang hinaufstieg. Alles schien in Ordnung zu sein. Vor seiner Wohnungstür zog er die Pistole aus der Hosentasche. Während er mit der linken Hand die Tür aufschloss, hielt er die Waffe schussbereit in der rechten.
Drinnen schaltete er das Licht an. Im Wohnzimmer war niemand. Er schloss die Tür hinter sich.
Dann ging er mit der Pistole in der Hand durch alle Räume.
Niemand da.
Alles bestens.
Neal brauchte eine halbe Stunde, um seine Sachen zu packen, und noch einmal zehn Minuten, um sich den Weg zu The Fort auf der Karte anzusehen. Er klemmte sich die Straßenkarten unter den Arm und ging mit einem schweren Koffer zum Wagen hinunter. Nachdem er das Gepäck im Kofferraum verstaut hatte, stieg er ein und fuhr los.
Er hielt sich auf Nebenstraßen und schlug fast den gleichen Weg ein wie am Sonntag, als er zu Video City gefahren war. Über den Robertson Boulevard wäre es schneller gegangen, doch das kam ihm gefährlicher vor als über die kleinen Straßen, die sich durch die ruhigen Wohnviertel wanden.
Er wollte keinem Auto voller schießwütiger Gangster begegnen.
Und er wollte wissen, ob ihm jemand folgte.
Im Rückspiegel waren keine Scheinwerfer zu sehen. Aber er befürchtete, Rasputin könnte sich ohne Licht an ihn gehängt haben, deshalb bog er mehrmals wahllos ab. Ein paarmal hielt er sogar am Straßenrand, schaltete die Scheinwerfer aus und wartete.
Es kam kein Fahrzeug vorbei.
Schließlich war er sich ziemlich sicher, dass ihm niemand folgte, und er nahm die Auffahrt auf den Santa Monica Freeway. Eine Weile fuhr er nach Westen, dann bog er nach Norden auf den Highway 405. Es herrschte kaum Verkehr, und in der nächsten halben Stunde würde er nicht abbiegen müssen. Er atmete tief durch und versuchte sich zu entspannen.
Er fühlte sich, als würde er in den Urlaub fahren – und zugleich wie ein Flüchtling auf dem Weg zu seinem Versteck.
Was denn nun?, fragte er sich.
Beides?
Die Gefühle schienen sich zu widersprechen, doch trotzdem blieben sie ihm beide erhalten.
Er hatte solche Dinge in den Leuten gesehen, die er besucht hatte: Sie waren voller Widersprüche.
Vielleicht sind wir das alle, dachte er.
Vielleicht auch nicht.
Neals Gefühle und Gedanken waren jedenfalls fast immer widersprüchlich.
Zumindest bei wichtigen Sachen, sagte er sich. Wie zum Beispiel bei dieser Reise.
Marta zurückzulassen …
Es fiel ihm wirklich schwer.
Andererseits empfand er ein gewisses Gefühl der Freiheit bei der Aussicht, weit von ihr entfernt zu sein.
Und er träumte von ihrem Wiedersehen.
Er stellte sich vor, wie er in ihre Wohnung ging, nachdem er eine oder zwei Wochen weg gewesen war. Sie trug ein T-Shirt, sonst nichts – genau wie Karen. Sie stürmte in seine Arme und umschlang ihn. »O Gott, Neal, ich habe mir solche Sorgen gemacht.« Und er sagte: »Ich habe dich so sehr vermisst, Marta.« Er schob die Hände unter das T-Shirt und umfasste ihre Hinterbacken. Er spürte ihre weiche Kühle.
Das ist dasselbe Kopfkino, das bei Karen ablief, als sie an Darren dachte, bemerkte er.
Er nahm an, dass es bei ihm schon immer so gewesen war.
Diese Filme, verschiedene gedankliche Selbstgespräche, die vagen nonverbalen Ideen, die durch seinen Kopf geisterten, und die konstante Wahrnehmung seines Körpers und der Umgebung – all dies war schon immer Teil seines Lebens gewesen, doch er hatte nie besonders darauf geachtet. Es war einfach eine Mischung aus Gedanken und Gefühlen gewesen, die in seinem Kopf wohnten. Er hatte sie als etwas Selbstverständliches betrachtet und nie darüber nachgedacht.
Bis er das Armband bekommen hatte.
Er hoffte, diese neue Bewusstheit der Prozesse würde sein Innenleben nicht zu sehr stören.
So wie sie gerade meinen kleinen Tagtraum vom Wiedersehen mit Marta gestört hat …
Er konzentrierte sich auf den Punkt, an dem er sich hatte ablenken lassen.
Sie waren erleichtert und froh gewesen, wieder zusammen zu sein, und hatten sich umarmt. Er hatte die Hände unter ihr T-Shirt geschoben und ihre nackte Haut erkundet.
Nun war er wieder dort, während er nach Norden durch das San Fernando Valley fuhr.
Ihr T-Shirt hob sich, als seine Hände nach oben wanderten. Kurz darauf war ihr Hintern nackt, und vorn kletterte das T-Shirt über ihre Taille.
Er streichelte ihre Schulter, dann ließ er eine Hand über ihren Rücken und die Rundung ihrer Hüfte gleiten, bis hinab zu dem feuchten warmen Spalt zwischen ihren Beinen. Er schob einen Finger hinein. Sie stöhnte und versteifte sich, wie sie es auch in Wirklichkeit tat, wenn er sie auf diese Weise berührte.
Es muss sich verdammt gut anfühlen, dachte er.
Ich könnte es leicht herausfinden. Ich müsste ihr nur mal einen kleinen Besuch mit dem Armband abstatten.
Auf keinen Fall, ermahnte er sich. Ich könnte ihr nicht mehr ins Gesicht sehen, wenn ich mich in sie hineingeschlichen und sie ausspioniert hätte.
Außerdem würde das sowieso nicht funktionieren. Ich kann nicht in ihrem Kopf sein und sie zugleich berühren.
Er überlegte. Vielleicht gäbe es eine Möglichkeit …
Denk nicht mal daran.
Von allem anderen abgesehen, könnte er Dinge herausfinden, die er mit Sicherheit nicht wissen wollte. Elise hatte ihn deutlich gewarnt: Halt dich von Verwandten, engen Freunden und deiner Freundin fern.
Aber es ist eine sehr gute Methode, um zu erfahren, woran man ist, dachte er. Wenn es ein Problem gibt, ist es besser, es gleich zu wissen, ehe man sich noch mehr auf die Beziehung einlässt.
Es wäre ein so schmutziger Trick.
Er war dagegen, es zu tun, doch der Gedanke faszinierte ihn.
Schlimm genug, in einen völlig Fremden einzudringen.
Er hatte vor, in einige einzudringen, sobald er in The Fort war.
Er konnte es kaum erwarten.
Du musst aber warten, sagte er sich. Du kannst auf keinen Fall auf dem Highway mit dem Armband reisen.
Es sei denn, ich halte an.
Doch das schien keine gute Idee zu sein.
Reiß dich einfach zusammen, dachte er. Warte, bis du in einem schönen sicheren Hotelzimmer bist.
Kurz nach der Morgendämmerung, als ihm die Sonne ins Gesicht schien, hielt Neal bei Sunny’s Café in Mojave zum Frühstücken. Ehe er ausstieg, zog er die Pistole aus der Tasche und nahm das Armband ab. Die Pistole verstaute er im Handschuhfach, das Armband schob er in die rechte vordere Hosentasche. Dann kletterte er aus dem Wagen, streckte sich und ging über den Schotterparkplatz zum Restaurant.
An der Kasse sagte ihm eine Frau in mittleren Jahren, er könne sich einen Platz aussuchen, also ging er zu einer Nische in der Ecke. Es war ein Tisch für vier Personen. Doch das Restaurant war nicht besonders belebt, deshalb hatte er keine Bedenken, dort zu sitzen.
Eine Bedienung kam. Ein süßes, Kaugummi kauendes Mädchen, das kaum älter als achtzehn war. Auf ihrem Namensschild über der linken Brust stand: Sue.
»Kommt noch jemand?«, fragte sie.
»Nein, ich bin allein.«
»Kaffee?«
»Ja, bitte.«
»Alles klar.« Sie füllte einen Becher, dann reichte sie ihm eine laminierte Speisekarte. »Bin gleich wieder da.« Sie stolzierte mit ihrer Kanne davon. Ihr dicker Pferdeschwanz schwang hin und her. Ihr Hintern auch.
Sie trug einen sehr kurzen Rock.
Wie würde es dir gefallen, ihr einen Besuch abzustatten?
Neal schüttelte den Kopf und widmete sich der Speisekarte. Schnell entschied er sich für Menü Nummer eins. Es bestand aus zwei Eiern, Schinken oder Würstchen, Kartoffelpuffern oder hausgemachten Pommes frites, Toast und einem Muffin oder einem Bagel.
Als Sue zurückkam, sagte er: »Ich nehme die Nummer eins.«
Sie kritzelte etwas auf einen kleinen Block. »Wie möchtest du die Eier?«
»Spiegeleier, von beiden Seiten gebraten.«
Sie schrieb es auf. »Alles klar.«
»Und ich hätte gern die Würstchen, Kartoffelpuffer und Toast.«
Ihr Bleistift huschte über das Blatt. Neal hörte, wie die Spitze leise auf dem Papier kratzte. Als sie fertig war, sagte sie: »Okay, alles klar. Was für einen Toast? Wir haben Weizen, Roggen, mit Rosinen und Sauerteig.«
»Sauerteig.«
Sie notierte es, kaute ein paarmal auf ihrem Kaugummi und fragte: »Was hast du mit deinen Armen gemacht?«
»Was?« Neal spürte, wie er errötete.
»Deine Arme. War das dein Mädel?«
Er sah auf die Kratzer. »Ja, genau.« Schnell fügte er hinzu: »Sie ist nach hinten gefallen und wollte sich festhalten. Wir waren gestern mit dem Boot draußen, und sie hat das Gleichgewicht verloren.«
»Geht’s ihr gut?«, fragte Sue. »Ich meine, ist sie ertrunken oder so?«
»Sie ist ein bisschen nass geworden, sonst nichts. Aber mich hat sie mit ihren verdammten Fingernägeln in Stücke gerissen.«
Er warf einen Blick auf Sues Hände. Ihre Nägel waren bis zu den Kuppen abgekaut.
»Muss sich beschissen angefühlt haben.«
»Ja.«
»Huch!« Sie spitzte die Lippen und drückte den Stift dagegen. »Wir dürfen nicht fluchen.«
»Ich verrate es niemandem.«
Sue zwinkerte ihm zu. »Du bist echt süß.« Sie tippte ihm mit dem Radiergummi am Ende des Stifts ein paarmal auf den Kopf, dann wirbelte sie herum und ging zur Theke.
Neal sah ihr lächelnd hinterher.
Vielleicht sollte ich wirklich probieren, in sie hineinzuschlüpfen. Ist bestimmt ziemlich seltsam in so einem Kopf.
Nicht unbedingt angenehm, aber seltsam. Und wahrscheinlich interessant.
Ich sollte es tun, sagte er sich – wenn auch nur zu Forschungszwecken.
Er überlegte, wie er es anstellen sollte.
Soll ich es jetzt gleich versuchen?
Er stellte sich vor, wie sein verlassener Körper sich ein wenig zur Seite neigte, langsam umkippte, auf das Sitzkissen fiel und unter den Tisch rollte.
Das wäre wirklich grandios, dachte er. Vergiss es.
Neal trank Kaffee und sah sich um. Auf der anderen Seite des Raums saßen in einer Nische zwei Streifenpolizisten.
Er spürte eine plötzliche Anspannung.
Sie saßen einander gegenüber, der eine aß und nickte, während der andere redete. Neal konnte nicht verstehen, worüber. Doch es musste ziemlich lustig sein.
Er befürchtete, sie würden bemerken, dass er sie anstarrte, sah daher weg und trank noch einen Schluck Kaffee.
Er fragte sich, ob er schon unter Verdacht stand.
Wurde bereits nach ihm gefahndet?
In einem Fahndungsaufruf wären vermutlich sowohl er als auch sein Auto beschrieben und die Autonummer angegeben. Doch er bezweifelte, dass sich ein Foto von ihm darin befände. Diese Polizisten würden kaum erschrocken nach Luft schnappen und zu ihren Waffen greifen, wenn sie sein Gesicht sähen.
Ich sollte lieber mal die Nachrichten anhören, dachte er.
Er wollte zwar nichts von dem Mord an Elise hören, doch ihm war klar, dass er wenigstens das Autoradio anschalten sollte, um herauszufinden, ob etwas über eventuelle Verdächtige gesagt wurde.
Vielleicht haben sie Rasputin schon geschnappt.
Das mache ich, beschloss er. Sobald ich mit dem Frühstück fertig bin.
Als sein Frühstück kam, sah er, dass das Eiweiß noch flüssig war.
»Alles in Ordnung?«, fragte Sue.
»Ja«, sagte er.
»Brauchst du noch was?«
»Nein, das war’s.«
»Alles klar.« Sie zwinkerte ihm zu und drehte sich um.
Er hob mit der Gabel etwas Eiweiß vom Teller. Es war klar und glibberig und hing wie Schleim von den Zinken herab. Sein Appetit schwand.
Gut, dass ich allein bin, dachte er. Wenn meine Mutter hier wäre, würde sie mich dazu bringen, es zurückzugeben. Marta würde vermutlich dasselbe tun.
Doch er hatte keine Lust, Schwierigkeiten zu machen.
Vor allem nicht wegen so einer Sache. In manchen Lokalen bekam man sein Spiegelei mit flüssigem Eigelb und festem Eiweiß – so wie er es mochte. In anderen eben mit flüssigem Eigelb und schleimigem Eiweiß.
Weder der Koch noch Sue waren daran schuld. Neal hätte bei der Bestellung sagen sollen, dass er das Eiweiß fest wollte.
Er aß sein Frühstück. Alles bis auf das Eiweiß.
Sue kam gelegentlich vorbei, um seinen Becher aufzufüllen und zu fragen, ob alles in Ordnung sei.
»Wirklich gut«, sagte er.
Schließlich lehnte er ab, als sie ihm wieder Kaffee nachgießen wollte. »Lieber nicht«, sagte er. »Ich habe noch eine lange Fahrt vor mir.«
»Wohin fährst du denn?«
»The Fort.«
»Echt? The Fort?«
»Hast du schon mal davon gehört?«
»Klar! Aber ich war noch nie da. Die Achterbahn soll einen wirklich aus den Socken hauen. Das würde ich echt gern mal ausprobieren. Ich liebe Achterbahnen.« Sie grinste und kaute auf ihrem Kaugummi.
»Ich auch.«
»Sag mal, was hältst du davon, wenn ich mitkomme?«
»Mit mir?«
»Klar!« Sie nickte wild mit dem Kopf. »Was meinst du?«
»Willst du mich auf den Arm nehmen?«
»Hey, nein. Ich doch nicht. Also, was sagst du?«
»Was ist mit deinem Job?«
»Kein Problem. Sunny sagt der alten Marge Bescheid, dass sie für mich einspringen soll. Ich war noch nie in The Fort. Das wär echt cool.«
Das ist verrückt, dachte Neal. Ich muss es ihr ausreden.
»Könnte sein, dass ich nicht wieder hierher zurückkomme«, erklärte er. »Ich meine, wie willst du dann nach Hause kommen?«
»Ganz einfach. Ich besorge mir schon eine Mitfahrgelegenheit. Das klappt bei mir immer. Niemand sagt Nein, zumindest wenn er nicht gerade seine Frau dabei hat. Also, wie sieht’s aus?«
»Tja …« Ihm fiel keine gute Ausrede ein.
Neal wollte nicht, dass Sue mit ihm fuhr. Er wollte überhaupt keine Gesellschaft. Außerdem fand er sie ein wenig seltsam und beunruhigend. Sie schien wild und unberechenbar zu sein.
Doch andererseits gefiel sie ihm auch. Sie war süß. Trotz ihrer Wildheit hatte sie eine gewisse Unschuld.
Das gibt bestimmt Ärger, sagte er sich.
Sag einfach Nein.
Ja, klar. Leichter gesagt als getan. Ich brauche einen guten Grund, sonst hält sie mich für ein Arschloch.
Sue wackelte provokativ mit der Hüfte. »Wenn du nicht willst, dann sag es einfach. Ich bin keine, die dort hingeht, wo man sie nicht will.«
»Nein, nein. Ich war nur überrascht.«
»Weißt du was, ich kümmere mich um dein Essen.« Sie zog den Beleg aus einer Schürzentasche. »Wir treffen uns an deinem Auto. Was ist es für eins?«
»Ein blauer Ford.«
»Bin gleich bei dir«, sagte sie. Mit einem Zwinkern fügte sie hinzu: »Spar dir das Trinkgeld.« Dann trippelte sie zur Kasse.
»Großer Gott«, stöhnte Neal.
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Das ist in etwa so ungefährlich, als würde man einen Tramper mitnehmen, dachte Neal, während er die Herrentoilette suchte. Ich weiß absolut gar nichts über sie. Sie könnte auch irgendeine Psychopathin sein.
Es entsprach jedenfalls nicht dem Verhalten einer normalen vernünftigen jungen Frau, sich selbst auf einen Ausflug zu The Fort einzuladen.
Könnte interessant werden.
Was, wenn sie eine Trickbetrügerin ist? Oder eine Diebin? Vielleicht plant sie, mein Auto zu klauen. Möglicherweise hat sie Komplizen, die uns ein paar Kilometer folgen und dann …
Neal fand die Toilette. Als er die Tür öffnete, erinnerte ihn der Anblick seines nackten Handgelenks an das Armband.
Natürlich!
Er war froh, dass die Toilette nur für eine Person vorgesehen war und man die Tür verriegeln konnte.
Er schloss die Tür ab. Dann pinkelte er in das Urinal.
Nachdem er sich die Hände gewaschen hatte, legte er das Armband an. Er sah zur Toilette. Der Sitz schien einigermaßen sauber zu sein, doch er hatte Angst, dass er hinunterfallen könnte.
Man sollte sie mit Sicherheitsgurten ausstatten …
Der einzig sichere Platz war am Boden, der ein wenig schmuddelig, aber nicht wirklich eklig aussah. Er zog ein Papierhandtuch aus dem Spender und legte es auf die Fliesen. Dann setzte er sich darauf, lehnte sich gegen die Tür und zog die Knie mit leicht gespreizten Beinen an, sodass er in einer stabile Lage war.
Er kam sich ein wenig idiotisch vor.
»Okay«, murmelte er, »statten wir Sue einen kleinen Besuch ab.« Er küsste das Armband.
Neal erhob sich aus seinem Körper. Er spürte den harten Boden unter seinem Hintern nicht mehr und auch nicht länger die Tür hinter seinem Rücken, den Schorf an seinen Knien und Ellbogen oder die Kratzer an den Armen. Er war leicht wie Luft.
Mach dich auf die Suche nach ihr, dachte er.
Und schwirrte durch die Toilettentür direkt in den Körper eines Streifenpolizisten.
Und blieb dort hängen.
Der Polizist war schlank und sportlich, doch sein Darm drückte. Er brauchte offenbar eine Toilette – und zwar dringend.
Scheiße!, dachte Neal.
Fast geschafft, dachte der Polizist. Fast. Halt noch einen Augenblick durch. Was zum Teufel habe ich gegessen? Es kann nicht am Frühstück liegen. Das habe ich doch gerade erst gegessen, verdammt. Es müssen die Zwiebeln in dem Chili gestern gewesen sein.
Wie entzückend, dachte Neal.
Der Polizist griff nach dem Türknauf und versuchte, ihn zu drehen.
Er bewegte sich nicht.
O nein. Super. Was soll ich jetzt machen? Ich scheiß mir in die Hose. Soll ich aufs Frauenklo gehen? Warum nicht? In der Not ist man nicht wählerisch.
Während er zur Damentoilette eilte, stellte er sich vor, wie er hineinstürmte und einer entsetzten Frau gegenüberstand. Sie schrie.
Plötzlich sah er sich vor einer Untersuchungskommission stehen.
»Sie sind in die Damentoilette gegangen, Mr. Jones. Und das auch noch in Uniform.«
»Das ist mir bewusst, Sir. Aber ich hatte keine andere Wahl. Es war ein Notfall, Sir.«
Mr. Jones griff nach dem Türknauf und versuchte, ihn zu drehen. Es gab ein metallisches Geräusch. Abgeschlossen.
Jones stieß ein leises Wimmern aus.
Schnell kehrte er zur Herrentoilette zurück.
Ich trete die beschissene Tür ein.
Nein!, dachte Neal.
Raus hier!
Neal sprang aus dem Polizisten, durch die Tür und in seinen eigenen Körper. Er beugte sich vor und rutschte von der Tür weg, weil er damit rechnete, dass sie jeden Moment aufflog.
Als er aufsprang, hörte er ein festes, aber ruhiges Klopfen. »Entschuldigen Sie«, sagte der Polizist. »Ich habe ein kleines Problem hier draußen. Wenn Sie sich ein wenig beeilen könnten …«
Neal entriegelte die Tür und riss sie auf.
Mr. Jones sah bleich und krank aus, doch er zwang sich zu einem Lächeln. »Ah, danke. Sie retten mir das Leben.«
»Tut mir leid, dass Sie warten mussten.«
Während sie aneinander vorbeigingen, sagte der Polizist: »Kein Problem. Tausend Dank. Müssen die Zwiebeln gewesen sein.«
»Chili?«
»Passen Sie bloß auf mit dem Zeug«, sagte Jones mit dünner angestrengter Stimme und schloss die Tür.
Neal fand Sue draußen auf dem Parkplatz. Sie lehnte mit dem Hintern an der Beifahrertür seines Wagens. Neben ihr stand eine große Papiertüte, die oben umgeschlagen war.
Sie grinste, als sie ihn sah. »Hey, da bist du ja«, rief sie.
»Ja.« Plötzlich fiel ihm auf, dass er noch das Armband trug.
Verdammt!
Es war zu spät, um etwas zu unternehmen. Sue musste den schweren Goldreif an seinem Handgelenk bemerkt haben. Wenn er nun versuchte, ihn unauffällig in die Tasche zu stecken, würde sie sich nur fragen, warum er ihn verstecken wollte.
Im Moment schien sie sich nicht dafür zu interessieren. Sie nahm ihre Tüte und trat zur Seite.
»Bist du sicher, dass du mitwillst?« Neal schloss ihr die Tür auf.
»Klar. Wie heißt du eigentlich?«
»Neal.«
Sie zog einen Mundwinkel hoch. »Wie der Fluss in Afrika, was?«
»Nein, N-e-a-l.« Er öffnete ihr die Tür und trat zurück.
»Also, ich bin Sue, aber das weißt du bestimmt schon.« Sie tippte mit dem Zeigefinger auf das Namensschild an ihrer Brust. »Das bin ich, Sue. Nicht, dass du glaubst, meine Titte würde so heißen.«
Verblüfft schüttelte er den Kopf.
»Ich sag das nur wegen den Typen, die sich für besonders schlau halten und mich fragen, wie meine andere Brust heißt.«
»Das würde ich nie tun.«
»Tja, dann bist du wohl ein Gentleman.«
»Übertreib es mal nicht gleich.«
Sie stieg ein und legte sich die Tüte auf den Schoß. Neal schloss die Tür.
Er ging um das Auto herum und setzte sich auf den Fahrersitz. »Möchtest du … bei dir zu Hause vorbei, ehe wir losfahren?«
»Nö.«
»Willst du nicht irgendwelche Sachen einpacken oder …«
»Ich habe alles, was ich brauche.« Sie tätschelte die Tüte.
Neal ließ den Motor an und fuhr zurück zur Straße. »Du reist mit leichtem Gepäck«, sagte er.
»So bin ich eben. Alles, was ich brauche, ist meine Jeans und so. Normalerweise zieh ich mich bei Sunny’s auf dem Klo um. Ich hab keine Lust, wie eine Kellnerin auszusehen, wenn ich durch die Stadt latsche. Ehe man sich’s versieht, nerven die Leute einen damit, dass sie Burger und Milchshakes wollen.«
Neal lachte. »Das würde mir auch nicht passen.« Er hielt an der Kreuzung. »Musst du vorher noch bei jemandem vorbei?«
»Nein.«
»Bei deinen Eltern oder …«
»Viel Spaß bei der Suche.«
»Aha. Okay. Du lebst also allein?«
»Nur wir drei. Ich, ich und nochmals ich.«
»Verstehe.« Er bog auf die Straße und fuhr zur Schnellstraße.
»Und bei dir?«, fragte Sue.
»Dieselben drei.«
»Keine Familie?«
»Doch, aber sie leben in San Francisco. Ich wohne übrigens in L. A.«
»Verheiratet?«
»Meine Eltern?«
»Ha! Du Spaßvogel!« Sie streckte den Arm aus und stieß ihm mit dem Finger gegen die Schläfe. »Ob du verheiratet bist.«
»Nein.«
»Ich auch nicht. Hast du eine Freundin?«
»Ja.«
»Wie heißt sie?«
»Marta.«
»Ist sie das Mädchen, das in den See gefallen ist?«
In den See gefallen? Wovon zum Teufel redet …
Mit einem Mal erinnerte er sich an die Lüge, mit der er die Kratzer an seinen Armen erklärt hatte. »Ja, das war Marta.«
»Wieso ist sie nicht bei dir?«
»Sie muss arbeiten.«
Sue zuckte mit den Schultern. »Ich auch, aber davon lass ich mich nicht aufhalten, jedenfalls nicht, wenn ich jemanden finde, der mich zu The Fort mitnehmen tut.«
»Du scheinst ja ziemlich scharf darauf zu sein. Warum warst du noch nicht da?«
»Ich brauchte eine Mitfahrgelegenheit.«
»Du hast gesagt, du findest immer jemanden, der dich mitnimmt.«
»Aber nur, wenn keine Frauen dabei sind. Die Frauen wollen nie, dass die Typen mich mitnehmen. Frauen sind immer so zankisch. Hast du das noch nicht gemerkt?« Sie sah ihn mit hochgezogenen Brauen an.
Neal fiel auf, wie golden ihre Augenbrauen waren. In ihren großen blauen Augen spiegelten sich Unschuld und Heiterkeit und Erstaunen.
»Du meinst zänkisch?«
»Ja, zankisch.«
»Tja«, sagte er. »Ich weiß nicht.«
»Du meisten Jungs sind entspannt und nett. Zumindest tun sie so. Deshalb mag ich Jungs. Sie zicken nicht so rum.«
»Ich finde, es gibt auch eine Menge üble Kerle«, sagte Neal. »Ich bin schon einigen begegnet. Und ich habe auch schon sehr nette Frauen kennengelernt.«
»Zum Beispiel?«
»Dich und Marta.«
»Ha! Mich? Vielen Dank. Wieso glaubst du, ich wär nett?«
»Ach, das merke ich einfach.«
»Tja, ich hab dich reingelegt. Ich bin der letzte Dreck! Da kannst du jeden fragen!«
Er sah sie an und brach in lautes Gelächter aus.
So lustig ist es auch nicht, dachte er. Aber er konnte nicht anders. Er konnte einfach nicht aufhören. Tränen traten in seine Augen und liefen ihm über die Wangen.
Beruhige dich, sagte er sich.
Neal atmete tief durch und wischte sich über die Augen. Er war gerade dabei, die Fassung wiederzuerlangen, als die Szene noch einmal vor seinem inneren Auge ablief. »Tja, ich hab dich reingelegt. Ich bin der letzte Dreck!«
Wieder begann er hysterisch zu lachen, und neue Tränen füllten seine Augen.
»Alles klar?«, fragte Sue nach einer Weile. »Wenn du mich fragen tust, ich find nicht, dass das so lustig war.«
»Also … Entschuldigung.«
»Du bist doch nicht irgendwie durchgeknallt oder so?«
Neal quiekte. Er lachte und weinte so heftig, dass er kaum noch die Straße erkennen konnte.
Er fuhr auf den Seitenstreifen und hielt an. »Es tut mir leid«, keuchte er. »Ich … kann nicht anders.« Er rang nach Atem. »Es … geht gleich wieder. Nur einen Moment.« Er wischte sich über die Augen. Nachdem er sich beruhigt hatte, sagte er: »Ich weiß selber nicht, was mit mir los ist.«
»Geht’s dir gut?« Sie wirkte besorgt.
Neal nickte. Er trocknete noch einmal seine Augen und beobachtete den Verkehr. Ein Lastwagen fuhr vorbei. Dann war die Straße frei, sodass er beschleunigen und sich wieder einfädeln konnte.
»Cooles Armband«, sagte Sue.
Bei diesen Worten wurde Neal schlagartig klar im Kopf.
Jetzt kommt’s, dachte er. Lass dir nichts anmerken. »Danke.«
»Woher hast du das?«
»Von Marta. Sie hat es mir zum Geburtstag geschenkt.«
»Warum schenkt sie dir ein Armband? Das ist doch was für Mädchen.«
Neal zuckte die Achseln und lächelte sie an. »Das ist ein Männerarmband. Es ist die Nachbildung eines alten ägyptischen Fundstücks. Ich bin eine Art Hobby-Ägyptologe.«
Übertreib es nicht, dachte er. Warum eigentlich nicht? Sie hat doch keine Ahnung.
Sue betrachtete das Armband und rümpfte die Nase. »Was ist das?«
»Die Nachbildung eines alten ägyptischen Armbands, das im Grab von Tutanchamun gefunden wurden. Es sollte den jungen Pharao im Jenseits vor Schlangen schützen.«
»Echt?«
»Ja.«
»Hatten die Schlangen im Jenseits?«
»Die alten Ägypter haben daran geglaubt. Sie hatten Angst vor Giftschlangen. So ist auch Kleopatra gestorben. Eine Aspisviper hat ihr in den Hintern gebissen.«
Sue lachte. »Jetzt weiß ich, dass du mich verarschst.«
Neal ließ das Lenkrad los und wedelte mit der Hand in der Luft. »Seit ich dieses Ding trage, bin ich nicht mehr von einer Schlange gebissen worden.«
»Lass mal sehen.«
Als sie danach griff, zog er die Hand zurück und umklammerte das Lenkrad.
»Komm schon, lass mich mal sehen. Ich renn schon nicht damit weg. Mann!«
»Du hast es doch schon gesehen.«
»Komm.« Sie klopfte mit den Knöcheln auf das Armband. »Gib mal her.«
Was kann es groß schaden?, überlegte er. Solange sie es nicht küsst.
Ich kann sie schlecht davor warnen.
»Aber sei vorsichtig.« Er löste die Hand vom Lenkrad und streckte sie Sue entgegen.
»Danke.« Sie zog das Armband von seinem Handgelenk. »He, ganz schön schwer. Ist das Ding aus massivem Gold?«
»Nein«, sagte er. »Es ist nur vergoldet.«
»Ich finde, es sieht echt aus.« Sie legte es an, drehte es langsam um ihr Handgelenk und betrachtete es dabei. »Es ist wirklich eine Schlange. Und guck dir die Augen an. Die Edelsteine. Was für ein Grün! Meinst du, es sind Smaragde?«
»Nur grünes Glas.«
»Ich weiß nicht, Mann. Für mich sieht das nicht nachgemacht aus. Was hat sie dafür bezahlt?«
»Es war ein Geschenk. Da verrät man doch nicht den Preis.«
»Du weißt es nicht? Es ist bestimmt teuer gewesen.« Sue hielt das Armband vor die sonnendurchflutete Windschutzscheibe. Sie schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf.
»Mann, guck mal, wie das glänzt.«
»Stimmt«, sagte Neal.
»Diese Marta muss dich echt lieben.«
Er errötete ein wenig. »Ich glaube schon.« Er nahm an, dass Marta ihn wirklich liebte, doch das war nicht der Grund für seine Scham. Es war ihm unangenehm, dass er Sue, die so vertrauensvoll und offen war, eine ganze Reihe von Lügen aufgetischt hatte.
Sue strich mit dem Zeigefinger über das Armband. Sie sagte nichts. Neal versuchte, die Straße im Auge zu behalten, doch er konnte nicht anders, als immer wieder zu ihr hinüberzublicken.
Sie näherte sich mit dem Armband ihrem Gesicht.
»Hey!«, blaffte Neal.
Sie zuckte zusammen. »Was ist?«
»Was machst du da?«
»Nix. Ich will nur wissen, wie es sich anfühlt.« Sie sah ihn gekränkt an und strich vorsichtig mit dem Armband über ihre Wange. »Fühlt sich gut an.« Sie schloss die Augen und liebkoste sich weiter mit dem Armband.
»Gib es mir jetzt lieber zurück«, sagte Neal.
»Okay.«
Aber sie hörte nicht auf.
»Sue?«
»Ja, ist gut. Mein Gott. Es ist so unglaublich glatt …« Sie berührte es sanft mit den Lippen.


23
23
»Nein!«, schrie Neal und versuchte, ihr das Armband wegzureißen.
Zu spät.
Kurz nachdem Sue das Armband mit den Lippen berührt hatte, erschlaffte sie auf dem Beifahrersitz. Ihr rechter Arm fiel herab und blieb mit dem Armreif am Handgelenk neben ihrer Hüfte auf dem Polster liegen.
Neal versuchte, es zu erreichen. Der Sicherheitsgurt hielt ihn zurück. Außerdem war seine Reichweite verkürzt, weil die die andere Hand das Lenkrad hielt. Er kam nur bis zur Oberseite von Sues Bein.
Er griff nach der Schnalle des Gurts.
O Gott, dachte er. Sie hat es getan. Sie ist draußen. Wo ist sie hingegangen?
In mich? Was, wenn sie in mir ist?
Vielleicht ist sie woanders. Sie könnte überall sein.
Aber ich bin am nächsten bei ihr.
Er löste den Verschluss und warf den Gurt zur Seite. Während er die linke Hand oben auf das Steuer legte, sah er auf die anderen Spuren. Um ihn herum war zum Glück kein Verkehr.
Wehe, sie ist in mir! Wehe! Verdammt! Ich hätte sie das Armband nicht anfassen lassen dürfen. Mein Gott, ich wusste es.
Er lehnte sich hinüber und griff über Sues Schoß.
Und stieß sie dabei mit der Schulter an.
Es war kein harter Stoß, doch es reichte, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sie rutschte zur Seite, bis ihre rechte Schulter an der Tür lag. Ihr Kopf schlug gegen das Fenster.
Und ihre Hand fiel vom Polster in den Spalt zwischen Sitz und Tür.
Neal konnte weder die Hand noch das Armband sehen.
»Fall runter«, befahl er dem Armband im Geiste. Er wusste, dass es zu groß für Sue war; es müsste eigentlich von ihrem Handgelenk rutschen und zu Boden fallen.
Sie blieb schlaff liegen.
Elise hatte gesagt, man würde sofort in seinen eigenen Körper zurückkehren, wenn der Kontakt zum Armband unterbrochen wurde.
Dann wäre sie jetzt schon zurück.
Offensichtlich war es nicht abgefallen.
Ich muss anhalten und es ihr schnell abziehen. Mein Gott, mein Gott. »Bist du in mir, Sue? Raus mit dir!« Verdammt. Das hat man davon, wenn man nett zu jemandem ist. »Raus!«
Er nahm den Fuß vom Gaspedal. Vor ihm befand sich ein Abschnitt, an dem der Randstreifen breit genug war. Er sah in den Rückspiegel. Hinter ihm war niemand.
»Wehe, du bist in mir! Geh raus, verflucht noch mal!«
Neal trat auf die Bremse. Er steuerte den Wagen auf den gekiesten Randstreifen. Steine flogen durch die Luft und schlugen gegen den Fahrzeugboden. Im Spiegel sah er eine gelbe Staubwolke aufwirbeln.
Der Wagen kam schlitternd zum Stehen.
Mit dem Fuß auf der Bremse ließ Neal das Lenkrad los, warf sich über Sues Schoß und griff in den Spalt zwischen Sitz und Tür. Er wusste, dass er ihr wehtun könnte: sein Ellbogen bohrte sich in ihr Bein, er presste sich gegen ihren Bauch, sein rechter Oberarm drückte gegen ihre Brüste. Es kümmerte ihn nicht besonders.
Geschieht ihr recht, dachte er, und es war ihm egal, dass sie vermutlich in seinem Kopf war und seine Gedanken mitbekam.
Im Moment interessierte ihn nur das Armband.
Hol es dir, ehe du an den Mord denkst.
O Gott, schon passiert.
Er bekam Sues rechtes Handgelenk zu fassen, hakte einen Finger unter den schweren Armreif und zog.
Sues Hand glitt aus dem Spalt. Sie hing über ihrem Bein in der Luft. Als Neal an dem Armband zerrte, wackelte die Hand hin und her. Er bekam das Armband ab, und die Hand klatschte auf den Oberschenkel.
Neal stieß sich an Sue ab.
»Au!«, keuchte sie. Sie zuckte zurück und wand sich. »Runter von mir! Aua!«
Einen Augenblick später saß Neal aufrecht auf seinem Sitz. Er schob sich das Armband über die linke Hand, wo es vor einem plötzlichen Angriff Sues sicher war. Keuchend schüttelte er den Kopf. »Tut mir leid.«
»Scheiße, Mann.« Sie sah ihn wütend an und strich sich über die Beine. »Du musst nicht gleich so grob werden. Ich hätte es dir ja zurückgegeben.«
»Ich wollte dir nicht wehtun.«
»Ich glaub dir kein Wort.« Sie rieb ihre linke Brust. Das rote Plastiknamensschild tanzte darauf umher wie ein Floß auf einem stürmischen See. »Du hast fast meine Titte zerquetscht.«
»Oh …«
»Glotz nicht so dumm.«
Er blickte nach vorn.
Was ist hier los?, fragte er sich. Sue benahm sich wie ein Mädchen, das grob behandelt worden war, nicht wie jemand, der gerade eine magische Reise in eine verrückte Welt unternommen hatte.
»Sollen wir den ganzen Tag hier rumsitzen?«, fragte sie.
»Ich weiß nicht.« Neal sah sie an. »Geht’s dir gut?«
»Ich werd’s überleben«, sagte sie. Ihre Augen nahmen plötzlich einen merkwürdigen Ausdruck an. Sie wandte den Kopf ab. »Los, fahren wir.«
»Bist du sicher?«
»Sicher bin ich sicher.«
»Ich kann dich hier rauslassen, wenn du möchtest.«
»Warum sollte ich das wollen?«
»Hast du keine Angst?«
»Wovor?«
»Vor mir.«
»Ich hab keine Angst vor dir.« Sie sah ihm in die Augen. »Sunny weiß, dass ich mit dir weggefahren bin. Sie hat deine Autonummer aufgeschrieben. Wenn mir was passiert, steckst du bis zum Hals in der Scheiße.«
»Ich würde dir nie etwas tun.«
»Dann ist ja gut. Fahren wir weiter?«
Neal nickte und ließ ein paar Autos vorbei. Dann fuhr er auf die Schnellstraße und trat aufs Gas.
Sie kann nicht bemerkt haben, was das Armband mit ihr getan hat, dachte Neal. Vielleicht dachte sie, sie würde halluzinieren.
Sollte er sie direkt danach fragen?
Lieber nicht.
Sue hatte ihn so merkwürdig angesehen, während sie gesagt hatte: »Ich werd’s überleben.« Als wüsste sie, dass er schon jemanden ermordet hatte, und befürchtete, er könnte versucht sein, auch sie aus dem Weg zu räumen.
Falls sie mich für einen Mörder hält, verhält sie sich aber angesichts dessen ziemlich gelassen.
Sie glaubt nicht, dass das alles wirklich geschehen ist, sagte er sich. Oder zumindest ist sie so verwirrt, dass sie nicht weiß, was sie davon halten soll.
Niemand würde sofort auf die Wahrheit kommen.
Sie war aus ihrem Körper geglitten und hatte Neal einen Besuch abgestattet?
Das wäre das Letzte, was sie glauben würde.
Wenn ich es ihr also nicht bestätige …
»So ein Armband hätte ich auch gern«, sagte Sue.
Neal hatte das Gefühl, in ein Loch zu fallen.
»Es soll Schlangen abwehren?«
»Ja, so sagt man.«
»Warum bist du ausgeflippt und hast es mir weggerissen? War eine Klapperschlange unter deinem Sitz oder so?«
»Nein, ich hab mir nur Sorgen gemacht.«
Weiter! Lass dir was einfallen!
»Du bist bewusstlos geworden«, sagte er. »Gleich nachdem du es mit den Lippen berührt hast. Ich hatte Angst, dass du dich vergiftet hast.«
»Hä?«
»Marta hat mich gewarnt … Ich dachte erst, es wäre ein Scherz, aber … sie hat mir erzählt, die Magie des Armbands käme zum Teil vom Schlangengift. Das hat der Verkäufer in dem Laden behauptet. Angeblich wurde es in das Gift der Aspisviper getaucht. Das soll die Schlangen fernhalten. Sie hat gesagt, er schien es ernst zu meinen. Er hat sie davor gewarnt, es in die Nähe des Mundes zu halten.«
»Das klingt für mich wie totaler Schwachsinn.«
»Tja, offenbar ist es nicht so viel, dass es einen umbringt. Aber als ich gesehen habe, dass du ohnmächtig geworden bist …« Neal schüttelte den Kopf. »Geht’s dir jetzt wieder gut?«
Er sah sie an. Sie runzelte die Stirn, als sei sie tief in Gedanken versunken.
»Noch etwas«, sagte er. »Das Gift der Aspisviper ist angeblich halluzinogen.«
»Was?«
»In kleinen Dosen führt es dazu, dass man Sachen sieht und hört, die gar nicht da sind. Man halluziniert. Wie bei LSD oder so. Die Hippies haben damit experimentiert, aber mittlerweile ist es nicht mehr so angesagt. Ein bisschen zu viel, und du bist nur noch eine tumbe Nuss.«
»Echt?«
»Ja«, sagte er, obwohl er überhaupt keine Ahnung hatte. Soweit er wusste, hätte die Aspisviper, die Kleopatra angeblich gebissen hatte, auch die Letzte ihre Art sein können.
Wie immer es auch wirklich war, die Geschichte ist mir von Nutzen.
Irgendwann muss ich es mal nachschlagen …
Er zwang sich zu einem Lächeln. »Hattest du irgendwelche interessanten Halluzinationen von dem Gift?«, fragte er.
Wieder warf sie ihm einen sonderbaren Blick zu.
»Vielleicht«, sagte sie.
»Du musst es mir nicht erzählen, wenn du nicht willst. Ich meine, Halluzinationen ähneln irgendwie Träumen. Meistens sind sie Ausdruck der eigenen Sorgen, Obsessionen oder Fantasien. Sachen, die man vielleicht für sich behalten will.«
»Du verarschst mich«, sagte sie.
»Nein, das stimmt nicht.«
»Du weißt verdammt genau, dass ich keine Halluzinationen gehabt hab. Ich war in dir, und du weißt es.«
»Nein, ich …«
»Verflucht, du hast mich die ganze Zeit angeschrien, dass ich rausgehen soll.«
Er bemühte sich um einen belustigten Gesichtsausdruck. »Wirklich? Ich kam in deinen Fantasien vor? Ich fühle mich geschmeichelt.«
»Das ist keine Fantasie gewesen. Ich war in dir, wegen dem Armband, glaub ich. Deswegen hast du es so eilig gehabt, es zurückzuholen. Du wolltest den Zauber brechen.«
»Es gab keinen Zauber«, sagte er. »Ich hatte Angst, du hättest dich vergiftet.«
»Blödsinn. Du hast gedacht, ich wär in dir, und das hat dir überhaupt nicht gepasst. Du hast mich in Gedanken angeschrien. ›Verdammt, Sue, raus mit dir!‹, und solche Sachen. Weil du nämlich nicht wolltest, dass ich rausfinde, dass du ein Mörder bist.«
»Ich bin kein Mörder«, sagte er.
»Wen hast du umgebracht?«
»Niemanden!«
»Komm schon, gib’s zu.« Sue grinste. Fand sie es etwa lustig, mit einem Mörder durch die Gegend zu fahren? »Ich war in deinem Kopf«, sagte sie. »Also, wen hast du umgebracht? Marta? Hast du sie wegen dem Armband ermordet?«
»Nein!«
»Sie hat dir bestimmt die Arme zerkratzt, als du sie ermordet hast.«
»Nein! Das ist doch lächerlich. Marta geht es wunderbar.«
»Mach dir keine Sorgen, ich verrat dich nicht.«
Er traute seinen Ohren kaum und starrte sie fassungslos an. »Nein? Du verrätst mich nicht? Warum zum Teufel nicht?«
»Du bist mein Fahrer.«
»Hast du keine Angst vor mir?«
»Du hast keinen Grund, mich umzubringen. Außerdem, wie gesagt, Sunny hat deine Autonummer.«
»Ach, stimmt ja.«
»Deshalb sollten wir einfach zu The Fort fahren, als ob nix passiert wäre. Was hältst du davon?«
»Einverstanden«, murmelte Neal.
»Gut.«
»Trotzdem«, sagte er, »habe ich niemanden umgebracht. Ich könnte wegen eines Mordes, der vor ein paar Tagen geschah, in Schwierigkeiten geraten. Ich habe tatsächlich auf den Mörder geschossen, aber es sieht so aus, als wäre er davongekommen. Deshalb könnte es passieren, dass ich verdächtigt werde, obwohl ich völlig unschuldig bin. Und der echte Mörder ist wahrscheinlich hinter mir her. Wenn er nicht gestorben ist oder so. Aus diesem Grund habe ich an Mord gedacht, nicht weil ich einen begangen habe. Und deshalb fahre ich auch zu The Fort. Ich musste aus L. A. verschwinden und Gras über die Sache wachsen lassen.«
Sue sah ihn an wie einen Hund, der einen fantastischen Trick vorgeführt hatte. »Du bist der Typ«, sagte sie, »der die Turmspringerin ermordet hat. Alice Waters?«
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»Elise«, sagte Neal. »Sie hieß Elise, nicht Alice. Und ich habe sie nicht umgebracht. Ich habe ihr das Leben gerettet.«
»Nein, stimmt nicht. Sie ist mausetot.«
»Ich weiß, ich weiß. Mir musst du nicht sagen, dass sie tot ist. Sie wurde ermordet, nachdem ich sie gerettet hatte. Sie hat mir das Armband gegeben. Nicht Marta. Elise hat es mir gegeben, kurz bevor sie umgebracht wurde. Als Belohnung, weil ich ihr das Leben gerettet habe.«
Sue zog die Brauen hoch. »Wirklich?«
»Wirklich. Ich schwöre es bei meinem Leben.« Er nahm die rechte Hand vom Lenkrad und legte sie sich aufs Herz.
Sue schlug mit den Knöcheln gegen seine rechte Schulter, als klopfte sie an eine Tür. »Gib mir das Armband.«
»Das soll wohl ein Witz sein.«
»Ich will es noch mal ausprobieren. Komm schon. Ich will wissen, ob du mich immer noch anlügst.«
»Auf keinen Fall.«
Lächerlich. Ich lasse sie doch nicht noch mal in meinen Kopf.
Doch andererseits dachte er: Warum eigentlich nicht? Sie weiß sowieso schon über das Armband Bescheid und über Elise auch. Was kann es schon schaden?
Wenn es sie überzeugt, dass ich unschuldig bin …
»Okay«, sagte er. Er streckte ihr sein linkes Handgelenk entgegen.
Sue zog das Armband herunter. Sie schob es über ihre linke Hand. »Wie tut es funktionieren? Muss man es über sein Gesicht reiben oder …«
»Deine Lippen. Küsse es.«
»Aha. Verstehe.« Sie hob die Hand und betrachtete das Armband, dann sah sie Neal stirnrunzelnd an. »Dreh nicht wieder durch und spring auf mich darauf, okay?«
»Ja. Aber ehe du es tust, sollte ich dich vor ein paar Sachen warnen. Es kann gefährlich sein. Geh nur in meinen Kopf, nirgendwo anders hin, und …«
»Gut, okay.« Sie küsste das Armband.
»Hey! Ich bin noch nicht …«
Sie sackte auf dem Beifahrersitz zusammen, und die Hand mit dem Armband fiel auf ihren linken Schenkel.
»Ich war noch nicht fertig mit meinen Warnungen«, sagte er, denn er wusste, dass sie ihn hören konnte – nicht mit ihren eigenen Ohren, aber durch seine Gedanken.
Falls sie in mir ist, dachte er.
Wahrscheinlich schon. Trotzdem verrückt, dass man es nicht weiß. »Hallo, Sue. Bist du drin? Schon gut. Du brauchst nicht zu antworten. Die Kommunikation funktioniert nur in eine Richtung. Du kannst keinen Kontakt mit mir aufnehmen, während du da drin bist. Nicht einmal, wenn es um Leben und Tod geht. Du kannst mir nichts mitteilen und mich nicht dazu bringen, etwas Bestimmtes zu tun. Du bist nur ein Gast. Wir können später darüber reden.«
Was macht sie in mir?, überlegte er. Erkundet sie alles? Das könnte schrecklich peinlich werden. Ich sollte aufpassen, woran ich denke.
Nein, nein, nein. Fang gar nicht erst damit an, sonst denkst du genau daran, woran du nicht denken willst.
Er sah hinüber zu Sues Körper, und sein Blick blieb auf den Hügeln ihrer weißen Bluse unter dem Namensschild hängen. Durch den Stoff konnte er ihren weißen Büstenhalter erkennen. Und die Rundungen ihrer Brüste, die den BH ausfüllten. Nein! Hör auf damit!
Er wandte ruckartig den Kopf ab.
Denk nicht an sie!
Zum Glück habe ich nicht versucht, ihr unter den Rock zu sehen.
Kaum dachte er diesen Gedanken, da tauchte in seiner Vorstellung schon das Bild ihrer vom Rock umspannten Oberschenkel auf.
Scheiße! Sie wird mich für einen Perversen halten!
DENK AN ETWAS ANDERES!
Elise. Denk an Elise. Deshalb tut Sue es doch, oder? Um herauszufinden, was geschehen ist. Um herauszufinden, ob ich Elise getötet habe.
»Hey, du da drin, tut mir leid, dass ich diese schrecklichen Gedanken hatte. Aber so was kommt nun mal vor. Man kann nichts dagegen unternehmen. Trotzdem versuche ich jetzt, mich daran zu erinnern, was in der Mordnacht geschah. Okay? Ich werde es mir so vorstellen, wie es passiert ist. Warte einfach ab. Wenn ich fertig bin, weißt du über alles Bescheid.«
Über alles, genau. Auch über meine Schwanzlänge.
O GOTT! ICH KANN ES NICHT FASSEN, DASS ICH DAS GEDACHT HABE!
»Sue«, sagte er laut, »ich versuche, mit dir zu sprechen. Du kannst dich einfach zurücklehnen und meinen Gedanken folgen. Du wirst sehen, dass ich nicht lüge. Einverstanden? Los geht’s.
Alles begann Sonntagnacht. Marta war bei mir, und wir haben uns zwei Filme angesehen. Aus der Videothek. Nachdem Marta gegangen war – sie musste zum Flughafen zur Arbeit –, beschloss ich, die Videos zurückzubringen. Um nichts nachzahlen zu müssen.«
Warum zeige ich ihr nicht einfach das Band, das wir aufgenommen haben?
Ja? Und wie? Wo sollen wir einen Videorekorder herbekommen?
Außerdem beweist das Band nichts. Ich könnte bei der Aufzeichnung gelogen haben. Auf diese Art weiß sie …
»Es war ungefähr halb zwölf«, fuhr Neal fort, »als ich in meinen Wagen stieg und zur Videothek fuhr …«
Er erzählte seine Geschichte fast genauso, wie er sie Marta am Abend zuvor vor der Kamera erzählt hatte. Währenddessen durchlebte er in Gedanken alles noch einmal. Er war wieder dort, machte es erneut durch.
Er nahm an, dass Sue es wie einen Film sah.
Ein Film mit einer Erzählstimme, einem durchgehenden Kommentar, aber nicht von Marlowe oder Mike Hammer oder Sam Spade … sondern von mir, Neal Darden.
Fehlt nur noch das einsame Plärren eines Saxofons im Hintergrund.
Neal wurde bewusst, dass seine Gedanken, obwohl er mit seiner Erzählung fortgefahren war, die Erinnerung unterbrochen hatten – und Sues Film vermutlich angehalten worden war, als wäre der Projektor kaputtgegangen.
Und jetzt nimmt sie das hier wahr.
Das? Alles.
Fantastisch.
»Hallo, da drin. Entschuldigung. Wo waren wir stehen geblieben?«
»Ich wollte keine Belohnung«, sagte Neal. »Wenn eine Frau aufgeschlitzt wird, geht man nicht dazwischen, weil man eine Belohnung will. Man geht dazwischen, weil man es muss, weil ein Mann nicht anders kann, als der Frau zu helfen.«
Eine anständige Imitation von Bogarts Stimme.
Doch dann schämte er sich für seine Vorführung.
Das ist kein beschissener Film; es geht um Elise und das Schwein, das sie ermordet hat.
Ein Bild von Elise in der Badewanne drängte sich in seine Gedanken. Er sah sie wie auf einem Farbfoto ganz nah vor sich, das Blut so leuchtend rot, dass es wie eine spöttische Übertreibung wirkte.
Auf dem Sitz neben ihm begann Sue zu keuchen. Sie schnappte nach Luft.
Neal sah sie an. Sie war steif und zitterte, ihr Mund stand offen, die Augen waren geschlossen.
Kurz darauf riss sie die Augen auf.
Sie starrte ihn an. Unter ihren Augen hingen Schweißtröpfchen, und auch auf der Oberlippe hatte sich ein dünner Schweißfilm gebildet. Sie atmete schwer.
»Tut mir leid«, sagte Neal.
Mit dem Handrücken wischte sie sich den Schweiß von der Oberlippe. Sie zog eine Grimasse. »War sie das? Elise?«
»Ja. So hat sie ausgesehen, nachdem …«
»Großer Gott.«
»Aber ich war es nicht.«
Sue nickte. Sie wirkte erschöpft. »Ich weiß.« Sie hob die Hand, als wollte sie ihm das Armband zeigen. »Es funktioniert.«
»Ich weiß.«
Kopfschüttelnd ließ sie die Hand sinken und zog das Armband ab. »Hier, nimm das Ding.«
Sie gab es Neal, und er schob es über sein Handgelenk.
»Du bist wohl doch kein Mörder.«
»Ich wünschte, ich hätte Rasputin getötet.«
»Du hast es immerhin versucht. Du musst ihn ziemlich schwer verletzt haben.«
»Nicht schwer genug. Er war noch so stark, um Elise das anzutun.«
Sue zog ein Gesicht, als schmerzte sie die Erinnerung. Dann sagte sie: »Du musst die Sache zu Ende bringen.«
»Was meinst du damit?«
»Du musst ihn töten.«
»Ich hoffe, dass er vielleicht von alleine stirbt, aber …«
»Was zum Teufel treibst du in The Fort, wenn dieser Typ erledigt werden muss? Das würde mich mal interessieren.«
»Vielleicht sollte ich dir lieber den Rest der Geschichte erzählen.«
»Was hältst du davon, wenn du es mir dieses Mal wirklich erzählst. Ich hab nämlich nicht vor, jetzt schon wieder in dich zu springen. Auch wenn es mir die Augen geöffnet hat.«
Neal errötete. »Also …«
»Du hast eine schmutzige Fantasie, Neal.«
Er zuckte zusammen.
Sue schüttelte grinsend den Kopf. »Obwohl es mir schmeicheln tut.«
»Es tut mir leid. Wirklich.«
»Ich hab übrigens ein Höschen an. Es ist weiß. Und, ja, ich hab eine gute Vorstellung davon, wie groß dein Ding ist.«
Er hatte das Gefühl, sein Gesicht würde Feuer fangen. »Großartig«, stöhnte er.
»Also, so weit würd ich nicht gehen.« Nach einer Pause fügte sie hinzu: »Hast du gemerkt, wie es steif wurde, als du meine Titten angeguckt hast?«
»Das stimmt nicht.«
Oder doch?
Würde mich nicht überraschen.
»Allerdings.« Sie strahlte ihn an. »Schätze, du stehst auf mich, was?«
»O Mann.«
»Ah, mach dir keinen Kopf. Ich mag dich. Jetzt, wo ich in dir war, sogar noch mehr. Aber es ist ganz schön anstrengend. Deshalb lehn ich mich jetzt einfach zurück und hör zu. Ich will den Rest der Geschichte hören, aber von draußen.«
Also erzählte er es ihr. Er fuhr fort an der Stelle, an der er zum ersten Mal Elises Haus betreten hatte.
Neal berichtete, dass er das Armband als Belohnung erhalten hatte, weil er Elise an der Autobahnböschung vor Rasputin gerettet hatte. Er gab die Geschichte des Armbands wieder – so weit er sich an Elises Ausführungen erinnern konnte. Er erklärte ihr, was es mit den Warnungen auf sich hatte. Und dann erzählte er ihr von dem Probelauf, als er das Armband geküsst hatte und in Elise gewesen war.
Nichts davon war auf dem Video, das er mit Marta aufgenommen hatte.
Er hatte ihr die Existenz des Armbands verheimlicht – und ihr deshalb nicht die ganze Wahrheit über die Ereignisse in der Mordnacht sagen können.
Sue konnte er die Geschichte so erzählen, wie sie sich zugetragen hatte.
Wie er nach Rasputins Leiche hatte sehen wollen, nachdem er Elises Haus verlassen hatte.
Wie er das Armband benutzt hatte, zuerst in dem vergeblichen Versuch, Rasputins Leiche zu finden, und dann, um zu Elise zurückzukehren, weil er Angst um sie hatte.
Wie er in ihr gewesen war.
Unfähig, sie zu warnen.
Machtlos, als sie angegriffen wurde.
Wie er aus ihrem Körper geflohen und zu seinem eigenen zurückgekehrt und dann panisch zu ihrem Haus gerast war, nur um sie tot in der Badewanne zu finden.
Sue hörte zu, beobachtete ihn, verzog oft das Gesicht und gab manchmal einen Kommentar ab oder stellte eine Frage. Sie schien sich sehr für alles zu interessieren, was er erzählte. Fast, als durchlebte sie die Geschichte selbst.
Neal hatte das Gefühl, eine echte Gefährtin gefunden zu haben.
Jemanden, dem er wirklich vertrauen konnte.
Während er Sue alles erzählte, fragte er sich, warum er Marta nicht so hatte vertrauen können.
Wahrscheinlich war es einfacher, seine Geheimnisse einem Fremden anzuvertrauen. Das hatte er jedenfalls schon öfter gehört.
Es blieb ohne Folgen, einem Fremden Geheimnisse zu erzählen – jemandem, den man vermutlich nicht in einer Stunde oder am nächsten Tag oder in den kommenden Jahren wiedersehen würde.
Es war, als schriebe man seine Geschichte in den Sand.
Egal, was man sagte, es würde bald spurlos verschwunden sein.
Doch er hatte das Gefühl, Sue würde möglicherweise nicht so schnell verschwinden.
Die nächsten paar Stunden würde er gewiss mit ihr verbringen. Zumindest, bis sie in The Fort ankamen. Und er bezweifelte, dass er sie dort so einfach loswerden würde.
Vielleicht will ich sie auch gar nicht loswerden.
Was soll das? Du verknallst dich in jede Frau, die du triffst? Reiß dich zusammen. Sie ist auf eine Art hübsch, aber niemand, auf den du dich einlassen willst. Zu jung. Zu naiv. Du erzählst ihr nur deine Lebensgeschichte, weil sie zufällig die Wahrheit über das Armband erfahren hat.
Folglich sollte er nicht so viel darum geben, dass er sich ihr anvertraute; er hätte auch Marta die ganze Geschichte erzählt, wenn sie hinter das Geheimnis des Armbands gekommen wäre.
Nun wünschte er sich, er hätte Marta vertraut.
Aber wie sollte man jemandem sagen, man habe ein magisches Armband, mit dessen Hilfe man in andere Köpfe eindringen kann, als wäre der Tag der offenen Tür?
Er hätte es Sue nie erzählt. Sie hatte es allein herausgefunden.
Er hätte es nie irgendjemandem erzählt.
Doch er war froh, dass Sue jetzt Bescheid wusste. Froh, dass es jemanden gab, dem er die Wahrheit sagen konnte.
Deshalb redete er weiter, endete nicht bei dem Mord, sondern fuhr mit dem fort, was danach geschehen war.
Wie er die Visitenkarte, die er Elise gegeben hatte, nicht hatte finden können und vermutete, dass der Mörder sie hatte.
Wie er in seine Wohnung zurückgekehrt war in der Annahme, er wäre das nächste Opfer. Wie er seine Pistole ständig schussbereit bei sich gehabt hatte, weil er fürchtete und zugleich hoffte, Rasputin würde auftauchen – sodass er die Gelegenheit hätte, den Dreckskerl zu töten.
Als er von Martas Besuch am nächsten Tag erzählte, war er erleichtert, dass Sue nicht mehr in ihm war; sie hätte mitbekommen, wie Marta ihm einen geblasen hatte, und gespürt, wie sehr ihn die Erinnerung erregte.
Diese Episode ließ er aus. Doch er berichtete ihr den Rest: wie er Marta die Situation erklärt hatte – die Gefahr, in der er schwebte, weil Rasputin und vielleicht auch die Polizei hinter ihm her waren – und wie sie darauf bestanden hatte, dass er in ihrer Wohnung übernachtete, wo ihn niemand finden würde.
Er erzählte ihr von dem Video, das sie aufgenommen hatten.
Eine Geschichte voller Lügen, weil er nicht über das Armband hatte reden wollen.
Schließlich berichtete er Sue von seinem Brief an die Polizei. »Marta hat ihn mitgenommen, als sie zur Arbeit fuhr. Sie wollte ihn unterwegs abschicken. Ich schätze, er kommt morgen bei der Polizei an. Vielleicht auch schon heute.«
»Hast du dich deshalb aus dem Staub gemacht? Weil du Angst hattest, dass sie hinter dir her sind?«
Er schüttelte den Kopf. »Der Brief war anonym. Wir haben auch darauf geachtet, ihn nicht anzufassen. Ich glaube nicht, dass sie herausfinden können, von wem er kommt.«
»Warum bist du dann abgehauen?«
»Wegen der Kratzer.« Er nickte in Richtung seines rechten Arms.
Sue sah seinen Unterarm an. »Sind das die, wo du nicht abbekommen hast, als deine Freundin vom Boot gefallen ist?«
»Genau die.«
»Wer hat dich dann gekratzt?«
»Eine Frau namens Karen.«
»Du hast dich letzte Nacht noch mit einer Frau getroffen? Nachdem Marta zur Arbeit gefahren ist? Wahnsinn, da muss man sich ja fast eine Liste machen, bei dir und deinen ganzen Mädels. Marta, Elise, dann Karen … und ich.«
»Karen spielt keine große Rolle. Du kannst sie vergessen. Sie ist nur jemand, den ich mit dem Armband besucht habe. Es war ziemlich seltsam, deshalb bin ich dann tatsächlich zu ihr gefahren, und sie hat mich schließlich gekratzt. Mehr ist da nicht dran.«
»Warum hat sie dich gekratzt?«
»Ist doch egal. Wir hatten ein kleines Missverständnis.«
»Du hast sie nicht angegriffen oder …«
»Nein. Ich musste mich wehren. Aber ich habe sie nicht verletzt. Nicht ernsthaft jedenfalls. Das Problem war, ich wusste nicht, wie ich Marta die Kratzer erklären sollte. Ich meine, als sie zur Arbeit gefahren ist, waren sie noch nicht da. Und ich konnte ihr nicht die Wahrheit sagen. Nicht, ohne ihr von dem Armband zu erzählen. Deshalb habe ich ihr eine Nachricht hinterlassen und bin abgehauen. Ich hatte vor, so lange wegzubleiben, bis die Kratzer verheilt sind.«
»Das kann ein oder zwei Wochen dauern. Mein Gott. Bist du nicht Schriftsteller?«
Er runzelte die Stirn. »Habe ich dir das erzählt?«
»Ich hab fünf oder zehn Minuten in dir gesteckt. Da hab ich eine Menge rausgefunden.«
»Habe ich an meine Arbeit gedacht?«
Sie zuckte die Achseln. »Weiß nicht. Jedenfalls hab ich es irgendwie aufgeschnappt. Du bist also echt Schriftsteller – dann solltest du dir doch eine gute Lüge ausdenken können.«
»Vielleicht. Aber ich wollte sie nicht schon wieder anlügen. Und ich glaube … ich dachte, es wäre besser für uns beide, wenn ich eine Weile verschwinde.«
»Jetzt hast du mich und kannst jederzeit wieder auftauchen.«
»Wie meinst du das?«, fragte er.
»Tja, ich tu einfach behaupten, dass ich deine Arme zerkratzt hab. Dann brauchst du Karen nicht zu erwähnen. Wir sagen Marta, dass wir beide zufällig in The Fort waren und du mir das Leben gerettet hast, als ich beinahe aus der Achterbahn gefallen bin. Das ist eine ziemlich gute Geschichte, oder?«
»Es gibt nur ein Problem«, sagte Neal. »Sieh dir mal deine Fingernägel an.«
Sie hob die Hände vors Gesicht, mit abgewandten Handflächen wie ein Pantomime, der gegen eine unsichtbare Wand drückt. »Ich könnte dich damit kratzen.«
»Die sind viel zu kurz.«
»Tja, wachsen tun sie von allein. Warten wir ein paar Tage ab. Ich kau sie einfach nicht ab, während wir in The Ford sind. Dann sind sie lang genug, wenn wir sie Marta zeigen.«
»Aha«, sagte Neal.
Er bemühte sich zu lächeln.
Was hat sie vor? Will sie bei mir einziehen?
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Als Neal an einer Tankstelle anhielt, sagte Sue: »Ich geh mal in die Keramikabteilung.«
»Was?«, fragte er.
»Ich geh pinkeln. Bist du nicht angeblich Schriftsteller? Weißt du nicht, was es bedeutet, wenn jemand in die Keramikabteilung gehen tut?«
»Ich glaub nicht.«
»Ich will ja keine abfälligen Bemerkungen über deine Intelligenz oder so machen, aber meine Fresse!« Sue griff zwischen ihre Knie und nahm ihre Tüte. »Bis gleich.« Sie stieg aus dem Auto und schwang die Tüte an ihrer Seite, während sie zu dem kleinen Laden in der Tankstelle ging.
Neal, der noch hinter dem Lenkrad saß, zog das Armband von seinem Handgelenk und steckte es in die Hosentasche. Dann griff er nach dem Zündschlüssel, um den Motor auszuschalten.
Plötzlich kam ihm der Gedanke, einfach wegzufahren. Jetzt sofort. Ohne Sue. Bis sie gemerkt hätte, was geschah, wäre er schon verschwunden.
Warum sollte ich das tun?, überlegte er.
Weil sie über das Armband Bescheid weiß.
Aber sie weiß auch, dass ich in den Mord verwickelt bin, rief er sich ins Gedächtnis. Und sie weiß, wer ich bin und wohin ich fahre.
Die Sache mit dem Armband wird ein echtes Problem werden. Sie wird es ständig benutzen wollen. Vielleicht versucht sie sogar, es zu stehlen.
Er hätte sie es nie anfassen lassen sollen.
Ich könnte sie hier stehen lassen. Sie kennt vermutlich nicht meinen Nachnamen. Ich könnte woanders hinfahren.
»Ja, klar«, murmelte er, zog den Schlüssel aus der Zündung und stieg aus.
Egal, wie viel Ärger er sich damit erspart hätte, Neal wusste, dass er zu so etwas einfach nicht fähig war.
Sie irgendwo an einer abgelegenen Tankstelle sitzen lassen?
Er nahm an, Sue käme wahrscheinlich ganz gut zurecht. Vermutlich würde es nicht länger als fünf Minuten dauern, bis sie eine andere Mitfahrgelegenheit gefunden hätte. Aber er konnte es einfach nicht.
Er sah nach, ob an den Zapfsäulen ein Hinweis stand, dass man erst zahlen und dann tanken sollte, konnte jedoch nichts entdecken. In Los Angeles musste man immer zuerst zahlen. Hier in der Provinz waren sie nicht so misstrauisch. Sie hatten noch nicht so viel Erfahrung mit Gangstern.
Erfreut nahm Neal einen Zapfhahn und begann zu tanken.
Vielleicht sollte ich Sue das Armband einfach so oft benutzen lassen, wie sie möchte, während sie bei mir ist. Nach ein paar Tagen fahre ich dann zurück nach Mojave und setze sie bei Sunny’s ab. Danach habe ich das Armband wieder ganz für mich allein.
Es sei denn, sie stiehlt es.
Vielleicht würde sie mich dafür sogar umbringen.
Nein, sagte er sich. Nicht Sue.
Obwohl sie das Armband offensichtlich interessant fand – und als ein nützliches Werkzeug betrachtete, um die Wahrheit herauszufinden –, zeigte sie keine übermäßige Begeisterung. Angesichts dessen, dass sie zweimal seine Magie erleben konnte, wirkte sie ziemlich unbeeindruckt.
Vielleicht verstellt sie sich, dachte Neal.
Ich muss mit dem Armband in ihren Kopf.
Sue war noch nicht zurückgekehrt, als der Tank voll war. Neal hängte den Zapfhahn ein, schraubte den Deckel auf den Tank, merkte sich die Nummer der Zapfsäule und den Preis und trat in den Minimarkt.
Nachdem er bezahlt hatte, ging er zur Toilette. Er schloss die Tür und stellte fest, dass er allein war.
Er könnte Sue mit dem Armband einen Besuch abstatten.
»Klar«, murmelte er. »Hat ja letztes Mal auch super geklappt.«
Wenn er das Armband bei Sunny’s in der Toilette nicht benutzt hätte, wäre es in seiner Tasche gewesen, als er zu seinem Auto ging, und Sue hätte es nicht gesehen.
Neal ließ das Armband in der Hosentasche.
Er pinkelte, wusch sich die Hände und betrachtete sich im Spiegel. Bis auf sein wirres Haar sah er normal aus. Er kämmte sich und ging hinaus.
Als er aus dem Minimarkt kam, sah er Sue in seinem Auto. Doch sie saß nicht auf dem Beifahrersitz, sondern hinter dem Steuer.
Er öffnete die Beifahrertür und sah hinein.
Statt der weißen kurzärmligen Bluse ihrer Kellneruniform trug sie nun ein blaues ausgeblichenes Arbeitshemd. Die Ärmel waren an den Schultern abgeschnitten. Es hing über den Saum des Rocks, der aus schwarzem Leder zu sein schien. Er war eng und sehr kurz. Nur die weißen Socken und Turnschuhe waren noch von ihrer Kellnerkleidung übrig geblieben.
Sie beobachtete, wie Neal sie anstarrte. »Soll ich mal ein Stück fahren?«, fragte sie nach einem Moment. »Du hast schon so lange am Steuer gesessen.«
»Klar. Danke.« Beim Einsteigen achtete er darauf, nicht auf die Papiertüte zu treten, in der er ihre Kellneruniform vermutete. »Du hast dich umgezogen.«
»Ja.«
Er schloss die Tür und schnallte sich an. »Du hast doch einen Führerschein und so, oder?«
»Ich weiß nicht, was du mit ›und so‹ meinst, aber einen Führerschein hab ich. Wenn du ihn sehen willst, brauchst du bloß in meine Handtasche gucken. Sie ist in der Tüte.«
Er sah auf die Papiertüte.
Vielleicht sollte ich das wirklich tun, dachte er.
»Macht es dir etwas aus?«, fragte er.
»Nur zu. Ich hab nix zu verbergen.«
Während Sue von der Tankstelle fuhr, hob Neal die Tüte auf. Er öffnete sie auf seinem Schoß und blickte hinein. Die Handtasche lag unter ihren Kleidern, nur der Riemen aus Jeansstoff ragte heraus. Er griff hinein und schob Sues Rock und Bluse zur Seite. Und ihren BH.
Denk nicht darüber nach, sagte er sich.
O Mann, sie hat ihren BH ausgezogen, als sie sich umgezogen hat.
Wenn kümmert’s, sagte er sich. Spielt doch keine Rolle. Ich bin nicht interessiert.
Gut, dass sie jetzt nicht in mir ist.
Er atmete tief durch, zog ihre Handtasche heraus und stellte die Tüte auf den Boden. Der Reißverschluss der Tasche war verschlossen. »Bist du sicher, dass du nichts dagegen hast?«
»Schnüffel rum, wo du willst.«
Er sah sie an. Sie grinste.
Er öffnete die Handtasche und sah eine Brieftasche, eine Bürste, ein paar Tampons, eine Nagelfeile, ein Päckchen Kaugummis, Pfefferminzbonbons, einen Lippenstift …
Schnell nahm er die Brieftasche heraus und schloss den Reißverschluss.
Wer weiß, was noch alles da drin ist.
Neal wollte es nicht sehen. Er hatte das Gefühl, ihre Intimsphäre verletzt zu haben – wie bei Martas Medizinschränkchen –, und errötete.
Er überlegte, die Brieftasche zurückzulegen.
»Na, los«, forderte Sue ihn auf.
Eine sehr dicke Brieftasche aus rotem Leder und mit verschlissenen Ecken.
»Was hast du da drin?«
»Alles Mögliche.«
Neal öffnete sie.
»Da ist mein Führerschein.« Sie streckte den Arm aus und tippte darauf.
Der Führerschein steckte in einem Kartenfach mit trüber grauer Plastikabdeckung. Sie zeigte auf das Foto. »Das bin ich.«
»Sieht so aus.«
»Ich bin es. Wer soll das sonst sein?«
»Da steht Barbra Sue Babcock.«
»Niemand darf mich Barbra nennen. Das ist ein blöder Name. Ich hab ihn mir nicht ausgesucht, deshalb nenn ich mich einfach Sue.«
»Aha«, sagte Neal.
Auf dem Führerschein stand eine Adresse in Mojave.
Nachdem er überprüft hatte, dass der Führerschein noch nicht abgelaufen war, warf er einen Blick auf das Geburtsdatum.
»Du bist erst achtzehn.«
»In genau einem Monat werd ich neunzehn.«
»Mein Gott.«
»Hast du ein Problem damit?«
»Du bist einfach … so jung.«
»Und wie alt bist du? Neunzehn?«
»Knapp daneben.«
Sie lachte.
»Jedenfalls«, sagte Neal, »hast du wohl einen gültigen Führerschein.«
»Was hab ich dir gesagt?«
Er schloss die Brieftasche und öffnete den Reißverschluss der Handtasche.
»Willst du dir nicht alles angucken?«
»Nein, schon okay. Ich wollte nur sichergehen, dass du einen Führerschein hast.« Er schob die Brieftasche in die Handtasche und machte schnell den Reißverschluss zu. Dann legte er die Handtasche zurück in die Papiertüte und schlug den zerknitterten Rand um.
Sue lächelte ihn an. »Ich bin eine gute Fahrerin. Schon gemerkt?«
»Tja, ich habe gemerkt, dass du bis jetzt noch keinen Unfall gebaut hast.«
»Ich kauf mir irgendwann ein nagelneues Auto. Ich spar nämlich. Dann hol ich mir so einen Jeep Cherokee mit Allradantrieb und fahr damit quer durchs ganze Land. Nur auf Nebenstraßen, wenn’s geht. Ich steh nicht so auf diese verdammten Schnellstraßen. Ich werd über Nebenstraßen fahren und überall halten und Leute besuchen.«
»Verwandte?«
»Nein! Fremde Leute. Nur, um mal Hallo zu sagen und zu sehen, wie sie drauf sind. Mit ihnen quatschen, verstehst du? Dann fahr ich einfach weiter, und sie gucken mir hinterher und sagen: ›Was für ein nettes Mädchen. Schade, dass sie nicht hierbleiben kann.‹«
Neal sah sie an.
Sie runzelte die Stirn. »Was ist? Findest du das blöd?«
»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht.«
Sie blickte eine Weile geradeaus auf die Straße. Dann seufzte sie. »Wenn ich nicht schon ein alter Krüppel bin, bis ich genug Geld für den Jeep zusammengekratzt hab.«
»Ich nehme an, du verdienst nicht so viel bei Sunny’s.«
»Nein.« Sie sah ihn an und zog die Brauen zusammen. »Ich überleg, ob ich kriminell werden soll.«
Er lachte.
»Glaubst du, ich mach Witze?«
»Ich hoffe es.«
»Tja, stimmt auch«, sagte sie, als ärgerte sie sich über sich selbst. »Ich bin nicht Bonnie und Clyde. Hast du den Film mal gesehen?«
»Ja.«
»Hast du gesehen, wie die beiden am Schluss durchlöchert werden?«
»Ja. In Zeitlupe.«
»So was ist immer in Zeitlupe, ist dir das schon mal aufgefallen? Bei Thelma und Louise ist es das Gleiche, wenn sie sich mit ihrem Wagen in den Grand Canyon stürzen. Zeitlupe. Immer Zeitlupe. Jedenfalls will ich nicht so enden. Wenn man kriminell wird, wird man wahrscheinlich getötet, und was bringt das dann? Was hat man von einem Jeep Cherokee mit Allradantrieb, wenn man tot ist?«
»Nicht viel«, sagte Neal.
»Außerdem, wen soll ich ausrauben? Wo find ich jemanden zum Ausrauben, bei dem es mir nicht hinterher leidtut? Weil das Geld doch ihnen gehört. Ich hab kein Anrecht drauf. Ich würd mich nur schlecht fühlen.«
»Wenn du so empfindest«, sagte Neal, »kannst du ein Leben als Kriminelle vergessen.«
»Ich weiß. Es ist zum Kotzen.«
»Du bist ein guter, anständiger Mensch, sonst nichts. Das muss einem nicht leidtun.«
»Tja, aber es kann einem leidtun, dass man keinen Jeep Cherokee in die Finger kriegt, bevor man so alt ist wie Methusalem, oder?«
»Ja, ich glaub schon.«
Danach schwieg Sue eine Weile. Mit gespitzten Lippen wiegte sie sanft Kopf und Schultern hin und her, als hätte sie eine Melodie im Kopf.
Neal wollte schon das Radio einschalten, als sie plötzlich wieder zu sprechen begann. »Das Armband«, sagte sie. »Mit so was kann man bestimmt jede Menge Kohle machen.«
»Ich habe nicht vor, es zu verkaufen«, entgegnete Neal.
»Nein, verkaufen meine ich nicht. Man kommt damit in die Köpfe von den Leuten. Hast du schon mal darüber nachgedacht?«
»Was meinst du?«
»Es muss Hunderte Möglichkeiten geben, damit Geld zu verdienen. Verstehst du? Wir fahren nach Nevada. Da ist Glücksspiel erlaubt. Vielleicht finden wir eine Möglichkeit, was zu gewinnen. Indem wir bei jemandem im Kopf sind.«
»Ist das dein Ernst?«
Sie warf ihm einen Blick zu, als zweifelte sie an seinem Geisteszustand, und stieß ein lautes Pfff zwischen den Lippen hervor.
»Du meinst es ernst«, sagte Neal, als übersetzte er aus einer fremden Sprache.
»Da kannst du drauf wetten.«
»Wenn wir wirklich eine Möglichkeit fänden, wäre es dann Diebstahl?«
»Wir hätten einfach gewonnen.«
»Durch Betrug.«
»Tja …« Sie zuckte die Achseln.
»Außerdem«, sagte Neal, »bin ich nicht sicher, dass es überhaupt eine Möglichkeit gibt. Man hat keinen Einfluss auf die Glücksspielautomaten. Und auf Roulette und Würfel auch nicht … auf nichts, was komplett vom Zufall oder irgendwelchen Maschinen abhängt. Ich habe keine Ahnung, wie man Keno spielt, aber ich bezweifle, dass man dabei gewinnen würde, nur weil man Gedanken lesen kann. Das Einzige wären … Kartenspiele. Blackjack, Poker, solche Sachen. Dabei könnte man mithilfe des Armbands gewinnen. Aber es wäre geschummelt.«
»Gegen Schummeln hab ich nix. Es ist nicht dasselbe wie Leute ausrauben.«
»Du machst feine Unterschiede.«
»Wie sieht’s bei dir aus?«
»Prinzipiell bin ich gegen solche Sachen.«
»Tust du nie schummeln?«
Er schüttelte den Kopf. »Nein. Eigentlich nicht. Ich habe zwar ein paarmal geschummelt – bei meinen Französischhausaufgaben am College zum Beispiel –, aber ich hab mich so mies dabei gefühlt … Ich versuche immer, mich an die Regeln zu halten.«
»Und was hältst du davon, mir beim Schummeln zu helfen?«
»Beim Glücksspiel?«
»Ja. Es wär was anderes, wie es selbst zu machen.«
Er sah sie an. Sie grinste. Es fiel ihm schwer, es ihr abzuschlagen.
»Das Problem ist«, sagte er, »ich glaube nicht, dass man mit dem Armband etwas gewinnen kann. Ich meine, in der Theorie funktioniert es vielleicht … wenn wir wüssten, welche Karten der Croupier hat … Aber einer von uns muss physisch mit am Tisch sitzen und spielen. In diesem Fall ich, weil du noch minderjährig bist. Also müsstest du im Kopf des Croupiers sein und dein Körper woanders. Du könntest nicht beeinflussen, was er tut. Alles, was du tun könntest, wäre mir mitzuteilen, welche Karten er hat. Dazu müsstest du ihn verlassen, in deinen eigenen Körper zurückkehren und … mir ein Zeichen geben oder so.«
»Klingt doch gut.«
»Es würde nie klappen. Du müsstest irgendwo sein, wo ich dich sehen kann. Und du müsstest zwischen dem Croupier und deinem Körper hin und her springen. Es gibt dort Videoüberwachung. In diesen Kasinos sind überall Kameras. Man würde dich nach zwei Minuten schnappen, wenn du mir Zeichen geben würdest.«
»Bist du da sicher?«
»Ziemlich sicher.«
»Dann ist das wohl keine gute Methode.«
»Nein.«
»Aber es muss eine Möglichkeit geben.«
»Beim Spielen?«
»Hm … indem man bei jemandem im Kopf ist.«
»Ich weiß nicht, ob es eine Möglichkeit gibt, wenn du Diebstahl ausschließt. Wenn man keine Skrupel hat, kann man das Armband benutzen, um an bestimmte Informationen zu kommen. Zum Beispiel die Kombination für einen Tresor.«
»Ja!«
»Oder herausfinden, wo jemand Wertsachen versteckt hat. Geld oder Schmuck oder andere Sachen, die die Leute im Haus aufbewahren. Aber dann muss man das Zeug stehlen.«
»Ja, das will ich nicht. Aber, verdammt, es muss doch eine Möglichkeit geben, mit dem Ding reich zu werden. Ohne jemanden auszurauben.«
Sue sah finster auf die Straße und grübelte offenbar über eine Lösung nach.
Eine Lösung, die Neal bereits kannte.
Er fragte sich, ob er es vorschlagen sollte.
Besser nicht.
»Meinst du, wir könnten es verleihen?«, platzte Sue heraus. »Die Leute vielleicht eine halbe Stunde das Armband benutzen lassen? Was glaubst du, was sie dafür zahlen würden? Fünfzig Dollar? Hundert?« Sie sah Neal an, Augen und Mund weit offen, als wäre sie über etwas erstaunt. »Tu dir das mal vorstellen! Wir besorgen uns zehn Leute, die es für hundert Dollar ausprobieren, und schon haben wir einen Tausender!«
»Wie teuer ist der Jeep, den du willst?«, fragte Neal.
»Kommt drauf an. Ungefähr fünfundzwanzig Riesen.«
»Dann brauchen wir zweihundertfünfzig Leute.«
»Vielleicht krieg ich wenigstens die Anzahlung zusammen.«
Neal schüttelte den Kopf. »Es ist eine nette Idee, aber es wird nicht klappen. Niemand wird uns auch nur einen Cent geben ohne einen Beweis, dass das Armband funktioniert. Und wenn die Leute herausfinden, dass es funktioniert, werden sie versuchen, es uns wegzunehmen. Niemand soll wissen, welche Fähigkeiten das Armband hat. Niemand außer dem, der es hat. Du solltest es eigentlich auch nicht wissen. Du hast es nur durch Zufall rausgefunden. Wir können nicht durch die Gegend laufen und jedem davon erzählen. Manche Leute würden uns wahrscheinlich umbringen, um das Ding zu bekommen.«
Sie schob die Unterlippe vor und blies die Luft aus. Ihr Pony wirbelte hoch. »Ich wüsste nicht, warum uns jemand wegen einem Armband umbringen sollte, mit dem man noch nicht mal Geld verdienen kann.«
Lass sie das ruhig weiter glauben, sagte sich Neal. Es ist besser, wenn sie es nicht weiß.
Sie starrte wieder finster vor sich hin. Nach einer Weile sagte sie: »Es muss eine Möglichkeit geben. Irgendwas, womit man reich wird.«
»Wenn dir etwas einfällt«, sagte Neal, »dann sag mir Bescheid.«
Er schaltete das Radio ein. Statisches Rauschen knisterte und zischte aus den Lautsprechern. Er drückte den Suchlauf. Das Radio suchte ein starkes Signal und fand einen Sender, auf dem der Evergreen »I Fall to Pieces« lief.
»Ich liebe die gute alte Patsy Cline«, sagte Sue.
»Ich auch«, meinte Neal.
Er sah Sue an. Mit traurigem und wehmütigem Gesichtsausdruck sang sie lautlos mit.
Mein Gott, sie ist noch so jung.
Jung und süß und verletzlich, voller verrückter Ideen und schlichter Träume.
Neal spürte, wie sich seine Kehle zusammenschnürte.
Und er dachte, dass er Sue vielleicht helfen sollte, das Geld für ihren Jeep Cherokee mit Allradantrieb zu bekommen.
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Zur vollen Stunde wurde die Musik von Nachrichten unterbrochen.
In der dritten Meldung ging um Elise.
»Im Mordfall Elise Waters, der ehemaligen olympischen Turmspringerin, hat die Polizei bisher noch keine Verdächtigen festgenommen, doch ihr Ehemann, der Schauspieler Vince Conrad, gab heute Morgen eine Pressekonferenz und kündigte an, eine Belohnung in Höhe von fünfzigtausend Dollar auszusetzen für Hinweise, die zur Ergreifung und Verurteilung des Täters oder der Täter führen. Conrad, der gestern aufgrund der Nachricht vom Tod seiner Frau aus Hawaii zurückkehrte, teilte der Presse mit …« Es folgte Conrads Stimme auf der Pressekonferenz: »Die Welt hat durch den grausamen Mord an Elise etwas sehr Wertvolles verloren. Aber ich bin zuversichtlich …« Seine Stimme brach, und Neals Augen füllten sich mit Tränen. »Ich hoffe einfach, dass diese Bestie, die ihr das angetan hat, gefasst und … der Gerechtigkeit zugeführt wird.«
»Und nun weitere Meldungen des Tages …«, fuhr der Nachrichtensprecher fort.
Sue schaltete das Radio aus. »Sie sind wohl noch nicht hinter dir her. Bis jetzt.«
»Man kann nie wissen«, sagte Neal. »Die Polizei behält vieles für sich.«
»Glaubst du, ich würde die Belohnung kriegen, wenn ich dich ausliefere?«
»Vielleicht«, gab er mit einem unguten Gefühl zu. »Aber sie müssten mich verurteilen. Und ich war’s nicht.«
»Tja, keine Sorge. Ich verpfeif dich nicht.«
»Danke.« Er fragte sich, ob sie die Wahrheit sagte.
»Außerdem«, sagte Sue, »glaub ich, dass ihr Mann sie umgebracht hat.«
Neal sah sie an.
»Ja«, sagte sie und nickte.
»Ich weiß, wer es getan hat. Es war nicht Vince Conrad. Es war der Mann, auf den ich geschossen habe. Rasputin.«
»Aber wer sagt denn, dass Conrad Rasputin nicht angeheuert hat?«
»Es gibt keinen Grund, das zu glauben«, sagte Neal.
»Hast du ihn reden gehört?«
»Er klang mitgenommen.«
»Tja, er ist ein Schauspieler. Solche Typen können das auf Kommando. Ich finde, es klang gespielt. Er war irgendwie zu traurig.«
»Sie war seine Frau.«
»Ja, aber sie waren getrennt, oder? Wollten sich scheiden lassen?«
»Offenbar.«
»Da haben wir’s.« Sie nickte Neal entschieden zu, als hätte sie soeben ihre Anschuldigungen bewiesen.
»Es lassen sich ständig irgendwelche Leute scheiden«, gab Neal zu bedenken.
»Manchmal schlitzen sie auch lieber ihrer Frau die Kehle auf.«
»Das kommt ziemlich selten vor«, sagte Neal. »Sogar in Brentwood.«
»Ist natürlich praktisch, dass der gute alte Vince zufällig gerade in Hawaii war, als sie ermordet wurde. Ich meine, ein besseres Alibi kann man kaum haben.«
»Das beweist nichts.«
»Hast du ihn schon mal in einem Film gesehen?«
»Conrad? Klar.«
»Da krieg ich Gänsehaut.« Wie zum Beweis verzog sie das Gesicht und schüttelte sich.
Neal sah, wie sich an ihrem rechten Unterarm die Härchen aufstellten. Er bemerkte die leichte Bräunung ihrer Haut und den feinen goldenen Flaum, der sie überzog.
Sue rieb über ihren Arm, als wollte sie die Gänsehaut vertreiben.
»Hast du ihn in Tote Augen gesehen?«, fragte sie.
»Ja.«
»War er da nicht ein widerlicher Typ?«
»Das sollte ja so sein. Er ist ein Schauspieler. Das war nur seine Rolle. Sieh dir all die fiesen Gestalten an, die Karloff gespielt hat, und trotzdem sagt jeder, dass er ein toller Mensch war … ein echter Gentleman, einfühlsam, freundlich …«
»Conrad ist aber nicht Karloff. Er ist nur ein widerlicher Spinner, wenn du mich fragst.«
»Aber deshalb ist er noch lange kein Mörder«, sagte Neal.
»Warum tust du ihn verteidigen?«
»Ich sehe nur keinen Grund, warum er etwas damit zu tun haben sollte. Du solltest Rasputin mal sehen. Ich meine, ich bete zu Gott, dass du ihm nie begegnest … aber er sieht ganz sicher nicht aus, als würde er im Auftrag handeln. Er ist ein degenerierter Sadist.«
»Wo es jetzt eine Belohnung gibt, müssen wir ihn schnappen.«
Neal sah sie an.
Sie nahm eine Hand vom Lenkrad und boxte Neal leicht gegen die Schulter. »Wie wär’s? Wir können uns die Belohnung teilen.«
»Fünfundzwanzigtausend für jeden«, sagte Neal.
»Davon kann ich mir einen nagelneuen Jeep Cherokee kaufen. Und du? Was machst du damit?«
Neal zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich lege ich es auf die Bank und spare es für die Anzahlung auf ein Haus.«
»Nicht schlecht! Ein schönes großes altes Haus für dich und Marta. Willst du sie heiraten?«
»Irgendwann schon, glaub ich.«
»Worauf wartest du?«
»Darauf, dass es mit meiner Karriere vorangeht. Ich kann keine Frau heiraten, die mehr verdient als ich. Ich muss sie unterstützen können.«
»Also, zuerst kriegst du die Belohnung für diesen Rasputin, dann schreibst du ein Drehbuch darüber, und du schwimmst in Geld.«
»Keine schlechte Idee«, gab er zu.
»Was hältst du davon, wenn wir jetzt sofort umdrehen und zurückfahren nach Los Angeles …«
»Was ist mit The Fort?«, fragte Neal.
»Wenn wir die Belohnung wollen, müssen wir uns beeilen, sonst kommt uns jemand zuvor.«
»Ich weiß nicht mal, wie wir ihn finden sollen.«
»Tja, er ist doch hinter dir her, oder? Du hast gesagt, er hätte deine Adresse. Wir müssen nur dort auf ihn warten und bereit sein, ihn zu schnappen.«
»Man kann nicht wissen, wann er beschließt, mit mir abzurechnen«, entgegnete Neal. »Da er es nicht sofort getan hat … Ich nehme an, dass er irgendwo flachliegt und zu schwer verletzt ist, um sich über mich Gedanken zu machen. Es kann also ein paar Tage … oder sogar Wochen … dauern, bis er bei mir auftaucht. Wer weiß?«
»Aber wenn er auftaucht, werden wir da sein.«
»Es sind nur noch zwei oder drei Stunden Fahrt bis zu The Fort. Zurück nach L. A. brauchen wir sechs Stunden. Warum fahren wir nicht einfach weiter? Ich meine, ich möchte The Fort gern sehen. Du nicht?«
»Doch, klar.«
»Wir können es uns ansehen, dann ein Motel suchen und dort übernachten, und um die anderen Sachen kümmern wir uns morgen. Was hältst du davon?«
»Einverstanden.«
»Gut.« Er gähnte. »Jetzt lass mich ein bisschen ausruhen. Ich übernehme dann bald wieder das Steuer.«
»Okay.«
Er machte es sich in seinem Sitz bequem, schloss die Augen und gähnte noch einmal. Das ganze Reden mit Sue hatte ihn erschöpft.
Es wird ein langer Tag werden, dachte er.
Alles ist so kompliziert.
Er hatte nur aus Los Angeles weggewollt und die Schwierigkeiten, in denen er wegen des Mordes steckte, hinter sich lassen, sich vor der Polizei und Rasputin … und auch Marta verstecken wollen.
Ein paar Tage, vielleicht eine Woche. Allein und an einem ruhigen Ort, sodass nicht nur seine Verletzungen heilen konnten, sondern er auch Zeit zum Überlegen hatte, was er als Nächstes unternehmen würde.
Und Gelegenheit hätte, mit dem Armband herumzuspielen.
Das hat sich wohl erledigt, dachte er.
Vielleicht sollten wir wirklich zurückfahren und versuchen, Rasputin zu erledigen.
Morgen, sagte er sich. Oder übermorgen. Es hat keine große Eile.
Im Halbschlaf überlegte er, ob sie heute Nacht Einzelzimmer nehmen sollten.
Besser wär’s, dachte er. Was soll ich sonst Marta erzählen?
Selbst wenn wir nicht miteinander schlafen …
Neal schlief ein.
Er wachte schlagartig auf, als die Bremsen kreischten und er in den Sicherheitsgurt gedrückt wurde.
Er begriff nicht, was geschehen war.
»Entschuldigung«, sagte Sue.
»Mein Gott! Was ist los?«
»Eine Katze ist auf die Straße gerannt. Zum Glück hab ich sie nicht erwischt.« Sie sah besorgt in den Rückspiegel.
»Du hast mich zu Tode erschreckt«, sagte Neal. Sein Herz raste immer noch.
»Ich wollte das Tier auf keinen Fall zermatschen. Ich mag Kätzchen.«
Neal atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. »Ich wusste nicht, was passiert ist.«
»Ich wollte dich sowieso wecken. Ich bin am verhungern, und wir kommen bald in einen Ort. Sollen wir vielleicht anhalten und was essen?«
»Klar. Wie lange habe ich geschlafen?«
»Ach, ich schätze, so zehn Minuten.« Sie grinste ihn an. »Bist du jetzt munterer?«
Er lachte. »Ich bin hellwach, so viel ist sicher.«
Ein paar Minuten später hielten sie in einem Ort namens Lee Vining vor Yosemite Slim’s Café. Neal hatte keinen großen Hunger, deshalb bestellte er nur eine Portion scharfe Hähnchenflügel. Am liebsten hätte er dazu ein Bier getrunken, doch da er gleich fahren musste, entschied er sich für eine Cola. Sue nahm einen Cheeseburger mit Pommes frites und ebenfalls eine Cola.
Ihre Getränke wurden sofort gebracht. Während sie auf das Essen warteten, betrachtete Sue die anderen Gäste.
»Hast du das Armband dabei?«
»In meiner Tasche. Aber wir werden es hier nicht benutzen, falls du daran gedacht hast.«
»Nur mal ganz kurz, okay? Der Junge da drüben hat einen Milchshake. Ich will mal probieren, wie er schmeckt.«
»Du hättest dir einen bestellen können.«
»Hast du eine Ahnung, wie viele Kalorien so ein Shake hat?«
»Hast du eine Ahnung, wie viele Kalorien ein Cheeseburger mit Pommes hat?«
Sue lachte. »Tja, irgendwo muss man sich eine Grenze setzen, sonst ist man irgendwann fett wie eine Tonne. Komm schon. Gib ihn mir unter dem Tisch.«
Neal wollte kein Spielverderber sein. Wenn sie auf Stühlen gesessen hätten … doch sie saßen einander gegenüber in einer Nische.
Ihm fiel kein guter Grund ein, ihre Bitte abzuschlagen.
Warum soll ich sie nicht lassen, wenn sie unbedingt will?
»Na gut«, sagte er. Als er das Armband aus der Tasche zog, erklärte er ihr, dass sie sich gegen die Wand lehnen und sich abstützen solle. »Du willst doch nicht unter den Tisch fallen.«
Er streckte unter dem Tisch die Hand aus und spürte, wie Sue ihm das Armband aus den Fingern nahm.
»Danke«, flüsterte sie. Sie grinste und wackelte mit den Augenbrauen. Dann rutschte sie ein wenig zur Seite und lehnte sich nach links, bis ihre Schulter die Wand berührte.
»Los geht’s«, sagte sie.
Neal fühlte sich wie ein Verschwörer, wie ein Komplize bei einem Verbrechen. Sein Herzschlag beschleunigte sich, als Sue den Kopf senkte.
»Ist die Luft rein?«, fragte sie.
Neal sah sich um. Niemand näherte sich ihnen oder sah sie an. »Ja.«
Sue hob die rechte Hand mit dem Armband. Sie strich mit den Lippen darüber und erschlaffte mit einem Mal. Ihr Arm fiel herab.
Sie sah aus, als schliefe sie.
Neal versuchte, einen entspannten Eindruck zu machen, und trank mit dem Strohhalm einen Schluck Cola.
Sue begann hinabzurutschen.
O Gott!
Sie lehnte noch an der Wand, doch ihr Hintern glitt über das Sitzkissen nach vorn, und der Oberkörper sackte immer weiter nach unten.
Neal streckte sein rechtes Bein aus und blockierte ihre Knie.
Sie hörte auf zu rutschen.
Doch sie war schon gefährlich weit unten. Die Brüste befanden sich auf Höhe der Tischkante. Neal nahm an, dass ihr Hintern schon halb von der Bank gerutscht war. Der Druck gegen sein Bein schien stärker zu werden.
Neal drehte sich um und sah zu dem Kind mit dem Milchshake. Der Junge saß mit der rechten Seite zu Neal.
Neal hatte keine Chance, seinen Blick einzufangen.
Ich hätte sie das nie tun lassen dürfen.
Komm zurück!, rief er in Gedanken.
Der Junge biss ein großes Stück von einem Würstchen ab.
Ist sie überhaupt in ihm? Vielleicht hat sie sich für jemand anderen entschieden. Vielleicht ist sie in mir. »Sue? Bist du da drin? Hallo? Wenn du da drin bist, komm verdammt noch mal raus. Sofort! Du fällst unter den verfluchten Tisch!«
Neals Bein war das Einzige, was sie aufrecht hielt. Es begann, vor Anstrengung zu zittern.
Er hustete laut.
Mehrere Leute sahen zu ihm herüber. Auch die Mutter des Kindes. Nur nicht der Junge selbst; er riss ungeniert weit den Mund auf, um erneut in das Würstchen zu beißen.
Neal überlegte, ob er irgendwie das Armband von Sues Handgelenk ziehen könnte.
Nein. Ihr rechter Arm hing an ihrer Seite herab. Er konnte das Armband zwar nicht sehen, doch es lag offenbar neben ihrer Hüfte – der Tisch war im Weg. Er kam nicht heran, ohne die Aufmerksamkeit aller möglichen Leute auf sich zu ziehen.
Komm zurück, Sue!
Verdammt!
Der Junge nahm seinen Milchshake.
Die Mutter bemerkte, dass Neal ihn anstarrte.
Er lächelte ihr zu und sah dann schnell zur Seite.
Das habe ich jetzt davon!
Sue!
Er riss sein Bein zurück, befreite es von dem Druck ihrer Knie.
Sie rutschte schnell hinab.
Zu schnell.
Neal versuchte, sie festzuhalten, doch er schaffte es nicht.
Er schrie: »Pass auf!«
Sues Kinn schlug so fest gegen die Kante, dass der Tisch wackelte, das Besteck schepperte und die Eiswürfel in den Gläsern klimperten. Der Schlag warf ihren Kopf nach hinten. Dann verschwand sie unter dem Tisch.
Alle sahen hin.
Auch das Kind.
Neal bückte sich und blickte unter den Tisch. Sue lag gekrümmt in dem engen Spalt, den Rücken an der Sitzbank, ein Knie aufgestellt, das andere Bein ausgestreckt, als hätte sie versucht, Neal gegen das Schienbein zu treten.
Ihr Höschen war weiß.
Ihr Hals war rot vor Blut.
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Neal öffnete Sue die Autotür.
»Danke«, nuschelte sie und stieg ein. Er schloss die Tür.
Als er sich auf dem Fahrersitz anschnallte, sah er sie an. Sie erwiderte seinen Blick mit einem verletzten, anklagenden Starren.
Am Kinn hatte sie ein Pflaster.
Ihr blaues Hemd war an der Brust noch dunkel vor Feuchtigkeit. Sie hatte es mithilfe der Kellnerin geschafft, auf der Toilette das meiste Blut herauszuwaschen.
»Es tut mir wirklich leid«, sagte Neal.
Er hatte das bereits ein Dutzend Mal während des Essens gesagt – und zur Antwort nur ein Starren erhalten. Neal hatte seine Hähnchenflügel nicht genießen können; das schlechte Gewissen hatte ihn zu sehr gequält.
»Ich hab gedacht, du wärst ein netter Junge«, sagte Sue.
»Das bin ich normalerweise auch«, presste er hervor. Kopfschüttelnd ließ er den Motor an. Während er vom Parkplatz fuhr, sagte er: »Ich weiß nicht, warum ich das getan habe. Ich war wütend und … ich wollte nicht, dass du dich verletzt.«
»Tja, hab ich aber.«
»Ich weiß.« Seine Augen brannten. Nicht zum ersten Mal, seit er sie fallen gelassen hatte. »Ich wünschte, ich könnte es rückgängig machen.«
»Das kann man nie. Mir haben schon öfter Jungs wehgetan, und hinterher hat es ihnen immer so leidgetan. Aber davon wurde es nicht besser.«
»Ich habe dich ja nicht geschlagen«, protestierte er und ärgerte sich darüber, dass er mit anderen in einen Topf geworfen wurde. »Ich war nur erschöpft davon, dich aufrecht zu halten. Es war genauso deine Schuld wie meine. Du solltest nur eine Minute wegbleiben. Wenn ich nicht so schnell reagiert hätte, wärst du sofort unter den Tisch gefallen.«
»Du kannst echt gut Frauen beschützen, allerdings nur kurz.«
»Oh, danke. Sehr nett von dir.«
Sie wandte das Gesicht ab und sah aus dem Seitenfenster.
Unterhalb der Straße lag der Mono Lake, die kalifornische Variante des Großen Salzsees in Utah. Neal hatte ihn vor vielen Jahren schon einmal gesehen, doch in seiner Erinnerung war er nicht so groß gewesen.
»Das ist der Mono Lake«, erklärte er in der Hoffnung, Sue von dem Vorfall im Restaurant abzulenken.
»Ich weiß.«
»Schön, oder?«
»Nein. Sieht unheimlich aus. Wie eine Mondlandschaft.«
»Sollen wir runterfahren und ihn uns von Nahem ansehen? Ich glaube, da vorne ist eine Zufahrt.«
»Nein.«
»Es ist Salzwasser. So salzig, dass man darin nicht untergeht.«
»Ich hab nicht vor, da drin zu schwimmen. Und selbst wenn ich’s vorhätte, würd ich nicht reingehen, weil mein Kinn aufgeplatzt ist.«
»Schade, dass ich mich nicht erinnern kann, was Mark Twain darüber geschrieben hat.«
»Über mein Kinn?«
»Über den Mono Lake. In Durch dick und dünn hat
er
alles Mögliche darüber geschrieben. Ich habe es vor ein paar Jahren gelesen, aber …«
»Ich hätte das nicht sagen sollen«, unterbrach sie ihn und sah ihn an.
»Was hättest du nicht sagen sollen?«
»Dass … dass du Frauen nicht richtig beschützen kannst. Das war unter der Gürtellinie, totaler Scheiß. Entschuldigung.«
»Okay, danke.«
»Und ich glaub, ich bin wirklich zu lange in dem Jungen geblieben. Dafür tu ich mich auch entschuldigen.«
Sie will sich mit mir versöhnen. Großartig!
»Wie war der Milchshake?«, fragte Neal.
Sie zog einen Mundwinkel hoch. »Ich hab nur einen Schluck abgekriegt. Das verdammte Zeug war so dickflüssig, dass der arme Rotzlöffel es kaum durch den Strohhalm saugen konnte. Ich dachte schon, er saugt sich die eigenen Augäpfel in den Schädel. Aber das Würstchen war lecker. Gegrillt, deshalb war die Haut schön knusprig. Mhm.«
»Freut mich, dass es dir geschmeckt hat.«
»Ich weiß nicht, ob es sich gelohnt hat, sich dafür das Kinn aufzuschlagen.«
Neal atmete tief durch. »Wir müssen beide viel vorsichtiger sein, wenn wir das Armband benutzen.«
Sie grinste. »Wir haben einen ganz schönen Tumult ausgelöst, was?«
»Großer Gott.« Neal schüttelte den Kopf. »Der Dicke wollte unbedingt einen Krankenwagen rufen.«
»Und das kleine Mädchen erst, das sich die Seele aus dem Leib geschrien hat!«
»Findest du das lustig?«
»In dem Moment fand ich’s nicht lustig«, sagte sie lachend.
»Im Rückblick hingegen«, meinte Neal, »gibt es nichts Lustigeres, als ein kleines Mädchen zum Weinen zu bringen.«
Sue lachte lauter. Dann zuckte sie zusammen und hielt sich eine Hand ans Kinn. Es schien einen Augenblick zu dauern, bis der Schmerz nachließ. »Weißt du, was das Schlimmste war?«, sagte sie dann. »Da unten eingeklemmt zu liegen, während alle auf meinen Liebestöter starrten.«
»Auf deinen Liebestöter?«
»Meine Unterhose.«
»Ich weiß, was ein Liebestöter ist. Ich wundere mich nur ein bisschen, dass du so ein Wort kennst. Wo hast du das denn aufgeschnappt?«
»So hat mein Papi es immer genannt.«
»Aha.«
»Jedenfalls fühlt man sich nicht gerade wie eine Discoqueen, wenn man so auf dem Rücken liegt und jedem Trottel im ganzen Land sein Höschen zeigt.«
»Es sah gut aus«, sagte Neal.
»Vielen Dank«, antwortete Sue errötend.
Vor ihnen zweigte eine Straße zum Ufer des Mono Lake ab. »Bist du sicher, dass du nicht zum Wasser willst?«, fragte Neal. »Wir haben genug Zeit. Wie es aussieht, sind wir noch vor zwei Uhr in The Fort. Vor drei kann man meistens nicht im Motel einchecken.«
Sue zog die Brauen hoch und lächelte. »Sagst du am Empfang, ich wär deine Frau?«
»Wir haben keine Ringe.«
»Vorhin im Café hat dich das auch nicht davon abgehalten.«
»Ich musste ihnen irgendwas erzählen. Sie dachten schon, ich hätte dich entführt.«
»Wir können uns in einem Souvenirladen Ringe kaufen«, sagte Sue. »Oder wir sagen, ich bin deine Schwester.«
Neal musste plötzlich an Karen und Darren denken.
»Gott, nein«, sagte er. »Ich will auf keinen Fall, dass die Leute denken, ich hätte was mit meiner Schwester.«
»Also, dann bin ich einfach weiter deine Frau.«
»Das wäre besser. Oder wir könnten Einzelzimmer nehmen.«
»Nein! Ich will nicht ganz allein in irgendeinem alten Motel sein. Ich hasse das. Außerdem kostet es das Doppelte. Nein, danke. Ich bin einfach deine Frau. Es interessiert doch niemanden, dass wir keine Ringe haben. Verdammt, es interessiert nicht mal jemanden, ob wir verheiratet sind.«
»Das kann man nie wissen. Wenn wir bei irgendeiner alten prüden Hexe einchecken müssen …«
»Dann übernachten wir woanders. Hey, ich hab auch schon im Auto geschlafen. Das können wir immer noch tun.«
»Hoffen wir, dass es nicht so weit kommt.«
»Jetzt sind wir an der Straße zum See vorbei«, bemerkte Sue.
Neal warf einen Blick in den Rückspiegel. »Ich kann umdrehen.«
»Nein, lass uns einfach weiterfahren, damit wir bald ankommen.«
Sie brauchten länger, als Neal erwartet hatte; er hatte nicht ahnen können, dass sie die letzten achtzig Kilometer über eine schmale kurvige Bergstraße fahren mussten. Dort kamen sie nur halb so schnell voran wie auf dem Highway. Sie würden eine Stunde länger brauchen – wenn sie überhaupt ankamen.
Einmal in der Kurve nicht aufgepasst …
Ihm wurde jedes Mal ein wenig mulmig zumute, wenn er einen Blick über den Rand der Straße warf.
Ein tiefer Abgrund.
Hin und wieder fuhren sie an Kreuzen am Straßenrand vorbei.
»Da hat wohl jemand den Löffel abgegeben«, sagte Sue, als sie das erste Kreuz entdeckte.
»Kein Wunder, dass The Fort nie ein richtig großer Wurf wurde«, meinte Neal. »Bei den ganzen potenziellen Besuchern, die auf dem Weg dorthin ins Gras gebissen haben.«
»Warum liegt es so weit oben?«, fragte Sue.
»Es war einmal eine Minenstadt. Nachdem die Minen ausgebeutet waren, haben sie versucht, es als Geisterstadt zu vermarkten, aber es ist niemand gekommen. Wahrscheinlich, weil es zu nah an Virginia City liegt. Deshalb wollten sie Touristen anlocken, indem sie es in einen Vergnügungspark verwandelten.«
»War da denn nie ein richtiges Fort?«
»Nein. Das war nur eine tolle Idee für einen Vergnügungspark.«
Bald tauchten am Straßenrand zwischen weiteren Kreuzen bunte Holzschilder auf.
THE FORT
Spaß! Andenken! Karussells!
Echte Souvenirs aus dem Wilden Westen
Gutes Essen!
30 Kilometer geradeaus
HOTEL CASINO
Spielautomaten! Videopoker! Blackjack!
Und vieles mehr!
Spitzengewinne!
THE APACHE INN!
(direkt neben The Fort)
FAHREN SIE MIT DEM PONY EXPRESS
Hochgeschwindigkeits-Achterbahn
für Todesmutige
DER ULTIMATIVE NERVENKITZEL!
IN THE FORT!
15 Kilometer
ESSEN, ÜBERNACHTEN, SPIELEN
Satelliten-TV in allen Zimmern.
Schwimmbad und Sauna!
Günstige Preise! Saubere Zimmer!
THE APACHE INN
Lecker! Köstlich! Delikat!
ESSEN SIE BEI WILLY’S
Das beste Essen in Nevada!
Nur ein Tomahawkwurf vom Apache Inn
AUTHENTISCHES WILDWEST-MILITÄRGEFÄNGNIS
Museum! Andenken! Essen! Kunsthandwerk!
Reichlich Karussells! Tägliche Vorführung von Schießereien!
THE FORT!
8 Kilometer
STEIGEN SIE IN DIE »POSTKUTSCHE«
DAS WELTBEKANNTE RIESENRAD
Spaß für die ganze Familie!
WO?
IN THE FORT!
Direkt hinter der nächsten Kurve
DURSTIG?
HIER GIBT ES MARGARITAS!
EISKALT!
ERDBEER! BANANE! KLASSISCH!
AUCH IM PITCHER!
VERPASSEN SIE NICHT DEN WELTBERÜHMTEN
GOLDEN MARGARITA BEI PUNCHO VIVA!
(Kurz vor The Fort)
»So einen könnte ich jetzt vertragen«, sagte Neal.
»Ich auch«, meinte Sue.
»Schade, dass du noch minderjährig bist.«
»Ach? Du hast noch nicht meinen anderen Führerschein gesehen.«
»Du hast einen falschen Führerschein?«
»Ich hab ein Menge Zeug.«
Kurz darauf erreichten sie hinter einer Kurve eine kleine Siedlung: eine Tankstelle mit Minimarkt, ein Schnellimbiss, ein Souvenirladen, ein Motel namens The Wigwam, das nicht mehr in Betrieb zu sein schien, Willys Restaurant, die Puncho Viva Bar und das Apache Inn.
»Sie haben noch Zimmer frei«, bemerkte Sue.
»Glück gehabt«, sagte Neal.
Während er auf das dreistöckige Ziegelgebäude zufuhr, in dem sich das Kasino und das Hotel befanden, fügte er hinzu: »Sieht aus, als wäre es von der alten Minenstadt übrig geblieben.«
»Hoffentlich bricht es nicht über unseren Köpfen zusammen.«
»Jetzt steht es schon so lange.«
»Ich glaub, in Nevada gibt’s keine Erdbeben, oder?«
»Nur äußerst selten.«
»Wo kommen auf einmal die ganzen Leute her?«, fragte Sue.
Neal schüttelte den Kopf. Ehe sie um die letzte Kurve gebogen waren, hatten sie während der letzten achtzig Kilometer zwei oder drei Autos gesehen. Hier war jedoch richtig Verkehr auf der Straße. Pkws, Pick-ups, Lieferwagen und Wohnmobile belegten sämtliche Parkplätze. Es gab jede Menge Allradfahrzeuge: Cherokees, Broncos, Range Rover, Land Cruiser …
»Da ist so ein Jeep Cherokee!«, rief Sue aus.
»Würdest du nicht lieber einen Range Rover haben?«
»Zu teuer«, sagte Sue.
»Weil sie besser sind«, entgegnete Neal.
»Wenn du mir noch zehn Riesen von deinem Anteil der Belohnung abgibst, kauf ich mir einen Range Rover.«
»Ah. Hm.« Neal bezweifelte, dass einer von ihnen jemals etwas von der Belohnung bekam, aber er wollte Sue nicht die Hoffnung nehmen, deshalb behielt er es für sich.
Kurz hinter dem Apache Inn befanden sich zu beiden Seiten der Straße Parkplätze für The Fort. Sie waren bei Weitem nicht voll. Neal hatte den Eindruck, dass an der Hauptstraße durch den Ort mehr Fahrzeuge standen.
Doch The Fort sah wunderbar aus.
An beiden vorderen Ecken der Palisade befanden sich Wachtürme. Das Haupttor war von zwei Haubitzen flankiert. Neal sah in der Ferne verschiedene Karussells. Er wendete und fuhr auf den Parkplatz des Apache Inn.
»Wir sollten erst einchecken«, sagte er.
»Bin ich deine Frau?«
»Würde ich sagen.« Er hielt an, schaltete den Motor aus und zog den Schlüssel aus der Zündung. »Warum wartest du nicht einfach hier, während ich uns anmelde?«
»Wenn du meinst.« Sie tätschelte seinen Arm. »Lass mich solange das Armband benutzen.«
»Wozu?«
»Warum nicht? Komm schon. Ich werd es nicht verlieren. Es tut mich von den Schmerzen ablenken.« Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihm das Pflaster an ihrem Kinn zu zeigen.
»Ja, okay.« Neal gab ihr das Armband. »Aber bleib bloß aus mir draußen. Und geh nicht weg. Ich bin in ein paar Minuten zurück.«
»Lass dir Zeit.«
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Als er im Apache Inn eincheckte, bemerkte Neal, dass er sich umsonst Gedanken gemacht hatte, ob er Sue als seine Frau ausgeben sollte. Die Angestellte am Empfang fragte nur, mit wie vielen Personen er unterwegs sei, dann konnte er zwischen einem Zimmer mit einem oder zwei Doppelbetten auswählen. Er entschied sich für das Zimmer mit zwei Betten.
In dem Anmeldeformular musste man keine Informationen über die Mitreisenden eintragen. Er füllte es aus, schob es über den Tresen und reichte der Rezeptionistin seine Kreditkarte.
Als er den Beleg unterzeichnete, überlegte er, ob er besser ein separates Zimmer für Sue hätte nehmen sollen.
Wenn Marta das jemals herausfindet, gibt es eine Menge Erklärungsbedarf, dachte er.
Ich habe ein Zimmer mit zwei Betten genommen.
Er stellte sich vor, wie Marta grinsend den Kopf schüttelte und sagte: »Ach, wenn das so ist. Da bin ich aber erleichtert.«
Er versuchte, sich zu verteidigen. »Wir haben nichts gemacht, Marta.«
»Wie viele Schlüssel brauchen Sie, Mr. Darden?«, unterbrach die Rezeptionistin seinen Tagtraum.
»Zwei, glaube ich.«
Sie gab ihm die Schlüssel, erklärte ihm, wo das Zimmer war, und fragte, ob er Hilfe mit dem Gepäck brauche. Neal schüttelte den Kopf. »Danke, das schaffen wir allein.« Er runzelte die Stirn. »Aber ich würde gern telefonieren, ehe ich aufs Zimmer gehe. Gibt es hier ein Telefon?«
»Hinter der Bar, bei den Toiletten.« Sie zeigte dorthin.
»Danke.«
Er ging in die Richtung, in die sie gezeigt hatte, und betrat den Kasinobereich des Hotels. Es war anders als in den großen Kasinos, die er in Las Vegas, Lake Tahoe, Reno und Laughlin gesehen hatte. Hier sah es eher aus wie im Saloon eines alten Westerns: düster, verraucht, eine niedrige Holzdecke und Kronleuchter.
Doch es klang wie in allen anderen Kasinos auch: ein ziemliches Durcheinander von Gedudel, klimpernden Münzen, dem Rattern von Spielautomaten, Stimmen und dem Klingeln, wenn jemand einen Jackpot knackte.
Es roch nach Zigarettenrauch, Parfum und Schnaps.
Die Bar nahm die Wand zu seiner Rechten ein. Es saßen nur wenige Gäste auf den Hockern, sodass Neal die Bilder auf der Holzvertäfelung sehen konnte: ein zerklüfteter schneebedeckter Gipfel; ein Bach, der sich durch einen schattigen Wald wand; Wellen, die sich an einer einsamen Küste brachen.
Die Bar war ein Kunstwerk. Neal fragte sich, ob sie wie so viele andere Gegenstände, die in den Saloons des Wilden Westens gelandet waren, in Europa hergestellt und um Kap Hoorn herum nach San Francisco verschifft worden war.
Nahe dem Ende der Bar gab es das Bild einer pummeligen Nackten mit rosafarbenen Nippeln, die sich selbst in einem Spiegel bewunderte.
Als Neal daran vorbeiging, warf er einen Blick in ihren Schritt.
Es gab nicht viel zu sehen. Nur die Andeutung eines hellen Haarbüschels.
Doch der Anblick löste bei Neal eine Erinnerung an Karen aus. Er dachte daran, wie er sie von hinten auf dem Boden kniend gesehen hatte, nachdem er sie geschlagen hatte. Das Schamhaar. Die glänzende Spalte.
Schade, dass Sue ihre »Liebestöter« angehabt hat, als sie unter den Tisch gerutscht ist. Da hätte man einen herrlichen Ausblick gehabt …
Was, wenn sie in meinem Kopf ist?
Plötzlich wurde ihm ganz heiß vor Scham.
Ich hätte ihr nicht das Armband dalassen sollen. Wie dämlich!
Aus irgendeinem Grund hatte Neal angenommen, dass sie es nicht bei ihm benutzen würde, als sie danach gefragt hatte.
Wahrscheinlich tut sie das auch nicht, sagte er sich.
Man kann sich nicht sicher sein.
Als er die Münztelefone fand, überlegte er, zum Auto zu gehen und ihr das Armband wegzunehmen.
Und dann?
Zum Teufel damit.
»Wenn du in mir bist, Sue, dann verschwinde jetzt. Ich will nicht, dass du mein Gespräch mit Marta belauschst. Das wäre eine grobe Verletzung meiner Privatsphäre, und ich würde dich das Armband nie mehr benutzen lassen. Kapiert?«
»Und glaub nicht, dass ich es nicht merke«, fügte er hinzu.
Ja, klar. Sie ist zu schlau, um darauf reinzufallen.
Kopfschüttelnd zog er seinen Geldbeutel aus der Tasche. Er nahm seine Telefonkarte heraus, ging zu einem der Telefone und las die Anleitung für ein Ferngespräch. Dann wählte er.
Er kannte Martas Nummer auswendig.
Als er das Freizeichen hörte, verzog er das Gesicht und sah auf seine Uhr. Viertel vor vier.
Ihr Telefon klingelte zweimal, dreimal.
Wahrscheinlich wecke ich sie.
Doch es schien ihm der günstigste Zeitpunkt für den Anruf zu sein – während Sue dachte, er wäre noch damit beschäftigt, im Hotel einzuchecken.
Außer …
»Hallo?«, sagte Marta. Ihre Stimme klang rauer als gewöhnlich.
»Hi«, sagte Neal. »Ich bin’s. Hab ich dich geweckt?«
»Macht nichts.« Pause. Neal meinte, ein leises Gähnen zu hören. »Ich hätte nicht gedacht, dass du dich melden würdest«, sagte sie.
»Ich habe dich vermisst.«
»Du bist mir ein schöner Flüchtling. Hältst es nicht mal einen Tag aus, ohne anzurufen.«
»Ja.«
»Ich wünschte, du wärst hier.«
»Ich auch«, sagte Neal.
»Vermutlich möchtest du mir nicht sagen, wo du bist.«
»Besser nicht.«
»Ich habe übrigens den Brief abgeschickt. Wahrscheinlich kommt er morgen bei der Polizei an.«
»Gibt’s was Neues?«, fragte Neal.
»Hast du Radio gehört?«
»Nicht viel.«
»Elises Mann hat eine große Belohnung ausgesetzt.«
»Das habe ich gehört.«
»Fünfzigtausend Dollar.«
»Ja.«
»Das ist viel Geld.«
»Willst du mich ausliefern?«
Marta lachte leise. »Könnte sein, Süßer.«
»Dafür musst du mich erst mal finden.«
»Wahrscheinlich hast du die besten Chancen, die Belohnung zu kassieren. Ich meine, du warst dort. Du hast den Mörder gesehen. Verdammt, du hast ihn sogar angeschossen. Vielleicht solltest du dich nicht weiter wie Dr. Kimble in Auf der Flucht benehmen, sondern zurückkommen und nach dem Mörder suchen.«
Habe ich das nicht schon mal gehört?
»Vielleicht«, gab er zu. »Ich weiß es nicht. Jedenfalls habe ich schon ein Zimmer für heute Nacht, deshalb …«
»In einem Kasino in Nevada.«
»Wie kommst du darauf?«
»Du darfst mich Sherlock nennen.«
»Das Geräusch der Spielautomaten?«
»Ich werde es niemandem verraten.«
»So viel zum Thema Untertauchen.«
»Ich weiß immer noch nicht, in welcher Stadt du bist.«
»Ich könnte auch in Atlantic City sein.«
»Unwahrscheinlich. Dann hättest du fliegen müssen, und ich glaube nicht, dass du riskieren wolltest, mir oder einem meiner Bekannten am Flughafen zu begegnen.«
»Ich könnte von Burbank oder Orange County aus geflogen sein.«
»Nein. Jedes Mal, wenn du da hinfährst, verirrst du dich.«
»Du weißt wirklich eine ganze Menge über mich.«
»Mehr als du ahnst«, sagte sie in scherzhaftem Ton.
»Das klingt beunruhigend.«
»Warum?«, fragte sie. Neal konnte sich gut vorstellen, wie sie dabei lächelte. »Hast du wegen irgendwas ein schlechtes Gewissen?«
»Nein.« Als er seine eigene Stimme hörte, wünschte er, er könnte es zurücknehmen. Es hatte völlig falsch geklungen.
»Was ist los?«, fragte Marta. Nun lächelte sie vermutlich nicht mehr. Neal sah ihre großen blauen Augen vor sich, die ihn aufmerksam anblickten.
Er wollte sie nicht anlügen. Nicht schon wieder. Er hatte ihr schon viel zu viele Lügen aufgetischt.
Ich kann ihr nicht von Sue erzählen. Auf keinen Fall.
Aber wenn ich es nicht tue und sie es später herausfindet …
Neal war sich ziemlich sicher, dass sie von Sue erfahren würde. Das Mädchen schien entschlossen, bei ihm zu bleiben, ihn nach Los Angeles zu begleiten und mit ihm gemeinsam Rasputin zu jagen.
Marta hatte offenbar ebenfalls vor, sich an der Suche zu beteiligen.
Das könnte heikel werden.
Es sei denn, er fand eine Möglichkeit, Sue loszuwerden …
Doch er wollte sie gar nicht loswerden. Er mochte sie. Er wollte ihr helfen.
Ich sollte lieber jetzt den Schaden begrenzen. Ihr zeigen, dass ich nichts zu verbergen habe.
»Ich möchte nicht, dass du das in den falschen Hals bekommst …«, begann er und bemerkte im selben Augenblick, dass das ein schlechter Anfang war.
»O Mann«, sagte Marta.
»Ich habe ein Mädchen bei mir. Sie brauchte eine Mitfahrgelegenheit.«
»Und du hast ihr natürlich den Gefallen getan.«
»Ja. Also, sie ist ein nettes Mädchen. Jedenfalls hat eines zum anderen geführt und …«
Egal, wie ich es ausdrücke, ich erscheine immer in schlechtem Licht.
»Hör jetzt nicht auf«, sagte Marta. Sie klang, als versuchte sie noch, es leicht zu nehmen, auch wenn es ihr schwerfiel.
»Es ist nur so, dass sie alles über Sonntagnacht weiß. Über Elise und mich und den Mord. Und über dich. Wir haben von der Belohnung gehört, deshalb hat sie jetzt die Idee, dass wir versuchen sollten, sie einzustreichen.«
»Wir?«
»Sie will sie mit mir teilen, halbe-halbe.«
»Du hast diese völlig Fremde mitgenommen, ihr deine Lebensgeschichte erzählt und ihr gesagt, dass du in einen Mord verwickelt bist – und dich bereit erklärt, die Belohnung für Rasputin mit ihr zu teilen?«
Neal verzog das Gesicht. »Ich schätze, das klingt irgendwie seltsam.«
Als Marta weiterredete, war kein Funken Humor mehr in ihrer Stimme. »Tja«, sagte sie. »Es ist dein Leben.« Nach einer langen Pause fragte sie: »Und was ist mit mir? Oder passe ich da nicht mehr rein?«
»Natürlich passt du da rein.«
»Hast du dich schon in sie verliebt?«
»Nein!«
»Bist du sicher? Bei Elise hat es ungefähr zwei Minuten gedauert …«
Ich hätte es ihr nicht erzählen sollen.
»Und wie lange bist du jetzt mit diesem Mädchen zusammen?«
»Den Großteil des Tages, glaube ich. Aber wir sind nicht … Ich bin nicht in sie verliebt. Sie ist ein Hohlkopf, ein achtzehnjähriges Kaugummi kauendes Mädchen, das nichts in der Birne hat. Mein Gott, du solltest hören, wie sie redet – wie die letzte Hinterwäldlerin.«
»Und wo verbringt sie die Nacht?«
»Ich habe ihr ein separates Zimmer gebucht.«
So viel zum Thema Wahrheit.
»Tja«, sagte Marta. »Wie auch immer. Es ist dein Leben.«
»Ich liebe dich, Marta. Das Mädchen interessiert mich überhaupt nicht. Ich kann sie bloß nicht einfach am Straßenrand aussetzen.«
»Hat sie kein Zuhause?«
»Nein. Kein richtiges.«
»Was willst du mit ihr anstellen?«
»Nichts!«
»Das meinte ich nicht. Aber vielleicht geht es mich ja auch nichts an.«
»Natürlich geht es dich etwas an. Ich weiß noch nicht, was ich mit ihr mache. Vielleicht nehme ich sie mit zurück nach Los Angeles. Das will sie jedenfalls.«
»Klasse.«
Neal stöhnte. »Hör zu«, sagte er. »Ich werde versuchen, sie loszuwerden. Aber ich weiß nicht, ob ich es schaffe. Ich meine, sie ist wirklich aufdringlich. Trotzdem tue ich, was ich kann. Du hast ja keine Ahnung, was für eine Nervensäge sie ist. Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen, als sie loszuwerden. Aber sie tut mir auch leid. Ich meine, sie hat niemanden.«
»Sie hat dich«, sagte Marta.
»Auf ein Art. Aber nicht …«
»Ich muss jetzt los.«
Neal zog eine Grimasse. »O Mann«, murmelte er.
»Es tut mir leid. Ich wäre gern großzügig und voller Verständnis für alles, aber …« Ihre Stimme brach. »Ich muss gehen. Viel Spaß noch. Tschüss.« Sie legte auf.
Scheiße!
Neal hängte den Hörer ein und starrte das Telefon an.
Sie glaubt, ich hätte was mit Sue! Verdammt! Hat sie nicht zugehört? Das ist ungerecht!
Neal hob den Hörer wieder ab und wählte noch einmal Martas Nummer.
Er lauschte dem Freizeichen.
Komm schon, ich weiß, dass du da bist. Nimm ab. Verdammt!
»Also gut«, murmelte er.
Wenn sie Spielchen spielen will, dann ohne mich.
Er legte auf.
Er atmete schwer, und sein Herz klopfte. In seinem Innern verspürte er einen Schmerz, als hätte er sie verloren.
Und das ohne echten Grund.
Nur weil er nett zu jemandem gewesen war.
Er bemerkte, dass er die Hände zu Fäusten geballt hatte. Am liebsten hätte er auf das Telefon eingeschlagen.
Oder auf Marta.
Er öffnete die Hände und schüttelte sie aus.
Es kommt schon wieder in Ordnung, dachte er. Sie hat es nur falsch verstanden.
Wie kommst du darauf, dass sie es jemals richtig versteht?
»Wen kümmert’s«, stieß er aus.
Soll sie doch denken, was sie will. Wenn sie die Wahrheit nicht hören will, dann zum Teufel mit ihr.
Er wandte sich von dem Telefon ab und ging zurück durch das Kasino. Er hatte Sue schon zu lange allein gelassen.
Was sie wohl denkt?, fragte er sich. Vielleicht glaubt sie, ich würde in irgendeinem Hinterzimmer die Rezeptionistin bumsen.
Frauen!
Ich hätte Marta nicht von ihr erzählen sollen. Das war ein großer Fehler. Darauf zu vertrauen, dass sie es versteht.
Nur, weil sie sich wegen Elise nicht aufgeregt hat …
Wer sagt eigentlich, dass sie sich nicht aufgeregt hat?
Vielleicht hat sie sich nur nichts anmerken lassen.
Außerdem war Elise schon tot, als ich dieses dämliche Geständnis gemacht habe, dass ich mich in sie verliebt hatte. Da konnte sie mich Marta wohl kaum wegnehmen.
Wohingegen Sue quicklebendig und eine Bedrohung ist.
Während er über den Hotelparkplatz ging, konnte er sie durch die Heckscheibe seines Wagens sehen. Sie schien gegen die Beifahrertür gesackt zu sein.
Neal ging zur anderen Seite. Als er sich hinter das Steuer setzte, richtete sie sich auf. Sie sah ihn an. Obwohl sie lächelte, waren ihre Augen feucht und rot und auf beiden Wangen sah man Spuren von Tränen.
»Also«, sagte sie, »alles klar?« Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Hast du uns ein Zimmer besorgt?«
Neal blicke sie an.
Er wusste, warum sie geweint hatte.
Kopfschüttelnd sagte er: »Toll. Großartig.«
»Was?«
»Du warst in mir, oder?«, fragte er. »Die ganze Zeit.«
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Unaufgefordert streifte Sue das Armband ab und gab es Neal zurück. »Es tut mir schrecklich leid«, sagte sie.
»Wie konntest du mir das antun?«
Sie senkte den Kopf. »Ich bin ein Arschloch.«
»Da hast du verdammt recht!«
»Ich weiß.«
»Verflucht!«
»Eigentlich wollte ich lügen und behaupten, ich wär in jemand anders gewesen, aber dann … ich hab dich noch nie belogen, Neal. Es schien kein guter Zeitpunkt zu sein, damit anzufangen, wo du doch so in der Patsche steckst, weil du Marta die Wahrheit gesagt hast.«
Neal erinnerte sich daran, was er über Sue gesagt hatte, und spürte Scham in sich aufwallen. »Es entsprach nicht alles der Wahrheit«, sagte er.
»Meinst du die Sache mit der jugendlichen hohlköpfigen Kaugummi kauenden Hinterwäldlerin?«
Er verzog das Gesicht. »Das war … übertrieben.«
Sue hob den Kopf und lächelte ihn schief an. »Das weiß ich doch, Alter. Ich war in deinem Kopf, schon vergessen? Und auch in allen anderen Teilen von dir. Ich hab eine ziemlich gute Vorstellung davon, was du über mich denkst. Und auch von deinen Gefühlen.«
»Glaubst du?«
»Ich weiß es.« Sie gab ihm einen Klaps auf den Oberschenkel. »Komm, gehen wir ins Zimmer.«
Sue hatte nur ihre Papiertüte, deshalb trug sie Neals Reisetasche, während er mit seinem Koffer vorauseilte.
Er hätte eigentlich wütend auf sie sein sollen. Nicht nur hatte sie sich mit dem Armband in ihn hineingeschlichen, sie war auch nicht hinausgegangen, als er sie dazu aufgefordert hatte.
Sie wusste alles …
Doch es war schwierig, wütend auf sie sein, weil er wusste, dass sie all die schrecklichen Dinge mitbekommen hatte, die er über sie gesagt hatte.
Besonders, weil sie die Wahrheit hinter den Worten erkannt hatte, nämlich dass er es gar nicht so gemeint hatte, sondern Marta nur über seine wahren Gefühle für Sue hatte täuschen wollen.
Es musste trotzdem wehgetan haben.
Sie hatte geweint.
Während seiner eigenen begrenzten Erfahrungen mit dem Armband hatte Neal entdeckt, dass sein Körper, obwohl er verlassen war, auf gewisse Weise reagiert hatte – offensichtlich auf die Dinge, die bei dem Ausflug passierten. Bei der Rückkehr hatte er seinen Körper verschwitzt, atemlos, unruhig … und sogar erregt vorgefunden.
Welche seiner Gedanken oder Worte hatten Sue zum Weinen gebracht?
Die Beleidigungen? Etwas anderes?
Frag sie.
Vielleicht ein anderes Mal.
Während sie ihm durch das halbdunkle verrauchte Kasino folgte, sagte Sue: »Da ist das nackte Mädchen.«
Er warf einen Blick auf das Bild auf der Holzvertäfelung der Theke und errötete.
»Ich finde, sie ist ziemlich pummelig.«
»Ja.« Er wünschte, sie würde das Thema nicht vertiefen.
»Und sie hat nix an.« Sue warf ihm ein Grinsen zu. »Aber ich glaub, das hast du schon gesehen.«
»Sehr witzig.«
Der Aufzug befand sich gleich hinter den Telefonen. Sue drückte den Knopf. Während sie auf den Fahrstuhl warteten, sagte sie: »Nichts.«
»Was meinst du?«
»Sie hat nichts an.«
Die Türen öffneten sich. Sie gingen hinein. »Nummer vierhundertzwanzig, oder?«, sagte Sue, obwohl sie die Schlüssel noch nicht gesehen hatte. Sie wusste die Zimmernummer offensichtlich, weil sie am Empfang schon in Neal gewesen war.
»Ja«, sagte er.
Sie stellte ihre Tüte und die Reisetasche ab und drückte auf den Knopf für den vierten Stock. Der Aufzug fuhr los.
»Hey, guck dir das an!«, stieß sie aus.
Neal blickte sich um und bemerkte, dass sich an drei Seiten und der Decke des Aufzugs Spiegel befanden. Das Glas war mit goldenen Punkten gesprenkelt. »Schick«, sagte er.
In dem Spiegel zu seiner Linken sah er Sue neben sich stehen. Sie hatte sich ein wenig vorgebeugt und betrachtete mit amüsierter Neugier dasselbe Bild.
Sie konnten nicht nur sich selbst im Spiegel sehen, sondern auch den Spiegel auf der rechten Seite, in dem wiederum der Spiegel auf der linken Seite zu sehen war, und so setzte es sich fort.
»Es geht immer so weiter«, flüsterte Sue.
Neal sah, wie sie die Stirn runzelte, sah ihren Hinterkopf mit dem dicken blonden Pferdeschwanz, dann ihr Gesicht tiefer im Spiegel, dann wieder ihren Pferdeschwanz, dann ihr Gesicht, kleiner und weiter entfernt. »Meinst du, es geht endlos so weiter?«, fragte Sue.
»Sehr wahrscheinlich«, sagte Neal.
Sie lachte und stieß ihn mit der Schulter an, und die Bewegung setzte sich in den Tiefen der Spiegel fort.
Der Aufzug hielt, und die Türen glitten langsam auseinander. Neal und Sue nahmen ihr Gepäck und traten hinaus. Der Flur war leer.
Sue lief voraus. Als sie ihre Zimmertür gefunden hatte, lehnte sie sich mit überkreuzten Beinen daneben an die Wand. »Brauchst du den ganzen Tag?«, fragte sie.
»Warum hast du es so eilig?«
»Ich will sehen, was wir bekommen haben.«
Neal stellte seinen Koffer vor der Tür ab. Er zog die beiden Schlüssel aus der Hosentasche. »Willst du einen?«, fragte er.
»Klar.« Doch Sue hatte keine Hand frei. Sie fletschte die Zähne und ließ sie ein paarmal aufeinanderschnappen.
»Ich stecke dir keinen Schlüssel in den Mund. Er ist bestimmt schmutzig.«
»Mein Mund oder der Schlüssel?«
»Ich meinte den Schlüssel, aber …«
»Also gut. Ich schwöre, dass ich ab sofort nicht mehr fluche wie unbedingt nötig.« Sie grinste. »Lässt du uns jetzt rein? Hier rumstehen bringt doch nix. Äh, nichts.«
Neal sah sie verwundert an. Sie hatte sich wie schon vorhin vor dem Fahrstuhl korrigiert. Er schloss die Tür auf und sagte: »Von mir aus kannst du sprechen, wie du willst.«
»Tja, es ist nicht gerade schmeichelhaft, wenn man ein ungebildeter Hohlkopf genannt wird.«
»Das habe ich nur zu Marta gesagt, damit … ich habe es nicht so gemeint. Das weißt du doch. Du warst in mir.«
»Doch, du hast es so gemeint. Du magst mich nur trotzdem. Obwohl ich spreche wie ein Trottel.«
»Du bist okay so, wie du bist.« Er öffnete die Tür.
Sie trat ins Zimmer. »Guck dir das an!«
Neal ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. Er war schon in vielen Motelzimmern gewesen und auch in denen einiger guter Hotels. Doch noch nie in einem so großen. Und noch nie in einem so altmodischen. Die Tapete, die Bilder, die Kommode, die Lampen, die Stühle und die Läufer, die an einigen Stellen auf dem dunklen glänzenden Dielenboden lagen – alles wirkte antik. Auch die Himmelbetten sahen aus, als stammten sie aus den Tagen des Goldrauschs.
Sue warf ihr Gepäck auf das kleinere der beiden Betten und lief zum Bad. Im Türrahmen blieb sie stehen und sagte: »Nicht zu fassen.« Sie klang eher skeptisch als beeindruckt.
Neal stellte seinen Koffer ab und ging zu ihr.
»Was ist das denn?« Sue nickte zur Toilette.
Der weiße Porzellantank befand sich knapp unter der Decke statt hinter dem Toilettensitz. Eine Kette mit einem Holzgriff baumelte davon herab.
»Ich glaube, sie wollten es so authentisch wie möglich gestalten«, sagte Neal.
»Meinst du, das Ding funktioniert?«
»Schätze schon. Sonst gäbe es eine ziemliche Sauerei.«
Sue stieß ihn mit dem Ellbogen an.
»Außerdem«, sagte er, »sehen die Rohre neu aus.«
»Hm.« Sie schlenderte am Waschbecken vorbei und an einem Spiegel, der die ganze Länge der Wand einnahm und wie der im Aufzug golden gesprenkelt war, und blieb neben der Badewanne stehen.
Es war eine große frei stehende Wanne mit Klauenfüßen. Dahinter hing ein Vorhang an einer Schiene, die sich an der Decke entlangschlängelte wie eine ausgediente Carrerabahn. »Was muss man damit machen?«, fragte Sue.
»Wenn man duschen will?«
Sie warf Neal einen kritischen Blick zu. »Ja.«
»Du musst einfach den Vorhang um die Wanne herumziehen. Aber achte darauf, dass er innen hängt.«
»Für mich sieht das total seltsam aus. Wahrscheinlich klebt er einem an der Haut. Vielleicht bade ich lieber.«
»Jetzt?«
»Klar. Das macht frisch.«
»Was ist mit The Fort?«
»Willst du dich nicht kurz ausruhen, bevor wir rüber…, äh, hinübergehen?«
»Keine schlechte Idee. Ich bin ziemlich müde. Ich könnte ein Nickerchen gebrauchen.«
»Gut. Du ruhst dich aus, und ich nehme ein Bad. Dann gehen wir zu The Fort. Vielleicht so in einer Stunde?«
»Einverstanden.«
»Am besten gehst du zuerst.«
Er zog fragend die Brauen hoch.
Sie nickte zur Toilette. »Ich weiß, dass du musst.«
Er zog eine Grimasse, und sie lachte.
Ein paar Minuten später lag er barfuß auf dem Bett und hörte, wie im Bad das Wasser zu laufen begann. Schnell zog er das Armband aus der Tasche und streifte es sich über.
Warum nicht? Gleiches Recht für alle. Sie hat es bei mir getan …
Als Neal hörte, wie die Tür geöffnet wurde, hob er den Kopf vom Kissen. Sue kam aus dem Bad. Sie war barfuß und trug ihren schwarzen Lederrock und das ärmellose blaue Hemd. Mit einem Handtuch rieb sie sich das Haar trocken.
Ihr Blick blieb an dem Armband an Neals Handgelenk hängen. Sie zog die Mundwinkel hoch. »Wo warst du?«, fragte sie.
Neal setzte sich auf der Matratze auf und schlug die Beine übereinander. »Ich habe geschlafen.« Er lächelte sie an und hoffte, es wirkte süffisant.
Sue blieb vor seinem Bett stehen, rieb sich weiter das Haar und sah ihm in die Augen. »Du hast also geschlafen, ja?«
»Ja.«
Sie grinste, als wüsste sie es besser. »Ich weiß verdammt genau, dass du in mir warst. Und du weißt, dass ich es weiß.«
»Woher sollte ich das wissen?«
»Du weißt, woher.«
»Sag’s mir.«
»Ich hab’s dir in meinem Kopf gesagt«, meinte Sue. »Wir haben uns schön und lang unterhalten.«
»Das muss ziemlich einseitig gewesen sein.«
»Du weißt verdammt genau …«
Er schüttelte den Kopf.
Irgendwie schaffte Sue es, zugleich zu lächeln und die Stirn zu runzeln. Sie legte sich das Handtuch über die Schultern und kroch auf das Bett. Auf allen vieren sah sie Neal in die Augen. »Gib es zu. Los.«
»Nein.«
»Komm schon. Es ist doch nix Schlimmes.«
»Nichts Schlimmes«, sagte er.
Sue verdrehte die Augen. »Ich weiß, dass du es gemacht hast. Ich habe es nämlich geplant. Das war der Sinn der Sache. Verstehst du? Weil ich es dir schuldig war. Und ich wollte, dass du weißt, was ich empfinde … für dich. Von innen.«
Sie wandte den Blick nicht von seinen Augen.
»Du weißt das alles«, murmelte sie. »Du warst in mir, deshalb weißt du alles.«
Er schüttelte den Kopf.
»Zum Beispiel alles über die große Reise.«
Er lächelte. »Die große Reise? Was für eine große Reise?«
»Das weißt du verdammt genau.«
»Deine große Reise?«
Sie sah ihn mit offenem Mund an.
»Verdammt! Ich hab’s verpasst.«
Sue schüttelte langsam den Kopf und stöhnte: »Das kann doch nicht wahr sein.«
»Ich habe geschlafen«, sagte Neal.
»Du hast geschlafen.«
»Ich schwör’s bei Gott. Ich hätte dir beinahe einen Besuch abgestattet. Ich habe das Armband angezogen. Ich wollte es wirklich tun und … ich meine, mein Gott, von allem anderen abgesehen, hast du gerade ein Bad genommen.«
»Allerdings.«
»Ich habe nur gedacht … weißt du, es gibt ja auch noch Marta.«
»Du hättest es ihr nicht erzählen müssen.«
»Selbst wenn sie es nie herausfinden würde«, sagte er, »würde ich es wissen. Ich hätte das Gefühl, sie zu betrügen.«
»Du bist doch nicht mit ihr verheiratet.«
»Nein, aber … es war nicht nur wegen Marta. Ich wollte dich nicht so behandeln. In deine Privatsphäre eindringen. Dich ausspionieren. Es kam mir falsch vor. Außerdem verstößt es gegen die Regeln, das Armband bei jemandem zu benutzen, den man … mag. Das war Elises erste Warnung. Man könnte Sachen herausfinden, die man gar nicht wissen will.«
Sue, die immer noch auf Händen und Knien vor ihm hockte, ihm immer noch in die Augen sah, nickte langsam. »Du hättest eine ganze Menge rausgefunden«, sagte sie.
»Tja …« Neal zuckte die Achseln.
Sue hob die Hand und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Du hast keine Ahnung, was du verpasst hast, Alter.« Mit einem milden Lächeln drückte sie den Zeigefinger auf seine Nasenspitze.
Er versuchte zu lächeln.
»Aber du hast auf jeden Fall ein paar Anstandspunkte gesammelt.« Sie kroch rückwärts vom Bett. »Du warst bestimmt bei den Pfadfindern«, sagte sie.
Er errötete. »Ja. Und bei den Baptisten. Aber das ist schon lange her.«
»Tja, manche Dinge tun nicht vergehen.«
»Tugendhaftigkeit ist die reine Hölle.«
Lachend zog sich Sue das Handtuch von den Schultern. »Du hast noch einen langen Weg vor dir, ehe sich dich heilig sprechen. Du hast so ein Ehrgefühl, aber du hast auch eine schmutzige Fantasie und diese Wut in dir.«
Diese Worte schockierten ihn.
»Wut? Welche Wut?«
»Du hast mich beim Mittagessen absichtlich fallen und gegen den Tisch knallen gelassen. Zufällig weiß ich auch alles darüber, wie du dieser Karen letzte Nacht in den Bauch geschlagen hast.«
»Ich hatte keine andere Wahl.«
»Es hätte dir aber keinen Spaß machen müssen.«
Er wollte protestieren, doch ihm wurde klar, dass es keinen Sinn hatte. Warum sollte er es leugnen? Sue war in seinem Kopf gewesen, als er das Bild der Nackten an der Bar gesehen und sich daran erinnert hatte, wie er Karen schlug. Sie kannte die Wahrheit.
Die Scham brannte in ihm, als er sagte: »Ich bin eben nicht perfekt.«
»Nein. Aber insgesamt bist du gar nicht mal so übel.«
»Danke. Du auch nicht.«
Sie grinste.
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Als Neal seine Schuhe wieder anzog, sagte Sue: »Wir könnten Geld sparen, wenn nur einer von uns in The Fort gehen würde.«
»Wir könnten noch mehr sparen, wenn keiner von uns geht«, entgegnete Neal.
»Ich hab gemeint, dass ich ganz normal reingehe und du mit dem Armband. Verstehst du? In mir. So zahlen wir nur den halben Eintritt.«
Er sah sie an und war versucht, sich darauf einzulassen.
Doch vorhin, als sie gebadet hatte, war die Versuchung noch viel größer gewesen. Er hatte ihr widerstanden, also würde er auch diesem ungenierten Angebot widerstehen.
»Du bist ja richtig scharf drauf, mich in dir zu haben.«
Sie zuckte die Achseln. »Ich hab nichts zu verbergen.«
»Sieht ganz so aus.«
Sie wackelte mit Schultern und Hüfte und bewegte ihre Hände wie ein Magier vor dem Gesicht auf und ab. »Ich wäre deine Gastgeberin. Es wäre meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass du dich amüsierst. Ich würde bei allen Karussells mitfahren, bei den Imbissen zuschlagen und einfach alles machen. Das wäre toll. Du bleibst einfach hier im Zimmer, und ich nehme von dem ganzen Essen zu, und wenn der Pony-Express zusammenbricht oder so, während ich drin bin, geb ich den Löffel ab, und dir passiert nix.«
»Ein angenehmer Gedanke.«
»Also … ich bin nicht aufs Sterben aus. Aber wenn es passiert, könntest du einfach rausspringen und wärst in Sicherheit.«
»Sehr fürsorglich von dir.«
»Und wir würden Geld sparen.«
»Warum willst du Geld sparen? Ehe du dich’s versiehst, werden wir fünfzigtausend Dollar haben.«
»Hm, das ist ja noch nicht sicher.«
Neal stand auf. »Lass uns zusammen zu The Fort gehen. Ich bin extra so weit gefahren. Jetzt habe ich nicht vor, hier im Zimmer zu bleiben und den ganzen Spaß nur in dir zu genießen.«
»In mir wäre es aber ein größerer Spaß.«
»Vielleicht.«
»Du hast keine Ahnung, was du verpasst.«
»Ich kann es mir vorstellen. Aber ich muss selber gehen. Ich habe nämlich Hunger. Wenn ich nur genieße, was du isst, werde ich nicht satt.«
»Einverstanden«, sagte sie. »Ich wollte es dir nur anbieten.«
»Bist du startklar?«
»Fast.« Sie ging zurück ins Bad und schloss die Tür.
Während sie weg war, überlegte Neal, was er mit dem Armband tun sollte. Er erwog, es zu der Pistole in die Reisetasche zu legen, hatte jedoch Angst, es könnte in seiner Abwesenheit gestohlen werden. Deshalb steckte er es sich vorn in die Hosentasche.
Als Sue aus dem Bad kam, schwang die Jeanshandtasche an ihrer Hüfte. Sie trug weiße Socken und Turnschuhe. Das Handtuch hatte dunkle Feuchtigkeitsflecken auf ihrem blauen Hemd hinterlassen. Sie hatte sich ihr noch nasses Haar zurückgekämmt. Es hing wie eine dicke gelbe Fahne an ihrem Rücken herunter. Sie sah blass und frisch und hübsch aus.
»Seh ich okay aus?«, fragte sie.
»Toll. Bist du fertig?«
Sie sah an sich herunter, dann trat sie vor einen Spiegel und betrachtete sich. »Ich finde, ich seh super aus«, sagte sie schließlich und lachte.
Als Neal sie von vorn und von hinten zugleich sehen konnte, wurde ihm mit einem Mal bewusst, dass ihre Arme und Beine praktisch nackt waren. Keine Ärmel, und der Rock war auch nicht der Rede wert.
»Hast du keine Angst, dich zu erkälten?«, fragte er.
»Was soll ich machen? Ich hab doch sonst nichts, oder willst du, dass ich wie eine Kellnerin rumlaufe.«
»Ich habe noch Sachen in meinem Koffer.«
»Ist schon okay.« Sie kam zu ihm, nahm seinen Arm und zog ihn zur Tür.
Auf dem Korridor begegneten sie niemandem. Sie mussten einen Augenblick auf den Aufzug warten. Er war leer, wie beim letzten Mal.
Sue war erneut fasziniert von den Spiegeln. »Es ist, als würde man drin verschwinden«, sagte sie. »Man wird immer kleiner und kleiner, und dann ist man einfach weg.« Sie verzog das Gesicht. »Da läuft es mir irgendwie kalt den Rücken runter.« Ihre Hand schloss sich fester um Neals Arm.
»Fehlt nur noch ein Spiegel auf dem Boden«, sagte er.
»Hey!« Ohne ihn loszulassen, stieß sie ihn mit der Schulter an.
»Das habe ich nur gesagt, um dich abzulenken.«
»Das würde dir gefallen, so ein Spiegel auf dem Boden, damit du mir unter den Rock gucken kannst.«
»Nein«, sagte Neal.
Der Aufzug fuhr durch bis ins Erdgeschoss. Sie stiegen im Kasinobereich aus, gingen durch den Rauch und den Geruch von Schnaps und Parfum und den Lärm der Spielautomaten zur Rezeption und traten hinaus in das spätnachmittägliche Sonnenlicht und den warmen Wind.
»Ah, ist das schööön«, sagte Sue. Sie lief voraus und streckte die Arme aus, als wollte sie das Sonnenlicht oder den Wind umarmen. Nach ein paar Schritten wirbelte sie herum. Neal konnte durch die abgeschnittenen Ärmel einen Blick auf die blasse Haut unter ihren Achseln werfen. Sie ging rückwärts und lächelte ihn mit erhobenen Armen an. Der Wind kam von hinten und blies ihr das Haar ins Gesicht.
Mein Gott, sieh sie dir an.
Neal empfand Traurigkeit und Verlangen und Freude zugleich.
Er schüttelte den Kopf.
Ich kann mich nicht in sie verlieben, sagte er sich. Sie ist noch ein Kind.
Ein Dummkopf. Eine Nervensäge.
Ein Engel.
Hör auf damit! Denk an Marta.
Sue ließ die Arme sinken, ging jedoch weiter rückwärts. »Was ist los?«, fragte sie.
»Nichts.«
»Du siehst aus, als ob dich was quälen würde.«
»Nur du.«
»Wie nett von dir.« Sie lachte und kam zu ihm, um seine Hand zu nehmen und neben ihm zu gehen.
Als sie den kleinen Ort hinter sich gelassen hatten und vor ihnen nur noch The Fort lag, stiegen sie vom Bürgersteig herunter und gingen mitten auf der Straße weiter. Bald endete das Pflaster. Eine unbefestigte Straße aus weicher gelber Erde führte zwischen zwei Feldern zum Eingang. Vor dem Haupttor stand eine Reihe Ticketschalter. Von dem Dutzend Kabinen war nur eine offen. Sieben oder acht Leute standen dort an.
Über jeder Kabine war auf einem großen Schild der Eintrittspreis angeschlagen. Für Erwachsene kostete es zwanzig Dollar.
Freitags und samstags hatte The Fort bis Mitternacht geöffnet, an den anderen Tagen nur bis zehn Uhr.
Es war Dienstag.
»Meine Fresse!«, stieß Sue aus.
»Was?«
»Zwanzig Dollar! Das sind insgesamt vierzig! Ich hab doch gesagt, wir sollen das Armband benutzen.«
»Immer noch billiger als Disneyland«, wandte Neal ein.
»Das können wir doch nicht bezahlen!«
»Ich zahle«, sagte Neal. »Ist schon in Ordnung. Mach dir keine Gedanken deswegen.«
»Vierzig Kröten!«
»Beruhig dich.«
Sie schüttelte den Kopf. »Das ist Diebstahl.«
»Nicht der Rede wert«, sagte Neal. »In ein paar Tagen haben wir die Fünfzigtausend.«
»Ja, klar.«
Obwohl Sue protestierte, blieben sie in der Schlange stehen. Mit dem Eintrittspreis hatte Neal kein Problem, doch er wollte nicht so viel Bargeld ausgeben, deshalb beschloss er, mit Kreditkarte zu zahlen. Die Karte würde Spuren hinterlassen. Aber das sollte keine Rolle spielen, denn er glaubte nicht, dass die Polizei hinter ihm her war.
Wie auch?
Sie könnten seine Visitenkarte in Elises Haus gefunden haben, doch das bezweifelte er. Er war sich fast sicher, dass Rasputin die Karte mitgenommen hatte.
Und Rasputin war offenbar noch nicht einmal in seiner Wohnung gewesen, deshalb schien es unwahrscheinlich, dass er versuchte, Neal über seine Kreditkartenzahlungen ausfindig zu machen.
Wenn er überhaupt dazu fähig war.
Aber nehmen wir mal an, er ist dazu in der Lage. Nehmen wir an, es geht ihm besser, und er findet, es sei Zeit, es mir heimzuzahlen, mich zum Schweigen zu bringen …
Neal schob die MasterCard zurück in seine Brieftasche und kramte nach Bargeld, als ihm plötzlich einfiel, dass er das Zimmer im Apache Inn bereits mit Kreditkarte bezahlt hatte.
Das Kind ist schon in den Brunnen gefallen.
Wahrscheinlich schadet es nicht, sagte er sich. Trotzdem war es ein Fehler, im Hotel die Kreditkarte zu benutzen. In dem Moment war er nicht einmal auf die Idee gekommen, dass Rasputin ihn auf diese Weise aufspüren könnte.
Mach dir deswegen keine Sorgen. Selbst wenn er zu den Typen gehört, die mithilfe der Datenautobahn alles über einen herausfinden können, muss er erst noch die echte Autobahn aus Beton bewältigen. Er braucht acht oder neun Stunden, bis er hier ist.
Neal rechnete nach.
Der Mistkerl könnte gegen Mitternacht hier sein.
Aber das wird nicht geschehen, sagte er sich. Falls seine Schussverletzungen nicht wie durch ein Wunder verheilt waren. Niemand würde sich mit drei Kugeln im Leib der Tortur einer achthundert Kilometer langen Autofahrt aussetzen.
Wenn er nicht verrückt ist – oder tot –, wird er die nächsten Wochen im Bett verbringen.
Neal zahlte ihre Eintrittskarten mit der MasterCard. Die Tickets reichte er kurz darauf einem jungen Mann in Kavallerieuniform, der sie entzweiriss. Mit den Kontrollabschnitten in der Hand ging Neal voran durch ein Drehkreuz.
Auf der anderen Seite nahm Sue wieder seine Hand. Sie blieben nebeneinander stehen und sahen sich um.
Vor ihnen lag eine weite offene Fläche, offenbar der Exerzierplatz. Eine ziemlich große Menschenmenge hatte sich dort versammelt. Die Leute schienen der Vorführung eines Trupps berittener Soldaten zuzusehen. Die Soldaten hatten ihre Säbel gezogen.
Der Exerzierplatz war von Holzgebäuden umgeben, in denen es verschiedene Geschäfte und Restaurants gab. Die ganzen Fahrgeschäfte und was The Fort sonst noch zu bieten hatte, mussten auf der anderen Seite des Platzes liegen. Einige Besucher schlenderten durch einen breiten Durchgang in der Palisade gegenüber. Neal konnte dort Karussells aufragen sehen.
»Wo möchtest du anfangen?«, fragte er.
Sue zuckte die Achseln. »Ich will nix, äh, nichts verpassen. Sollen wir da drüben loslegen und dann im Kreis rumgehen?«
»Die altehrwürdige Gegen-den-Uhrzeigersinn-Methode.«
Sie warf ihm einen seltsamen Blick zu. »Was?«
»Hier lang«, sagte er.
Sie überquerten den staubigen Exerzierplatz, gingen hinter zwei an einen Pfosten gebundenen Pferden vorbei, stiegen auf einen hölzernen Laufsteg und betraten das erste Geschäft.
Es war auf Wildwest-Kleidung spezialisiert. Sie schlenderten eine Weile durch den Laden und bewunderten die Cowboyhüte, Stiefel, schicken Hemden, Jeans, Lederwesten, Wildlederjacken, Gürtel mit Silberschnallen und Bolo-Krawatten. »Wenn du etwas sieht, das du haben möchtest, sag mir einfach Bescheid«, meinte Neal.
Sue verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf.
»Ich liebe dieses Zeug«, gab Neal zu, nachdem sie das Geschäft verlassen hatten. »Das einzige Problem ist, wenn man in L. A. wie ein Cowboy herumläuft, wird man wahrscheinlich verprügelt. Oder erschossen.«
»Du solltest umziehen.«
»Ich weiß nicht.«
»Du kannst mit mir durch die Gegend ziehen. Wir fahren mit meinem Jeep Cherokee los und sehen uns das Land an. Du kannst die komplette Montur anlegen – Lederhose, Cowboyhut und klirrende Sporen. Ich werd dich nicht zusammenschlagen oder erschießen.«
Neal wusste, dass sie Spaß machte.
Aber er nahm an, sie hätte nichts dagegen, wenn er tatsächlich mitkommen würde.
Während sie von Laden zu Laden tingelten, dachte Neal darüber nach, wie es wäre, mit Sue durchs Land zu reisen. Es war nur ein Tagtraum, keine echte Möglichkeit. Er musste seinen Lebensunterhalt verdienen und in seinem Beruf vorankommen. Und was war mit Marta? Er konnte sie nicht einfach verlassen.
Verdammt, er wollte sie nicht verlassen. Er liebte sie. Schon seit Langem ging er davon aus, dass er wahrscheinlich einmal um ihre Hand anhalten würde.
Er wollte sie immer noch heiraten.
Doch jetzt war Sue aufgetaucht.
Was, wenn sich herausstellt, dass sie mich liebt und wirklich bei sich haben will?
Dann hast du ein Problem, Kumpel. Du musst dich zwischen den beiden entscheiden.
Das wäre eine seltsame Wendung des Schicksals, dachte er. Sich plötzlich zwischen zwei Frauen entscheiden zu müssen, nachdem er so lange überhaupt keine gehabt hatte. Vor Marta hatte es eine fast zehnjährige Durststrecke gegeben.
Hin und wieder eine Freundin, aber nichts Ernstes.
Ihm war es bei einigen ernst gewesen, doch sie hatten seine Begeisterung nicht geteilt. Die meisten schienen nach dem großen Wurf zu suchen – einem Mann, der schon reich oder zumindest auf dem besten Weg dahin war.
Neal hatte nicht in dieses Schema gepasst.
Mit einundzwanzig Jahren hatte er seinen ersten und einzigen Heiratsantrag gemacht, Judy Fain, einer Kommilitonin an der U.S.C. Sie hatte geantwortet: »Ich liebe dich von ganzem Herzen, Neal. Du bist so süß. Aber ich fürchte, du wirst niemals in der Lage sein, mich so zu versorgen, wie ich es gewohnt bin.«
Bei seiner ersten Liebe, Sammi Wyatt, hatte das Thema Geld keine Rolle gespielt. Doch sie war zurück an die Ostküste gezogen, als sie beide siebzehn gewesen waren. Neun Monate lang waren sie in Kontakt geblieben, aber dann hatte sie ihm am Telefon von einem Kerl namens Keith erzählt …
Danach war es, was Frauen anging, nur noch bergab gegangen.
Bis Marta auftauchte.
Sie schien es nicht zu interessieren, dass er nicht auf dem Weg zu Reichtum war.
Sie liebt mich so, wie ich bin.
Doch als er Marta kennenlernte, hatte er immerhin schon ein Drehbuch verkauft und an ein paar anderen Projekten in verschiedenen Entwicklungsphasen gearbeitet.
Ich war kein völliger Loser mehr.
»Hast du Hunger?«, unterbrach Sue seine Gedanken.
»Klar.« Er sah, dass sie vor der Tür von Mess-o’-Ribs Kantine standen.
Sue legte den Kopf in den Nacken. Mit halb geschlossenen Augen atmete sie tief durch die Nase ein. »Das riecht richtig gut«, sagte sie.
Aus dem Eingang wehte der Duft von Holzfeuer, brutzelndem Fleisch und Grillsoßen.
»Lass uns reingehen«, sagte Neal.
»Das kann ein Vermögen kosten. Vielleicht sollte nur einer von uns richtig essen und der andere …«
»Mach dir keine Gedanken darüber. Rein mit dir.«
Sie zögerte.
Neal gab ihr einen Klaps auf den Hintern. Er hatte sie damit nur ermutigen wollen, hineinzugehen, deshalb war er überrascht, dass ihm die Wärme ihres Lederrocks und die festen federnden Hinterbacken darunter auffielen.
Sie saßen im hinteren Teil des Restaurants in einer Nische und bestellten sich Margaritas.
Der Kellner bat Sue, sich auszuweisen. Freundlich lächelnd zog sie ihre Brieftasche hervor, suchte in dem großen Dokumentenfach und zeigte ihm einen Führerschein.
Der Kellner sah ihn kurz an. »Danke, Miss Taylor.«
Nachdem der Kellner gegangen war, sagte Neal: »Heißt du nicht angeblich Babcock? Barbra Sue Babcock?«
Sie grinste. »Mein Trinkname ist Elaine Taylor.«
»Du bist eine Kriminelle.«
»Ja.«
»Was treibst du noch so?«
»Nicht viel.« Sie beugte sich vor und blickte ihm in die Augen. »Verstößt es gegen irgendein Gesetz, wenn man in ein Rippchenrestaurant geht und sich ohne Liebestöter an einen Tisch setzt?«
Neal sah sie mit offenem Mund an. »Das ist ein Witz, oder?«
Grinsend lehnte sie sich zurück und wackelte ein bisschen mit den Brüsten. »Nö.«
»Was hast du vor?«, fragte Neal.
Sie zuckte die Achseln.
»Ich … ich bin mit Marta zusammen.«
»Ich weiß. Aber deshalb muss ich doch keine Liebestöter tragen.«
Der Kellner servierte ihre Getränke. Sue nahm ihre Stoffserviette vom Tisch, schüttelte sie auseinander und legte sie sich über den Schoß.
Neal faltete seine Serviette ebenfalls auseinander.
»Pass auf, dass du sie nicht fallen lässt«, sagte Sue. »So wie du aussiehst, hast du nicht den Mumm, dich danach zu bücken.«
Neal lachte, und ein Teil der Anspannung fiel von ihm ab. Während sie sich unterhielten, ihre Margaritas schlürften, herumalberten und die Speisekarte studierten, beruhigte er sich immer mehr.
Sie bestellten beide mit Honig glasierte Rippchen, Maiskolben und Pommes frites. Als der Kellner gehen wollte, bat Neal um zwei weitere Margaritas.
»Also«, sagte Sue, »hast du vor, Marta zu heiraten?«
»Vielleicht. Nicht unbedingt.«
»Nach dem, was ich gehört hab, scheint sie echt nett zu sein.«
Neal legte einen Moment lang verwirrt die Stirn in Falten. Wie hat Sue …? »Ach ja, stimmt.«
»Hast du vergessen, dass ich in dir war?«
»Es war mir gerade entfallen.«
»Ich will mich ja nicht in deine Angelegenheiten einmischen, aber …«
»Aber du wirst es tun?«
»Hm …« Sue runzelte die Stirn. »Es sieht irgendwie aus, wie wenn du Angst vor Marta hättest. Das hab ich auch gesehen, ohne das Armband zu benutzen. Erstens hast du ihr nicht von dem Armband erzählt. Zweitens bist du weggelaufen, nur wegen den Kratzern an deinen Armen. Verstehst du, was ich meine? Dann, am Telefon, hast du ihr nur von mir erzählt, weil du gedacht hast, sie findet es früher oder später sowieso raus. Du hast gedacht, es wär einfacher, wenn du es gleich zugibst.«
Er sah Sue an und atmete tief durch.
Das kommt davon, dass ich sie das Armband habe benutzen lassen. Gibt es irgendetwas, das sie nicht weiß?
»Und?«, fragte er.
»Ich sag ja nix davon, dass du sie abservieren sollst oder so.«
»Es heißt nichts.«
»Genau. Das sag ich ja nicht.«
»Tja, gut.«
»Ich sag auch nicht, dass irgendwas nicht mit ihr stimmt. Ich sag nur, du bist noch gar nicht mit ihr verheiratet, aber sie hat dich jetzt schon an der kurzen Leine, und du hast Angst, was zu machen, das ihr gegen den Strich geht.«
»Ich liebe sie«, sagte Neal.
Und hatte das Gefühl, es klinge nicht überzeugend.
»Wenn du es sagst«, meinte Sue. »Ich glaub bloß, du liebst mich mehr wie sie.«
»Du bist verrückt. Ich kenne dich kaum.«
»Vergiss nicht, ich bin in deinem Kopp gewesen.« Jedes Wort so deutlich artikulierend, als wagte sie sich in eine fremde Sprache vor, wiederholte sie: »Ich … war … in … deinem Kopf.«
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Neal bezahlte das Essen mit der Kreditkarte. Als sie das Restaurant verließen, sah er auf seine Uhr.
Zehn nach sieben.
»Hast du noch eine Verabredung?«, fragte Sue.
»Der Park macht um zehn zu«, erinnerte er sie.
»Ich hab eine Idee«, sagte sie. »Wir sollten vielleicht direkt zu den Karussells gehen und uns die anderen Läden und so für später aufsparen. Was meinst du?«
»Finde ich gut.«
»Ich auch.« Lächelnd nahm Sue seine Hand. »Danke für das Essen. Es war richtig lecker. Die Rippchen waren hervorragend.«
»Stimmt, die waren wirklich hervorragend«, sagte er.
»Hab ich es richtig gesagt?«
»Du hast es perfekt gesagt.«
»Ist dir aufgefallen, dass ich nicht voll lecker oder so was gesagt hab?«
»Ich habe es bemerkt.«
»Sie waren äußerst delikat«, sagte sie betont gewählt.
»Ja, das stimmt.«
Neal hatte kaum mitbekommen, wie süß und würzig die Rippchen geschmeckt hatten. Die meiste Zeit hatte er sich nicht auf das Essen konzentrieren können. In seinem Kopf drehte sich alles – weniger wegen der Margaritas als wegen Sue. Sein Herz schlug zu schnell. Er hatte ein beengtes, schmerzendes Gefühl in der Brust und während der ganzen Mahlzeit eine an- und abschwellende Erektion.
Dass sie gesagt hatte, sie würde keine Unterwäsche tragen, war nicht gerade hilfreich.
Auch zu sehen, wie sie sich die klebrige Grillsoße von den Fingern leckte und dabei vor Vergnügen stöhnte und die Augen verdrehte, machte die Sache nicht einfacher.
Doch kurz bevor das Essen kam, lenkte Sue die Unterhaltung in eine Richtung, die nichts mit Frauen oder Unterwäsche zu tun hatte. »Es ist nicht so, dass ich nicht weiß, wie man richtig spricht. Ich hab es bloß selten gemacht. Es gab keinen Grund. Wie wär’s, wenn du mir sagst, wenn ich was falsch mach?«
»Bist du sicher, dass ich dich damit nerven soll?«
»Klar. Ich will nicht, dass du dich mit mir schämst, weil ich klinge wie die letzte Hinterwäldlerin. Mann, du bist ein berühmter Drehbuchautor.«
Neal lachte. »So weit ist es noch nicht. Vielleicht eines Tages.«
»Jedenfalls muss ich raffen, wie man richtig sprechen tut.« So wie sie dabei grinste, musste sie wissen, dass sie gerade wieder einen echten Knaller gebracht hatte.
»Also«, sagte Neal, »fangen wie mal mit ›tun‹ an. Das braucht man nicht, wenn man ein anderes Verb hat.«
Sue lachte.
Während sie ihre Margaritas tranken, aßen und sich die Soße von den Fingern leckten, sprachen sie darüber, wie sie Sues Ausdrucksweise verbessern könnten.
Indem er die Rolle von Sues Lehrer übernahm, konnte Neal sich für eine Weile ganz auf ihre Sprache konzentrieren.
Doch der Gedanke, dass Sue wusste, was er für sie empfand, ließ ihn trotzdem nicht los.
Sie weiß, dass ich mich in sie verknallt habe.
Sie hat keine Unterhose an.
Als sie die Mess-o’-Ribs-Kantine verließen, war er erschöpft. Er sah auf seine Uhr. Der Park würde in drei Stunden schließen.
»Hast du noch eine Verabredung?«, fragte Sue.
Neal und Sue gingen Hand in Hand auf den Durchgang in der Palisade zu.
Die Sonne war gerade hinter den Bergen im Westen untergegangen. Der Bergkamm erstrahlte in goldenem Licht, das jedoch langsam verblasste, als sie unter dem rustikalen Holzschild mit der Aufschrift UNZIVILISIERTES GEBIET durchgingen.
»So«, sagte Neal.
Sue drückte seine Hand und lächelte ihn an.
»Hier geht’s richtig los«, erklärte er.
»Mit was?«
»Mit der Kirmes.«
Obwohl die Dämmerung gerade erst eingesetzt hatte, brannten im Unzivilisierten Gebiet schon alle Lampen hell und färbten das Zwielicht rot und grün und gelb ein. Neal kam es vor, als schillerte die Luft in allen möglichen Farben.
Und die Geräusche.
Kirmesgeräusche.
Die pfeifende Melodie einer Dampforgel, das Klimpern eines Banjos, das Rattern einer Achterbahn, Schreie und Kreischen, das Rufen eines Ansagers, das Peng, Peng, Peng einer Schießbude, Glockengeläut … und noch andere Geräusche, zu viele, als dass Neal sie hätte auseinanderhalten oder identifizieren können.
Kirmesgeräusche.
Und der Geruch von Zigarrenrauch, Zuckerwatte, Popcorn, Schnaps, Parfum und Sonnenmilch …
Und die Leute.
Nicht die Massen, die man in Disneyland, Magic Mountain oder Knotts Berry Farm antraf, doch viel mehr Leute, als Neal an einem Ort wie The Fort erwartet hatte. Sie konnten nicht alle Anwohner sein. Neal nahm an, einige kamen aus Reno, Sparks, Truckee, Lake Tahoe …
Sie sahen aus wie Cowboys, Trucker, Schreiner, Kellnerinnen, Studenten, Wanderer, die eine Pause einlegten, ehe sie in die Wildnis zurückkehrten, Lehrer, ältere Hippies und rüstige Rentner. Es gab junge Ehepaare, Babys in Kinderwagen oder Tragegestellen und Kinder, die kreischend durch die Gegend liefen. Gruppen von pubertierenden Jungs versuchten, einen coolen und harten Eindruck zu machen. Jugendliche Mädchen kauten Kaugummi, feixten und flüsterten und kicherten mit ihren Freundinnen. Und junge Pärchen schlenderten händchenhaltend umher und warfen sich gegenseitig begeisterte Blicke zu.
Keine Gangstertypen in Sicht, bemerkte Neal.
Er sah Cowboyhüte, enge Jeans und Stiefel. Keine weiten Hosen, die auf halbmast hingen, keine überdimensionierten Hemden oder Mäntel, unter denen man 9-mm-Halbautomatiks, abgesägte Schrotflinten oder Uzis verbergen konnte.
»Tja, das ist hier anders wie in L. A.«, murmelte Neal.
»Anders als«, belehrte Sue ihn. »Und ich war noch nie in L. A. Aber du nimmst mich morgen mit dahin, oder?«
Er lächelte und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Vielleicht will ich auch einfach hierbleiben, wo es schön und sicher ist.«
»Meinst du, der Pony-Express ist sicher?«
»Da habe ich so meine Zweifel.«
Das riesige weiße Gerüst der Achterbahn ragte am Ende des Mittelgangs über all die anderen Karussells und Attraktionen hinaus. Es sah aus wie eine von einem Verrückten erbaute Eisenbahnbrücke, deren Gleise sich in den dunklen Himmel erhoben, ehe sie steil wie eine Klippe wieder nach unten stürzten, sich in einer Haarnadelkurve wanden und wieder anstiegen.
Alles mit Lichtgirlanden geschmückt wie ein Weihnachtsbaum.
Während Neal zu der Anlage in der Ferne blickte, erklomm ein Zug mit einem halben Dutzend Wagen den höchsten Punkt und stürzte in die Tiefe. Er sah viele Fahrgäste ihre Arme in die Luft reißen, als würden sie sich ergeben. Er hörte leise die Schreie der Angst und des Vergnügens.
»Wahnsinn«, sagte er.
»Willst du immer noch mitfahren?«
»Irgendwann muss jeder sterben.«
»Niemand wird sterben.« Sie gingen auf die Achterbahn zu. »Wenn du Angst hast«, sagte Sue, »kannst du dich immer noch irgendwo auf eine Bank setzen, das Armband küssen und mit mir mitfahren.«
»Ich habe keine Angst.«
»Du machst dir doch in die Hose.«
»Wenigstens habe ich eine Unterhose an.«
Sie stieß ihn sanft an. »Du musst es ja nicht gleich der ganzen Welt verkünden.«
»Du da!«
Neal drehte den Kopf.
Hinter der kniehohen Theke einer Kirmesbude stand ein Mann mit Cowboyhut und roter Schürze und hielt einen Softball hoch. Er schien Neal direkt anzusehen.
»Ja, du! Komm her! Gewinn einen tollen Preis für die Kleine! Jeder Ball ein Dollar. Wirf alle drei Flaschen um und gewinn! Komm rüber, Kumpel! Zeig ihr, was du zu bieten hast!«
Neal lächelte verlegen, schüttelte den Kopf und ging weiter.
»Willst du mir nicht zeigen, was du zu bieten hast?«, fragte Sue grinsend.
»Ich bin nicht besonders gut bei solchen Spielen. Möchtest du es probieren?«
»Ich? Ich will mit dem Pony-Express fahren.«
Sie folgten der staubigen Straße zwischen den Buden, Imbissständen, Souvenirläden, verschiedenen Karussells und Spiegelkabinetten – sahen sich alles an, ohne stehen zu bleiben. Neal kam es vor, als würde die Achterbahn mit jedem Schritt wachsen.
Als sie das Ende des Mittelgangs erreichten, ragte sie über ihnen auf – ein Monstrum aus klapprigen, weiß gestrichenen Balken, an denen bunte Lichter hingen.
Sie stellten sich in der Schlange an.
Sue legte den Kopf in den Nacken. »Das nenn ich mal ein Riesending.«
»Es gibt kein Gesetz, das uns zwingt, mitzufahren.«
»Doch. Sues Gesetz: ›Mach dir keine Gedanken, tu es einfach.‹«
»Wenn man sich daran hält, kann man ganz schön in Schwierigkeiten geraten.«
»Ich bin gut damit gefahren.«
»Na ja, ich schätze, wir werden es überleben.«
Doch als die Schlange kürzer wurde, war Neal sich nicht mehr so sicher. Er stellte sich vor, wie eine ganze Reihe Wagen weit oben aus den Schienen sprang und hoch über die Anlage flog – Sue und er im vordersten Wagen.
Sie stürzten durch die Nacht, brachen durch Bäume …
Das wird nicht geschehen, sagte er sich.
Und wenn es ein Erdbeben gibt …?
Oder ein verrückter Bombenleger die Schienen sprengt?
»Alles klar?«, fragte Sue.
»Ja. Nur ein leichtes Nervenflattern.«
»Bist du schon mal mit einer Achterbahn gefahren?«
»Klar. Schon oft.«
»Ich nicht«, sagte Sue.
Er traute seinen Ohren kaum. »Du bist noch nie mit einer Achterbahn gefahren?«
»Nein. Bis heute war ich noch nie an so einem Ort.«
»Du warst noch nie in einem Freizeitpark?«
Sie grinste. »Bin ich nicht aufregend?«
Neal schüttelte den Kopf. »Das ist ja schrecklich.«
»Ist doch kein Weltuntergang. Jetzt bin ich ja hier.«
Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ja«, sagte er. »Jetzt bist du hier. Und wenn wir heute Abend etwas nicht schaffen, kommen wir morgen zurück.«
Und wenn wir zurück in L. A. sind, dachte er, zeige ich ihr alles. Disneyland, Knotts, Magic Mountain, die Universal Studios …
Letzteres war zwar ein Filmstudio und kein Vergnügungspark, aber er wollte Sue trotzdem dort mit hinnehmen.
Und zur Promenade von Venice.
Zum Walk of Fame.
Zur L. A. County Fair, auch wenn diese erst wieder im September stattfand.
Zum Gene Autry Museum …
Er wollte sie überall mit hinnehmen, ihr alles zeigen, sich mit ihr gemeinsam vergnügen.
Vielleicht sollten wir die Promenade in Venice besser auslassen, dachte er. Könnte sein, dass wir den ganzen Tag Kugeln und Messern ausweichen müssten.
Ich will mir doch nicht den Spaß verderben lassen, weil einer von uns getötet wird.
Und was ist mit Marta?, fragte er sich.
Sie kommt mit. Eine Ménage-à-trois. Marta und ich sind das Pärchen. Sue und ich werden wie Geschwister sein.
So wie Karen und Darren?
»Was ist los?«, fragte Sue.
»Wieso? Nichts.«
»Du hast geseufzt und den Kopf hängen lassen, als wäre gerade dein Schoßhündchen platt gefahren worden.«
Neal konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »In Wirklichkeit habe ich mir vorgestellt, wie Marta reagiert, wenn sie dir begegnet.«
»Sie wird bezaubert sein.«
Neal lachte. »Könnte schon sein.«
Plötzlich standen sie ganz vorn in der Schlange. Ein Angestellter in Kavallerieuniform winkte sie weiter. Neal folgte Sue durch das Drehkreuz. Als sie über die Holzplattform gingen, erklärte ihnen ein Mädchen in spitzenumrandetem Wildlederkleid, sie sollten sich bei der Nummer eins anstellen.
Die Zahlen waren am Rand der Plattform auf den Boden gemalt.
Die niedrigen Nummern befanden sich weiter links.
Es war keine Überraschung, dass die Nummer eins ganz vorn war.
Doch für Neal war es ein Schock, als er begriff, dass sie im ersten Wagen sitzen würden.
Er stöhnte.
»Was ist denn jetzt schon wieder?«, fragte Sue.
»Wir sind ganz vorn.«
»Cool!«
»Herrje.«
Lachend drückte sie seinen Arm.
Der Pony-Express war noch nicht angekommen. Doch Neal konnte ihn schon hören. Er hörte ihn rumpeln und scheppern, hörte die Fahrgäste kreischen. Die Plattform vibrierte unter seinen Füßen.
O Gott, ich will das nicht! Es wird einen Unfall geben!
Er hatte das Gefühl, in ein tiefes Loch zu fallen.
Es gibt keinen Grund, Angst zu haben, sagte er sich. Es wird nichts passieren. Es ist eine Achterbahn. Nur ein Karussell. Es ist nicht wirklich gefährlich. Es soll nur Gefahr vortäuschen.
Seine Beine fühlten sich an wie aus Gummi. Von Kopf bis Fuß überzog ihn eine Gänsehaut.
Sag ihr einfach, dass du nicht willst. Sie kann allein fahren.
Dann steh ich wie ein Feigling da.
Ich habe mich Rasputin in den Weg gestellt! Den Mistkerl niedergeschossen! Ich kann doch keine Angst vor einer blöden Achterbahn haben.
Die in diesem Augenblick ankam.
Sie kam ruckelnd zum Stehen, mit den Sitzen des ersten Wagens knapp unterhalb der Plattform zu Sues Füßen.
Nachdem der Sicherheitsbügel nach vorn geschwungen war, stieg ein Mann mit einem kleinen Jungen auf der anderen Seite aus. Der höchstens zehnjährige Junge grinste wie Mr. Sardonicus.
»O Mann«, murmelte Neal, »der kleine Scheißer hat während der Fahrt den Verstand verloren.«
Sue drückte seinen Arm. »Wie sicher ist das Ding?«
Neal war erstaunt von Sues Nervosität und hatte selbst gleich ein bisschen weniger Angst. »Wenn es ständig Unfälle geben würde«, sagte er, »stünde es nicht hier.«
Diese Antwort schien sie zu beruhigen. »Ja, schätze, du hast recht.«
»Es wird nichts passieren«, sagte Neal und fühlte sich noch besser.
»Gut.«
Sie stieg zuerst ein. Neal folgte ihr. Ehe sie wussten, wie ihnen geschah, saßen sie nebeneinander in dem Wagen und der Sicherheitsbügel schloss sich vor ihrer Brust.
»Bist du bereit?«, fragte Neal.
»Eigentlich nicht.« Sue umklammerte mit beiden Händen den Bügel.
Der Wagen machte einen Satz nach vorn und begann ratternd, zum höchsten Punkt hinaufzufahren. Er stieg höher und höher. Durch den steilen Winkel wurde Neal gegen die Rückenlehne gedrückt. Vor ihm schienen die Schienen endlos weiter nach oben zu führen.
»Das gefääällt mir nicht«, kreischte Sue.
»Der Spaß hat noch gar nicht angefangen«, sagte Neal. »Wart’s ab, bis wir erst oben sind.«
»Ich habe Angst!«
»Das sollst du auch.«
Als sie sich dem höchsten Punkt näherten, stöhnte Sue: »O Gott, o Gott, o Gott.«
Sie erreichten die Kuppe.
Neal konnte die Schienen vor ihnen nicht sehen. Alles, was er sah, waren die Berge in der Ferne.
»Los geht’s!«, rief er.
»Scheiße!«, kreischte Sue.
Sie klammerten sich beide an den Sicherungsbügel, um sich für den Fall zu rüsten.
Doch er kam nicht.
Der Wagen blieb ruckartig stehen.
Sie fuhren nirgendwo hin.
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»Puh«, sagte Neal. Ihm war übel. Er saß steif in seinem Sitz und rechnete fast damit, dass auf den merkwürdigen Halt auf dem Gipfel des ersten und höchsten Anstiegs der Bahn eine weitere Überraschung folgen würde: Vielleicht würde die ganze Konstruktion einfach einstürzen.
Sue sah ihn an und fletschte die Zähne. »Das ist nicht normal, oder?«
»Ich fürchte nicht.«
»Was hat das zu bedeuten?«
»Ein Defekt?«, vermutete Neal.
»O Mann.«
»Ich bin sicher, dass sie es in ein paar Minuten repariert haben.«
Es sei denn, es bricht gerade alles zusammen …
»Haben die Lichter da vorhin nicht geleuchtet?« Sue nickte zu dem niedrigen Holzgeländer ein Stück links der Schienen.
Eine Lichterkette mit bunten Lampen war dort herumgewickelt.
Die Glühbirnen brannten nicht mehr.
Auch die Lichter am Geländer zu ihrer rechten Seite waren erloschen.
Genau wie die zigtausend Lampen, die das Riesenrad am anderen Ende des Parks schmückten.
Neal konnte in der Ferne die oberen Stockwerke des Apache Inn sehen. Alle Fenster waren dunkel.
Ohne den Sicherungsbügel loszulassen, beugte er sich nach links und blickte hinunter. Der Park unter ihnen, der zuvor so bunt beleuchtet gewesen war, war in die Dämmerung des späten Abends gehüllt. Er sah Leute umhereilen. Und Gruppen, die reglos dastanden, die Köpfe in den Nacken gelegt, und zu den festsitzenden Wagen der Achterbahn hinaufstarrten.
Die meisten Kirmesgeräusche waren verstummt.
Er hörte erschrockene Stimmen, ein paar ferne Schüsse und Schreie, Vogelgezwitscher …
Er sah Sue an. »Es muss ein Stromausfall sein.«
»O Mann. Wie kann so was passieren?«
»Ich weiß nicht. Vielleicht ein Unfall irgendwo in einem Kraftwerk?«
»Was sollen wir machen?«
»Warten, glaub ich.« Neal entdeckte einen hölzernen Laufsteg neben den Gleisen. Er hatte ein sechzig Zentimeter hohes Geländer, hinter dem es schwindelerregend in die Tiefe ging. Vor ihnen, wo die Schienen steil abfielen, ging der Steg offenbar in eine Treppe über.
Mein Gott, was muss das für eine Treppe sein!
Neal hatte gehört, es sei in Freizeitparks üblich, dass jemand vor der ersten Fahrt des Tages die Schienen der Achterbahn entlanglief. Um sicherzugehen, dass alles in Ordnung war.
Wie verrückt muss man sein, um da entlangzugehen?
So ein schmaler Steg. So steile Steigungen. Nichts, wo man sich richtig festhalten konnte. So ein tiefer Fall …
Schon bei dem Anblick wurde Neal schwindelig.
Die Vorstellung, diesen Steg als Fluchtweg zu benutzen, war entsetzlich.
Vielleicht als letzte Hoffnung.
Ich bleibe hier und verhungere in meinem Sitz, falls es so weit kommen sollte.
»Wir sind verdammt weit oben«, sagte Sue.
Ihre Stimme bebte.
»Alles in Ordnung«, sagte Neal. Er löste seine rechte Hand von dem Sicherungsbügel, legte den Arm um Sues Schultern und zog sie an sich. Sie zitterte. »Das wird schon wieder.« Er streichelte ihren Oberarm.
Sie rutschte tiefer und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust.
»Wenn du glaubst, uns hätte es übel erwischt«, sagte er, »wie würde es dir dann in einem der Wagen hinter uns gefallen? Wir haben es wenigsten bis nach oben geschafft.«
»Sind sie noch da?«
Neal drehte sich, so weit es der Sicherungsbügel erlaubte, zu Sue und blickte über seine rechte Schulter. Der zweite Wagen hatte den Höhepunkt der Steigung nicht erreicht. Er konnte ihn nicht sehen.
»Hallo, da hinten!«, rief er.
»Hallo«, antwortete eine Stimme. Sie schien einer älteren Frau zu gehören und klang belustigt.
»Alles in Ordnung bei Ihnen?«, fragte Neal.
»Bis jetzt, ja. Und bei Ihnen?«
»Es geht.«
»Man hat einen schönen Blick in den Himmel«, rief jemand, der vermutlich neben der Frau saß – wahrscheinlich ihr Mann.
»Passiert so was öfter?«, erkundigte sich die Frau.
»Ich weiß nicht. Wir …«
»Achtung«, dröhnte es aus einem Megafon. »Darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten?«
»Worauf du dich verlassen kannst«, murmelte Sue.
Neal wandte sich nach vorn. Er blickte an der Seite hinunter und sah einen stämmigen Mann, der den Kopf in den Nacken gelegt hatte und ein Megafon an seinen Mund hielt.
»Es hat sich ein vorübergehender Stromausfall ereignet. Wir bedauern die Unannehmlichkeiten, die Ihnen dadurch entstehen. Aber Sie befinden sich in keinerlei Gefahr. Ich wiederhole: Sie sind in Sicherheit. Solange Sie sitzen bleiben. Bleiben Sie bitte in Ihren Sitzen. Versuchen Sie nicht hinauszuklettern. Das Problem wird bald behoben sein, dann werden wir Sie sicher zur Terra firma zurückbringen.«
»Terrorfirma?«, fragte Sue. »Wovon zum Teufel redet der?«
»Vom Erdboden.«
»Warum hat er das so ausgedrückt?«
»Es sollte vermutlich gewählt klingen.«
»Meinst du, wir sind hier oben wirklich sicher?«
»Klar.«
Wenn sonst nichts schiefgeht.
»Ich fühl mich aber nicht sicher. Es ist so hoch.«
Neal drehte sich, so weit er konnte, zu ihr. Sein rechtes Bein drückte gegen ihr linkes. Sie legte eine Hand auf seinen Oberschenkel und schmiegte ihr Gesicht an seine Brust. Er strich mit der linken Hand über ihr Haar.
»Geht’s dir gut?«, fragte er.
»Ich hab bloß Angst«, sagte sie. Ihr Mund berührte sein Hemd, und er konnte ihren warmen Atem spüren. »Es gefällt mir einfach nicht, so hoch oben festzusitzen. Ich mag das nicht.«
»Es gibt einen Ausweg«, sagte Neal.
»Welchen denn?«
Er zog das Armband aus der Tasche und zeigte es ihr.
»Leg es an, küss es und flieg davon. Du kannst in ungefähr zwei Sekunden auf der ›Terrorfirma‹ sein.«
»Stimmt«, sagte sie. Dann klatschte sie ein paarmal spielerisch mit der Hand auf seinen Oberschenkel. »Willst du mich loswerden?«
»Es könnte sein, dass wir stundenlang hier oben festsitzen. Ich weiß, was für eine Angst du hast. Also, benutze es ruhig. Es gibt keinen Grund, warum du hier oben leiden solltest. Flieg einfach weg und amüsier dich. Besuch ein paar Leute da unten. Du könntest sogar zurück zum Hotel gehen und jemanden suchen, der etwas Leckeres isst oder sich ein paar Drinks an der Bar genehmigt.«
»Oder ich könnte mir ein Mädel suchen, das gerade flachgelegt wird.«
Neal errötete und stieß ein nervöses Lachen aus. »Ja. Oder das.«
Sue löste ihr Gesicht von seiner Brust. Selbst in der Dämmerung konnte er sie grinsen sehen. »Hast du das schon mal gemacht? Bist du in jemandem gewesen, der es getan hat?«
»Nein.«
»Warum nicht?«
»Hat sich nicht ergeben. Ich hatte kaum Gelegenheit, das Ding zu benutzen. Außerdem stehe ich nicht so auf Sex mit Fremden.«
»Du könntest es mit jedem treiben. Immer, wenn du Lust hast. Irgendjemand tut es ja immer irgendwo. Du musst ihn nur dabei erwischen.«
»Da hast du wahrscheinlich recht«, sagte Neal.
»Erzähl mir nicht, dass du noch nicht daran gedacht hast.«
Neal musste grinsen. »Ich glaub, es ist mir schon mal durch den Kopf gegangen.«
»Du müsstest dir noch nicht mal wegen AIDS oder so Gedanken machen.«
»Das macht mir sowieso keine großen Sorgen.«
»Warum nicht?«
»Ich passe auf, mit wem ich ins Bett gehe. Seit meiner letzten Untersuchung mit niemandem außer Marta.«
»Du könntest es dir bei ihr holen.«
»Nein. Sie ist völlig gesund.«
»Glaubst du?«
»Ich weiß es.«
»Und wenn sie mit anderen rummacht?«
»Marta tut so etwas nicht.«
»Wieso bist du dir da so sicher? Hast du das Armband bei ihr benutzt?«
»Nein. Natürlich nicht. Und das habe ich auch nicht vor.«
»Ich übernehm das für dich.«
»Nein.«
Sues Grinsen wurde breiter. »Hast du Angst, ich könnte rausfinden, dass sie noch einen anderen hat?«
»Warum lassen wir Marta nicht einfach aus dem Spiel?«
»Okay. Ich wollte dir nur helfen. Ich meine, ich will auf keinen Fall, dass du krank wirst und stirbst. Wenn sie fremdgeht …«
»Sie geht nicht fremd.«
»Wenn du es sagst.«
»Ja. Hör zu, willst du jetzt das Armband benutzen und von hier verschwinden?«
Sie schwieg eine Weile und dachte offenbar darüber nach. »Nein«, sagte sie dann, »mir geht’s schon besser. Wenn man sich unterhält, hat man weniger Angst.«
»Es scheint zu helfen«, gab Neal zu.
»Also reden wir am besten weiter, oder?«
»Ich glaub schon.«
»Kommen wir zurück zu Marta.«
»Also … vielleicht sollten wir lieber …«
»Benutzt du bei ihr Gummis?«
»Sue!«
Sie lachte. »Entschuldigung. Reg dich nicht auf. Ich sag ja nur, dass du aufpassen sollst, wenn du nicht hundertprozentig sicher bist.«
»Gut«, sagte Neal. »Reden wir über etwas anderes.«
»Ich benutze keine. Hab ich noch nie getan.«
Ihm schoss das Blut ins Gesicht, und er spürte eine plötzliche Hitze im Unterleib. »Das solltest du aber«, sagte er.
»Das letzte Mal, als ich gebumst wurde …«
»Sue. Mein Gott.«
Sie legte wieder den Kopf an seine Brust. »Es waren fünf Typen auf dem Schulklo.«
»O Gott.«
»Ich glaub nicht, dass sie Gummis übergezogen hätten, wenn ich sie darum gebeten hätte.«
»Haben sie dir wehgetan?«
»Ja. Allerdings.«
Neals Augen füllten sich mit Tränen.
Nur ein kleines Mädchen. Unschuldig und hilflos. Was für Dreckskerle konnten ihr so etwas antun?
Meine arme Sue.
»Es … es tut mir so leid«, murmelte er.
»Mir auch. Ich hab geblutet wie ein Schwein und konnte eine Woche lang kaum laufen. Aber ich bin glimpflich davongekommen. Wenigstens bin ich nicht krank oder schwanger geworden.«
Neal schniefte und atmete tief durch. Er wischte sich über die Augen. »Was ist aus den Typen geworden, die dich vergewaltigt haben?«, fragte er.
»Keine Ahnung.«
»Mein Gott«, stöhnte Neal.
Sue lachte. »Jedenfalls war es das erste und letzte Mal, dass ich mich habe flachlegen lassen.«
»Danach nie mehr?«
»Ein paarmal war es kurz davor. Es gibt immer Männer, die es probieren. Aber die meisten, die ich kenne, taugen nicht viel, deshalb hab ich gewartet.«
Auf jemanden wie mich?
Neal traute sich nicht zu fragen.
»Außerdem ist da noch mein Problem«, sagte Sue.
»Dein Problem?«
Er spürte, wie sie an seiner Brust nickte. »Als ich es mit den ganzen Jungs getrieben hab … da haben sie … etwas kaputtgemacht.«
Neal spürte eine schmerzliche Enge in der Brust.
Sollte er fragen, was sie ihr angetan hatten?
Wahrscheinlich erwartete sie es, doch er hatte Angst davor.
»Tu das weg und gib mir deine Hand«, sagte sie.
Neal steckte das Armband in die Hosentasche. Sue fasste ihn am Handgelenk und zog seine Hand zu sich herüber. Ihr Kopf und der Vorhang ihrer Haare versperrten ihm die Sicht.
Ihr linkes Bein schob sein rechtes zur Seite.
Er spürte warme glatte Haut an seiner Hand.
Dann berührten seine Finger ihren weichen lockigen Busch.
Sie führte seine Hand tiefer. Er spürte die Innenseiten ihrer Oberschenkel. Sie hielt seine Hand dort unten, hob den Kopf und küsste Neal auf den Mund. Es verschlug ihm den Atem. Ihre Zunge schob sich zwischen seine Lippen. Als er mit den Fingern tiefer in sie eindrang, ließ sie sein Handgelenk los und streichelte sein Gesicht.
Sie stöhnte und wand sich.
Ich sollte das nicht tun, dachte er. Wirklich nicht.
Ich kann nicht anders. Es fühlt sich zu gut an.
Es lag nicht nur daran, dass sie sich wunderbar eng und feucht anfühlte, es war auch das Wissen, dass sie seine Finger dort spüren wollte, dass sie ihn dort spüren wollte. Ihm genug traute. Ihn genug mochte. Ihn liebte?
Ein verrückter Trick, mit dem sie meine Hand dort hingelockt hat …
Zumindest hatte sie die Wahrheit gesagt, was ihr Höschen anging.
Das ist so … fantastisch! Unglaublich!
Aber was ist mit Marta?
Marta muss es nie erfahren, sagte er sich.
Sue rieb sich an seiner Hand, stöhnte in seinen Mund, hörte auf, sein Gesicht zu streicheln und strich über seine Brust und seinen Bauch. Dann zog sie an der Gürtelschnalle.
Er wollte ihre Brüste spüren. Ihre linke Brust drückte angenehm gegen seinen Oberkörper, doch er wollte eine in der Hand halten. Sein rechter Arm lag hinter ihrem Rücken. Er ließ ihn etwas herabrutschen und griff in das Loch ihres abgeschnittenen Ärmels.
Er spürte die glatte Haut unter ihrer Achsel. Als er sich weiter streckte, konnte er die Seite ihrer Brust berühren.
Er versuchte, die Vorderseite zu erreichen, doch es ging nicht.
Er kam nicht an ihren Nippel.
Fast, aber …
Sue zog seinen Reißverschluss herunter. Er spürte, wie seine Hose sich öffnete. Der Gummizug der Unterhose wurde weggezogen.
Neal stöhnte, als Sues Hand sich um seine Erektion schloss. Er hatte das Gefühl, sehr hart und sehr groß zu sein, kurz vor der Explosion.
Ihre kühle weiche Hand glitt langsam hinab, dann wieder hinauf und …
Mit einem Ruck setzte sich die Achterbahn in Bewegung.
Sue und Neal zuckten zusammen und keuchten sich gegenseitig in den Mund.
Neal riss die Augen auf und sah die bunte Lichterkette am Geländer aufleuchten.
Der Sitz schien unter ihm in die Tiefe zu stürzen.
Und dann ging es hinab – ein Zug, der über eine Klippe rast.
Hinter ihnen wurde gekreischt und in die Hände geklatscht.
Sues riss ihre Hand von seinem Penis. Sie hatte es so eilig, sich nach vorn zu drehen und abzustützen, dass sie seine Hand zwischen ihren Schenkeln einklemmte.
»Hey!«, schrie Neal.
»Ha!«, kreischte sie und spreizte die Beine.
Neal zog die Hand heraus. Er klammerte sich an den Sicherungsbügel und stützte sich mit den Beinen ab, während der Wagen weiter hinabschoss.
Die warme Nachtluft wehte um seine Erektion.
Der Strom ist wirklich genau im richtigen Moment zurückgekommen.
Sieh es von der guten Seite – wir hängen nicht mehr fest.
Was mache ich jetzt?
Am Ende der gigantischen Talfahrt raste der Wagen in eine Rechtskurve, und die Schienen führten hinauf in ein Gewirr aus weißen Balken. Neal traute sich, den Sicherungsbügel loszulassen, und stopfte seinen Penis zurück in die Unterhose.
Er wischte seine glitschige linke Hand so gut wie möglich an der Unterhose trocken, schloss Reißverschluss, Hosenknopf und Gürtel – wobei er sich zwischendurch immer wieder festhalten musste. Erst fünf oder zehn Sekunden, bevor die Fahrt zu Ende war, hatte er es geschafft.
Der Sicherungsbügel öffnete sich automatisch. Mit zitternden Knien stand Neal auf und trat auf die Plattform. Er drehte sich zu Sue um, die mit rotem Kopf auf unsicheren Beinen hinter ihm stand. Als sie ihm in die Augen sah, hob sich ein Mundwinkel. Neal reichte ihr mit atemlosen Lachen die Hand und half ihr auf die Plattform.
Nebeneinander taumelten sie zum Ausgang.
Er sah an sich hinab. Sein Hemd hing aus der Hose.
Bei Sue war es das Gleiche – doch sie trug es immer so.
Außerdem standen bei ihr ein paar Knöpfe offen.
Wir müssen aussehen, als hätten wir einen Ringkampf veranstaltet.
Als sie sich dem Ausgang näherten, sah ein rothaariger Mann in Kavallerieuniform zu ihnen herüber und sagte: »Tut mir leid, dass es Schwierigkeiten gab.«
»Kein Problem«, entgegnete Neal.
»Geht es euch beiden gut?«, fragte er.
»Alles in Butter«, sagte Sue. »Das war die beste Achterbahnfahrt meines Lebens.«
Doch sie waren beide ziemlich verschwitzt.
Es dauerte nicht lang, bis sie eine Toilette fanden. An den Türen stand KRIEGER und SQUAWS.
»Meinst du, es stört jemanden, wenn wir in dieselbe gehen?«, fragte Sue.
»Dann werden wir vermutlich verhaftet.«
»Ja. Sehr wahrscheinlich.« Sie drückte seine Hand. »Du haust mir doch nicht ab, oder?«
»Warum sollte ich?«
»Ich fühl mich so verdammt gut, dass ich das Gefühl hab, es geht bald zu Ende.«
»Da täuschst du dich.«
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Für Neal hatten sich auf dem Zenit des Pony-Express die Dinge geklärt. Die Zweifel waren von ihm abgefallen. Er wusste noch nicht, was er wegen Marta unternehmen sollte, aber er war sich über seine Gefühl für Sue im Klaren.
Nachdem sie aus der Toilette kamen, sprachen sie nicht davon, sofort ins Hotel zurückzukehren.
Das Hotel und das, was dort mit Sicherheit passieren würde, konnten warten.
Sie fuhren fort mit der Besichtigung von The Fort, gingen langsam nebeneinander, hielten sich an der Hand und lachten oft über Kleinigkeiten. Manchmal kam zwischen ihnen ein merkwürdig langes Schweigen auf. Und wenn sie still dastanden oder saßen, blickten sie sich immer unverwandt in die Augen.
An einem Stand warf Neal Pfeile, traf drei Ballons und gewann für Sue ein pinkfarbenes Stoffkätzchen, das kaum größer als ihre Hand war. Sie taufte es auf den Namen Dart. An einer anderen Bude traf sie mit einem Basketball in den Korb und gewann einen kleinen grünen Stoffdinosaurier. »Der ist für dich«, sagte sie und reichte ihn Neal. »Wie soll er heißen?«
Er dachte darüber nach, dann sagte er: »Spielberg.«
Sie lachte und umarmte ihn.
Neal stopfte die Stofftiere in die weiten tiefen Taschen seiner Hose. Als er Dart in die linke Tasche steckte, ertastete er das Armband darin.
Das Gold fühlte sich glatt und weich an, und er musste lächeln.
Unser fantastisches Armband. Ohne das Armband wäre das alles nicht passiert.
Sue hatte es benutzt und missbraucht, indem sie in seine Privatsphäre eingedrungen war, und ihn damit wütend gemacht. Doch das hatte dazu geführt, dass sie keine Fremden mehr waren.
Danke, Elise. Vielen Dank. Du hast mir nicht nur das Armband geschenkt, sondern auch Sue.
Händchen haltend schlenderten sie weiter den Mittelgang entlang.
Sie spielten noch ein paarmal an verschiedenen Ständen, gewannen jedoch nichts mehr.
Sie fuhren mit dem Wagon Wheel, einem Karussell, bei dem man in einer sich um die eigene Achse drehenden Kabine saß und gegeneinander gedrückt wurde.
Sie aßen pinkfarbene Zuckerwatte, die um einen Papierkegel gewickelt war. Danach kehrten sie zu den Toiletten zurück, um sich die klebrigen Hände zu waschen.
Sie stellten sich bei den Crazy-Horse-Stromschnellen an. Sue stand mit dem Rücken zu Neal, der die Arme um ihre Taille gelegt hatte, und drückte ihren Hintern an ihn. Dann saßen sie mit vier anderen Leuten in einem Schlauchboot, das im Wildwasser herumgewirbelt wurde, die Stromschnellen hinunterhüpfte und unter Brücken und Wasserfällen hindurchraste. Am Ende der Fahrt waren sie nass bis auf die Knochen.
Tropfend stiegen sie aus dem Boot.
Wegen der nassen Kleider kam ihnen die Nacht nun kühl vor. Sie liefen krummbeinig, lachend und buckelig in ihren am Körper klebenden Hemden durch die Gegend.
Neal ging voran zu einem Souvenirstand in der Nähe. Er kaufte zwei große blaue Sweatshirts. Auf der Vorderseite waren goldene gekreuzte Säbel abgebildet, auf der Rückseite stand: THE FORT, NEW HOPE, NEVADA.
In der Dunkelheit etwas abseits des Mittelgangs packte Neal die Sweatshirts aus der Plastiktüte. Sie trockneten sich damit das Haar, das Gesicht und die nackten Arme ab. Während Sue sich die Beine abwischte, zog Neal sein Hemd aus und schlüpfte in das neue Sweatshirt. Es war trocken und innen weich. Sue sah ihn stirnrunzelnd an.
»Einer der Vorteile, wenn man ein Junge ist«, sagte er.
»Kann ich mir vorstellen.«
»Wenn du es nicht über dein Hemd ziehen willst, können wir noch mal zu den Klos gehen.«
»Was soll’s?«, sagte Sue. Sie ließ ihr nasses Hemd an und zog sich das Sweatshirt über den Kopf, ohne ihre Arme in die Ärmel zu stecken. Die gekreuzten Säbel beulten sich aus und verdrehten sich. Es sah aus, als würden ein paar Eichhörnchen unter ihrem Sweatshirt herumflitzen. Die leeren Ärmel baumelten an den Seiten herab. Dann kam eine Hand unten aus dem Sweatshirt hervor, und sie klemmte sich ihr nasses blaues Hemd zwischen die Knie. Einen Augenblick später schlüpften ihre Arme in die Ärmel.
Doch ihre Hände tauchten nicht auf. Sie schlug mit den Bündchen nach Neal, ehe sie die Ärmel hochkrempelte.
Sie warfen ihre nassen Hemden in die Plastiktüte, in der die Sweatshirts gewesen waren. Neal legte auch die Stofftiere, Dart und Spielberg, hinzu.
»Das ist so schön kuschelig.« Sue rieb sich über die Oberarme. »Als wäre man ganz in eine große warme Decke gewickelt.« Sie zupfte am Saum des Sweatshirts, und ihr schwarzer Lederrock verschwand darunter. »Sieht aus, als hätte ich was verloren!« Lachend zog sie das Sweatshirt so weit hoch, dass man ein paar Zentimeter des Rocks sehen konnte. »Ah, da ist er ja!«
Als sie weitergingen, trug Sue die Tüte. Neal legte einen Arm um ihren Rücken. Wenn er mit der Hand über den dicken weichen Stoff strich, konnte er ihre Haut darunter spüren.
Als Nächstes kamen sie zum Riesenrad, dessen Kabinen aussahen wie Postkutschen.
Sie stellten sich in die Schlange. Sue stand vor Neal und lehnte sich wie vorhin leicht gegen ihn. Er umarmte sie. Wegen der Sweatshirts fühlte es sich jetzt noch kuscheliger an. Sue streichelte seine Hände. Sie sahen zu, wie Fahrgäste aus dem Riesenrad stiegen und neue hineinkletterten.
Jedes Mal, wenn neue Leute zustiegen, schlug hinter ihnen die Tür der Kabine zu, das Rad drehte sich ein Stück weiter und hob sie in die Luft, während sich die nächste Kabine auf die Einstiegsplattform senkte.
Bei jedem Halt schwangen die Kabinen wild hin und her. Doch dann begann sich das Riesenrad schnell zu drehen, hob die Kabinen hoch in den Nachthimmel und ließ sie auf der anderen Seite wieder hinunterfallen.
»Großer Gott«, murmelte Sue.
»Was ist los?«
Sie drehte sich um und sah zu ihm auf. »Was hältst du davon, woanders hinzugehen? Ich meine, ich tu schon mitfahren, wenn du unbedingt willst, aber … ich hab mir schon auf der Achterbahn beinah in die Hose gemacht. Dieses Riesenrad ist … ganz schön hoch.«
»Bist du sicher?«
»Ich bin sicher, dass es hoch ist.«
»Bist du sicher, dass es dir hinterher nicht leidtut, es verpasst zu haben?«
»Was meinst du?«
»Mir ist es egal.«
»Dann schenken wir uns das.«
»Einverstanden«, sagte Neal und führte sie aus der Schlange. Als sie wieder auf dem Mittelgang waren, schob er einen Ärmel hoch und sah auf die Uhr. »In einer halben Stunde schließt der Park. Vielleicht sollten wir uns auf den Rückweg machen.«
»Wir haben sowieso das meiste schon gemacht.«
»Möchtest du Eis oder Popcorn oder so?«
»Wir haben doch nicht mehr viel Zeit.«
»Eine halbe Stunde.«
»Sollen wir nicht da reingehen?« Sie stieß ihn sanft mit dem Ellbogen in die Rippen. »Custers Spukhaus.«
Die ganze Fassade der Schreckenskabinetts bestand aus einer Mauer, auf der Kavalleriesoldaten und Indianer abgebildet waren, die tot auf einem grasbewachsenen Hügel lagen, während ihre Geister sich wie grauer Rauch aus den zerfetzten blutigen Körpern erhoben.
»Das nenn ich mal geschmacklos«, murmelte Neal.
»Willst du nicht?«
Er grinste. »Das hab ich nicht gesagt. Je geschmackloser, desto besser. Gehen wir.«
Doch während sie sich dem Eingang näherten, fühlte er sich gezwungen zu erklären: »Die Schlacht am Little Big Horn hat nicht mal in Nevada stattgefunden. Das war in Montana. Ungefähr tausend Kilometer von hier.«
»Mir egal«, sagte Sue.
»Mir eigentlich auch. Es ist bloß komisch. Aber der Pony-Express ist wirklich durch Nevada geritten.«
»Die beste Achterbahn der Welt.«
Neal drückte ihre Schulter. »Jedenfalls habe ich noch auf keiner solchen Spaß gehabt.«
Sie betraten Custers Spukhaus.
Während sie durch das Labyrinth der dunklen Gänge gingen, leuchteten plötzlich Schaukästen mit grauenhaften Szenen rot auf, und gruselige Geräusche ertönten. Bei den ersten Malen spürte Neal, wie Sue ein wenig zusammenzuckte. Doch dann schien es ihr nichts mehr auszumachen.
In den meisten Kästen befanden sich Gliederpuppen, die nicht realistisch genug waren, um irgendjemanden zu täuschen: ein indianischer Krieger, der mit heraushängender Zunge an einer Galgenschlinge baumelte; ein Kavalleriesoldat, der auf dem Rücken lag und ein halbes Dutzend Pfeile in der Brust stecken hatte, während ein heimtückisch grinsender, bemalter Krieger ihn skalpierte; eine Pioniersfrau in zerrissenem Kleid an einem Marterpfahl, um den Brennholz aufgestapelt war; ein Krieger, der sich noch auf den Beinen hielt, obwohl ein Soldat ihm mit seinem Säbel den Schädel gespaltet hatte; ein blutiger Kadaver, an dessen freiliegenden Rippen und Eingeweiden Truthahngeier herumpickten.
»Guck mal«, flüsterte Sue. »Der da hat sein Auge.«
Neal entdeckte ein Auge des Leichnams im Schnabel eines Geiers. »Cool«, sagte er.
Sue stieß ihn mit dem Ellbogen an und lachte.
Sie gingen weiter. Nach ein paar Schritten gingen die roten Lichter in den Schaukästen aus, und es war wieder völlig dunkel um sie herum.
Unter ihren Füßen schien ein dicker Teppich zu liegen, der ihre Schritte dämpfte.
»Viel dunkler geht’s nicht mehr«, sagte Sue.
»Nein.«
Sie drückte seine Hand. Dann blieb sie stehen. »Es ist auch so still.«
Sie lauschten beide schweigend.
Neal hörte Gelächter, Kichern und Schreie. Die Geräusche waren gedämpft und weit entfernt, doch sie schienen aus dem Inneren des Schreckenskabinetts zu kommen.
»Warum haben wir noch niemanden gesehen?«, fragte Sue.
»Ich weiß nicht.«
»Lass mich mal kurz los. Ich muss meinen Schuh zubinden.«
Er gab ihre Hand frei und hörte ein leises Knistern, als sie die Plastiktüte abstellte.
»Offenbar ist das hier nicht die beliebteste Attraktion in The Fort. Außerdem ist es fast zehn Uhr. Vielleicht sind wir die Einzigen, die so verrückt sind, sich die Geisterbahn bis zum Schluss aufzusparen.« Sue reagierte nicht, und er fragte: »Kennst du den Film Das Kabinett des Schreckens? Vier Jugendliche beschließen, die Nacht in dem Schreckenskabinett dieser unheimlichen Kirmes zu verbringen, die in die Stadt kommt. Also verstecken sie sich dort, als es abends schließt. Aber da treibt ein Monster sein Unwesen und bringt einen nach dem anderen um.«
Ist wahrscheinlich nicht so einfach, sich im Dunkeln die Schuhe zu binden.
»Glaubst du, hier gibt es auch ein Monster?«, fragte er lächelnd.
Sie antwortete nicht.
»Sue?«
Keine Reaktion.
Wie süß. Glaubt sie, sie könnte mir Angst einjagen?
»Hm«, sagte er. »Wo ist sie bloß?«
Neal bückte sich und fuhr mit der Hand durch die Dunkelheit. Sue hockte nicht neben ihm, um sich den Schuh zu binden.
Was hat sie getan? Sich davongeschlichen?
Es ist bestimmt alles in Ordnung, sagte er sich. Sie spielt nur mit mir. Das mit dem Schnürsenkel hat sie sich nur ausgedacht, damit ich ihre Hand loslasse.
»Spielen wir Verstecken?«, fragte er.
Immer noch keine Antwort.
Vielleicht ist ihr doch etwas zugestoßen.
Das ist verrückt, dachte er. Sie war gleich neben mir. Ich hätte gehört, wenn …
Es sei denn, es war etwas Lautloses.
Und was?, fragte er sich. Sie war mit Sicherheit nicht angegriffen worden … nichts dergleichen.
Sie macht nur Blödsinn.
»Also«, sagte Neal, »ich weiß nicht, was du vorhast, aber ich gehe jetzt. Kommst du mit?«
Keine Antwort.
»Okay. Tschüss. Bis dann. Adios. Hat mich gefreut, dich kennenzulernen. Es war wirklich fantastisch. Mach’s gut.«
Etwas schlang im dunklen Gang von hinten seine Arme um ihn. Neal zuckte zusammen und schnappte nach Luft. Er packte die Handgelenke vor seiner Brust, um sich zu wehren. Eine Stimme flüsterte: »Du gehst nirgendwohin, Kumpel.«
Er ließ die Arme sinken. »Sehr witzig«, sagte er.
»Hab ich dich erschreckt?«
»Ja, du hast mich erschreckt. Ein bisschen.«
»Du hast gezuckt.« Obwohl ihre Stimme nur ein sanftes Flüstern war, hörte er die Begeisterung darin.
»Ich wusste, dass du mich reinlegen wolltest«, erklärte er. »Aber dann habe ich mir trotzdem Sorgen um dich gemacht.«
»Wirklich?«
»Ja, wirklich.«
»Das ist nett von dir«, sagte Sue.
Ihre Arme lagen locker um seinen Brustkorb, also drehte er sich um. Obwohl sie direkt vor ihm war, konnte er nur völlige Schwärze sehen. »Ich bin vielleicht einfach ein bisschen zu empfindlich, was den Verlust von Leuten angeht«, sagte er.
»Bist du froh, dass du mich nicht verloren hast?«
»Ja.« Neal legte die Hände auf ihre Taille und spürte nur nackte Haut. Er ließ sie nach unten gleiten, über ihre Hüften und die weichen Hinterbacken. Keine Kleider, nur Haut. »Wow«, sagte er.
»Selber wow.«
Neal strich über die nackte Haut bis hinauf zu den Achseln.
Er schluckte mühsam und flüsterte: »Du bist verrückt.«
»Ich wollte dich nur ein bisschen überraschen.«
»Du bist voller Überraschungen.«
»Ja.«
Er legte die Hände auf ihre Brüste und rieb mit den Handflächen über die steifen Nippel.
Sue schien ein Schauder zu durchlaufen.
Neal bückte sich und küsste eine Brustwarze. Er drückte sie mit den Lippen, dann öffnete er den Mund und saugte sie ein, schmeckte sie, erkundete sie mit der Zunge. Sue legte stöhnend die Hände auf seinen Hinterkopf. Sie zerwühlte sein Haar und drückte seinen Mund fester gegen ihre Brust.
Er schob eine Hand zwischen ihre Oberschenkel.
»Iiih, guck mal da!« Die Stimme eines kleinen Mädchens.
Sues Hand erstarrte auf Neals Schopf. Er zog seinen Kopf zurück. Mit einem Schmatzen glitt die Brust aus seinem Mund.
Als er sich umsah, entdeckte er ein schwaches rotes Leuchten am Ende des Gangs.
»Scheiße!«, keuchte Sue leise. »Was sollen wir jetzt machen?«
»Wo sind deine Klamotten?«
»In der Tüte.«
Wo ist die Tüte?, fragte sich Neal.
Es ist sowieso zu spät.
»Das ist nicht echt«, sagte eine Frau.
»Doch«, sagte ein Junge. »Was glaubst du denn, was sie mit ihren Schwertern gemacht haben? Marshmallows geröstet? Nein. Sie haben damit Rothäute geköpft.«
»Amerikanische Ureinwohner«, sagte ein erwachsener Mann.
Scheiße! Eine ganze Familie!
Einen Augenblick später erlosch das rote Licht.
Als Nächstes würden sie zu den Geiern kommen, die die Leiche fraßen.
Wie weit ist das von hier?, fragte sich Neal.
Viel zu nah.
»Was sollen wir machen?«, fragte Sue.
Neal schlang die Arme um sie, hob sie hoch und rannte los. Nach drei schnellen Schritten stieß er mit ihr gegen eine Wand. Obwohl die Wand offenbar gepolstert war, ächzte sie beim Aufprall. Neal verzog das Gesicht, als er den Schmerz in seinen zerkratzten Unterarmen spürte.
»Was war das?«, fragte das kleine Mädchen. Sie klang ängstlich.
»Geister und Dämonen«, sagte der Junge. »Sie kommen dich holen.«
Das Mädchen stieß ein Jammern aus.
»Das reicht jetzt, junger Mann«, sagte der Mann, den Neal für den Vater hielt.
»Ich habe es auch gehört, Tom«, meinte die Frau.
»Crazy Horse will dich skalpieren, Molly.«
»James!«
»Uhh-uhh-uhh-uuh-uuh!«, imitierte James ein Kriegsgeheul.
»Uhh-uhh-uhh-uuh-uuh-jaaahhh!« Das war Sue – ein abgedroschener und übertriebener Schrei, der sich zu einem irren Heulen steigerte.
Beide Kinder kreischten entsetzt auf. »Scheiße!«, rief ihr Vater dazwischen, und die Mutter schimpfte: »Kinder! Kommt sofort zurück!«
Sue ließ ein verrücktes hexenartiges Kichern ertönen.
»Arschlöcher!«, brüllte der Vater.
»Tom!«
»Ich komme, ich komme! Wenn ich diese Arschlöcher in die Finger kriege …«
Neal blickte über die Schulter und sah ein schwaches rotes Leuchten am Ende des Ganges: die fliehenden Kinder mussten durch den Sensor gelaufen sein, der das Licht in dem Schaukasten mit dem gespaltenen Schädel einschaltete.
»Beschissene Arschlöcher!«, rief der Vater – ein Abschiedsgruß, während er seiner davonlaufenden Familie folgte.
»Meint er mich?«, flüsterte Sue.
»Ich glaub schon.«
Sie kicherte leise. Neal spürte kurze warme Atemstöße an seinem Hals. Durch sein Sweatshirt fühlte er, wie ihre Brüste wackelten.
»Kinder!«, rief die Mutter. »Hört auf zu rennen! Kinder! Verdammt! Wartet!«
Ein paar Sekunden später ging das rote Licht aus, und der Gang versank wieder in völliger Dunkelheit.
»Wir sollten lieber abhauen, solange die Gelegenheit günstig ist«, sagte Sue.
Neal küsste sie flüchtig. In der Dunkelheit mussten seine Lippen eine sonderbare Stelle ihres Gesichts getroffen haben. Er wusste nicht, was er da geküsst hatte. »Wo habe ich dich erwischt?«, fragte er.
»Am Auge.«
»War es offen?«
»Ja. Ich glaub, jetzt bin ich blind.«
»Hoffentlich nicht«, sagte er. »Wo sind die Sachen?«
»Ich weiß nicht.«
»Okay. Kein Problem. Bleib einen Moment hier.« Neal wandte sich von ihr ab und eilte in die Richtung, aus der das rote Leuchten gekommen war. Er hielt die Arme ausgestreckt und rechnete damit, gegen irgendwas zu stoßen, doch es gelang ihm, unversehrt das Licht in dem Geierschaukasten auszulösen.
Er sah nach links.
Keine Spur von dem wütenden Vater oder sonst jemandem.
Er überprüfte die rechte Seite.
Auch dort war der Gang leer, bis er sich in der Dunkelheit verlor.
Neal drehte sich um. Sue tänzelte auf ihn zu, nackt bis auf Schuhe und Socken, und winkte ihm. In dem blutroten Licht leuchtete ihre Haut rosig. Ihre Brüste wippten. Die Nippel sahen violett aus.
Sie blieb vor der Plastiktüte stehen, bückte sich, zog ihr Sweatshirt heraus, warf es in die Luft und tauchte hinein, als würde sie einen Kopfsprung machen. Einen Augenblick später schob sie sich die Ärmel an den Unterarmen hoch. Dann hob sie die Tüte auf. »Gehen wir.«
Sie wandte sich nach rechts.
»Wo ist dein Rock?«, fragte Neal. Das Sweatshirt bedeckte nur ihre Taille, von dort bis zu den Socken war sie nackt.
»In der Tüte«, sagte sie.
»Willst du ihn nicht anziehen?«
»Keine Zeit.« In diesem Moment rutschte ihr das Sweatshirt über die Hüften und verbarg ihren Hintern.
Neal lief hinter ihr her. Das Licht ging aus.
»Warte«, sagte er.
Kurz darauf fanden sie sich in der Dunkelheit. Neal nahm ihre Hand.
Die übrigen Attraktionen in Custers Spukhaus nahm er kaum noch wahr. Er war zu nervös und aufgeregt – zu verblüfft von Sues wildem Benehmen.
Fasziniert von ihrer Kühnheit.
Bezaubert.
Ein wütend dreinblickender Mann wartete im Mittelgang gleich vor dem Ausgang des Schreckenskabinetts. Die Frau und die Kinder waren nicht zu sehen, doch Neal ging davon aus, dass es sich um Tom handelte.
Er hatte eine Halbglatze, trug eine Brille und sein Körper wirkte weich, als triebe er niemals Sport. Eine teuer aussehende Minolta-Kamera hing an seinem Hals und lag auf der Wölbung seines Bauchs. Er sah Neal und Sue finster an, als sie die Rampe hinunterschlenderten. Seine Fäuste hatte er an den Seiten geballt.
Na toll, dachte Neal. Der Typ geht bestimmt auf uns los. Und dann werden wir wegen groben Unfugs oder so verhaftet.
Nettes Spielchen, Sue.
Das war es wert. Mann! Sie ist fantastisch. Verrückt, aber fantastisch!
Sue klammerte sich plötzlich an Neals Arm. »Diese Schweine!«, stieß sie hervor und sah mit einer Mischung aus Wut und Traurigkeit in den Augen zu ihm auf. »Wir sollten die Polizei rufen. Diese Mistkerle! Was fällt denen eigentlich ein, einfach aus der Dunkelheit zu springen und so zu schreien! Die haben mich zu Tode erschreckt!«
Toms düsterer Gesichtsausdruck verschwand, während sie sich ihm näherten. »Hat Sie jemand dort drin belästigt?«, fragte er.
Sue nickte mit geschürzten Lippen. Sie sah aus, wie ein Kind, das jeden Moment in Tränen ausbricht.
»Uns auch«, sagte Tom. »Meine Kinder haben sich fast in die Hose gemacht. Wenn die rauskommen, schnappe ich sie mir und knöpf sie mir vor. Haben Sie gesehen, wie sie aussehen?«
Sue schüttelte den Kopf. »Zu dunkel. Ich weiß nur, dass sie zu sechst waren.«
»Zu sechst?« Das schien Tom nicht zu gefallen.
Neal sah Sue an und schüttelte den Kopf. »Ich glaube eher, es waren fünf.«
»Nein, sechs. Ich hab sie gezählt.«
Tom verzog das Gesicht. »Also … danke für den Hinweis.«
»Gern«, sagte Sue.
Er warf einen wütenden Blick zum Ausgang. »Ach, ich kann nicht die ganze Nacht auf sie warten.« Er wandte sich ab und ging davon.
Sue zupfte an Neals Arm. »Was jetzt?«, fragte sie grinsend.
»Ich glaube, mehr können wir hier nicht tun.«
Sie lachte. »Wie spät ist es eigentlich?«
»Fünf nach zehn.«
»Dann sollten wir lieber gehen, ehe sie uns rausschmeißen.«
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Ausgerechnet dieses Mal waren sie nicht allein im Aufzug.
Auf dem ganzen Rückweg zum Apache Inn war Neals Aufmerksamkeit fast völlig von Sue eingenommen gewesen, die neben ihm ging – in dem weiten neuen Sweatshirt, das so gerade den Ansatz ihrer Oberschenkel bedeckte. Sie hatte ihren Rock nicht wieder angezogen. Unter dem Sweatshirt war sie völlig nackt, und Neal konnte an nichts anderes denken.
Er hatte vorgehabt, ihr das Sweatshirt im Aufzug bis zur Taille hinaufzuschieben.
Jetzt werde ich mal ein bisschen wild.
In den Spiegeln würden sie Sues Abbild sehen – von vorn und von hinten und sich ewig fortsetzend.
Das wird sie ebenfalls anmachen, dachte Neal. Verdammt, wahrscheinlich zieht sie das Sweatshirt ganz aus.
Während sie durch die Nacht liefen, waren sie in seiner Fantasie schließlich beide nackt im Fahrstuhl und liebten sich umgeben von ihren Spiegelbildern.
Doch als sie in den Aufzug traten, kamen zwei Frauen aus dem Kasinobereich auf die offene Tür zugestürmt. Frauen mit aufgetürmtem Haar, zu viel Schminke, Westernhemden, die sich über ihren Brüsten ausbeulten, großen silbernen Gürtelschnallen und Jeans, die so eng waren, dass sie beide nicht richtig laufen konnten. Oder vielleicht lag es an den Cowboystiefeln, dass sie so komisch gingen. Oder an ihrem Alkoholpegel. Oder an allem zusammen.
Beide trugen in einer Hand eine Plastikschale mit Jetons und in der anderen einen durchsichtigen Plastikbecher mit einem Getränk.
»Hältst du mir die Tür auf, Süße?«, rief die Frau, die vorauslief. Ihr aufgeplustertes Haar war schneeweiß mit pinkfarbenen Strähnchen.
Sue drückte den Knopf, mit dem man die Türen schloss.
Die Türen setzten sich in Bewegung. »Verdammt!«, stieß Sue aus. »Ich hab den falschen Knopf erwischt!«
Die Weißhaarige drängte sich seitlich hinein. Mit einem Fuß im Aufzug stieß sie ihren Hintern gegen die Tür hinter sich. Beide Türen hielten inne. Sie blieb dort stehen, damit ihre Freundin ebenfalls mitfahren konnte, doch als die Türen sich wieder öffneten, fiel sie rückwärts zu Boden. Sie schaffte es zwar, keine Jetons zu verlieren, aber ihre andere Hand schnellte nach oben, und sie schüttete sich ihren Longdrink samt Eis ins Gesicht. »Bäh!«, keuchte sie.
Neal nahm ihren Arm und half ihr auf.
Als die Türen sich schlossen, sagte sie: »Danke, Süßer. Du bist ’n echter Gentleman.«
»Gern geschehen.«
»Ich bin Myrna.« Sie winkte Neal zu. »Das da ist meine Freundin Lola.«
Lola, ihre brünette Begleiterin, drückte auf den Knopf für den vierten Stock, dann salutierte sie in Richtung Neal. »Was Lola will«, sagte sie, »das kriegt sie auch.«
»Ist sie nicht witzig?«, fragte Myrna, als der Aufzug sich in Bewegung setzte.
»Habt ihr viel gewonnen?«, erkundigte sich Sue.
»Nö«, sagte Myrna. »Je mehr man gewinnt, desto mehr verliert man. Stimmt’s, Lola?«
»Ich hab’s richtig gemacht«, sagte Lola. »Ich spiele dieses elektronische Poker?« Sie hob die Stimme, als wäre es eine Frage. »Man muss was auf dem Kasten haben, aber dann hat man bessere Chancen als an den verdammten Spielautomaten. Die Spielautomaten sind scheiße.«
»Ich mag sie«, sagte Myrna.
»Dann brauchst du dich auch nicht zu beschweren, wenn du die ganze Zeit verlierst.«
»Tja, manchmal verliert man, dann gewinnt man wieder.« Myrna versuchte, aus ihrem Becher zu trinken, bemerkte, dass er leer war, und runzelte die Stirn. »Wo is’n mein Wodka-Tonic hin?«
»Auf deiner Nase, zum größten Teil.«
»Tja, Scheiße.«
Der Aufzug hielt im vierten Stock, und die Türen öffneten sich.
Sue drückte auf den Knopf, damit sie sich nicht wieder schlossen.
Lola taumelte hinaus.
Myrna blickte finster in ihren leeren Plastikbecher. »Ich glaub, ich fahr noch mal runter und hol mir Nachschub.«
Sue und Neal sahen sich an. Sue grinste. Dann stiegen sie beide aus und traten zu Lola in den Flur. Die Türen schlossen sich hinter ihnen.
Lola warf ihnen ein schiefes Grinsen zu. »Bis später, Leute.« Sie taumelte den Gang entlang und verschwand hinter einer Ecke.
»O Gott«, murmelte Sue.
»Verwandte von dir?«, fragte Neal.
Sie lachte auf und stieß ihm leicht den Ellbogen in die Rippen. »Unverschämtheit.«
Auf dem Weg zu ihrem Zimmer hielt Sue mit einer Hand seinen Arm und schwang mit der anderen die Plastiktüte hin und her.
»Ich hatte große Pläne für die Aufzugfahrt«, meinte Neal.
»Ich auch.«
Als sie vor ihrer Zimmertür stehen blieben, sagte Neal: »Die besten Pläne …«
»Wenn wir da drin sind, kommt uns wenigstens niemand in die Quere.«
»Das will ich hoffen.«
Neal trat ein und schaltete das Licht an. Sue schlug die Tür hinter sich zu, lehnte sich dagegen und ließ die Tüte fallen. »Komm her«, sagte sie.
Er ging zu ihr.
Sie packte sein Sweatshirt, zog ihn an sich, schlang die Arme um ihn und küsste ihn auf den Mund. Ihre Lippen waren offen und feucht.
Neal strich über ihre Seiten und spürte ihre Wärme durch den dicken Stoff des Sweatshirts. Dann ließ er die Hände auf ihre nackten Beine sinken. Er streichelte die Rückseiten ihrer Oberschenkel unter dem herabhängenden Stoff. Ihre Hinterbacken lagen fest und kühl in seinen Händen, glatt wie Satin.
Sie hob ein Bein, als wollte sie an ihm hochklettern. Neal schob eine Hand darunter. Er hielt sie an der Kniekehle, und Sue sprang hoch und schlang das andere Bein um ihn. Neal umklammerte ihre Hinterbacken.
Sie war schwerer, als er erwartet hatte.
Was soll ich jetzt tun?, fragte er sich.
Bring sie zum nächsten Bett, ehe du sie fallen lässt.
Er begann, rückwärts zu wanken.
Sue zog ihren Mund nur so weit zurück, dass ihre feuchten Lippen noch die seinen berührten, und flüsterte: »Hü, Pferdchen!«
»Führst du mich?«
»Geh einfach weiter zurück.«
Er tat, was sie gesagt hatte. »Sag stopp«, bat er.
»Geh weiter.«
Neal ging weiter, doch plötzlich stießen seine Beine gegen die Bettkante. Er schnappte überrascht nach Luft und fiel auf die Matratze. Sue zerquetschte ihn nicht, sondern fing sich mit Händen und Knien ab. Lächelnd saß sie auf ihm. »Du bist ein braves Pferdchen«, sagte sie. »Willst du noch mal?«
»Du solltest Stopp sagen«, beschwerte er sich.
»Stopp.« Sie beugte sich vor und küsste ihn auf den Mund.
Neal streichelte und drückte ihren Hintern, dann wanderten seine Hände an ihrem Rücken hinauf und schoben das Sweatshirt höher und höher. Sue hörte auf, ihn zu küssen, und drückte sich etwas nach oben, damit er ihr das Sweatshirt über den Kopf ziehen konnte.
Als er Schwierigkeiten hatte, sie aus den Ärmeln zu befreien, richtete sie sich auf, hob die Arme, zog sie heraus und warf das Sweatshirt auf den Boden.
Neal sah zu ihr auf.
Sie lächelte ihn an. »Was starrst du denn so an?«
»Dich.«
»Ich bin ziemlich dürr.«
»Du bist wunderschön.«
»Danke.« Sie ließ sich auf ihn sinken und küsste ihn wieder.
Neals Sweatshirt verhinderte, dass er ihre Brüste, ihren Bauch und ihren Schritt direkt auf der Haut spürte. Doch er genoss es, sie nackt auf sich liegen zu haben. Seine Hände glitten über die Kurven ihres Rückens und Hinterns, dann seitlich über die Hüften und die Taille wieder hinauf zu den Schulterblättern.
Sie hob ihren Kopf weit genug, um sprechen zu können. »Sieht so aus, als wäre ich die Einzige hier mit nacktem Hintern.«
»Bis jetzt«, sagte Neal.
»Das ist ungerecht, finde ich.«
»Ich kann mich nicht ausziehen, wenn du auf mir liegst.«
»Hm.« Sie richtete sich ein wenig weiter auf und sah Neal forschend in die Augen – erst ins eine, dann ins andere. »Ich zieh dich aus.«
»Okay.«
Sie blickte weiter in seine Augen.
»Was ist los?«, fragte er.
»Nur … ach, nichts.«
»Was?«
»Ich … ich hab nur die Hosen voll.«
»Wieso? Hast du Durchfall?«
Sie verzog spöttisch das Gesicht. »Nein! Mir geht’s gut. Ich hab nur Angst.«
»Angst?«
»Beim letzten Mal … hat es wehgetan. Ich wurde ziemlich verletzt.«
»Wann?«
»Als diese Jungs es mit mir getrieben haben … du weißt schon, ich hab’s dir auf der Achterbahn erzählt. Die fünf Jungs auf dem Schulklo.«
»Was? Das ist wirklich passiert?«
Sie setzte sich plötzlich auf und runzelte die Stirn. »Hast du gedacht, ich lüge?«
»Nein!«, stieß er verwirrt hervor. »Ich weiß nicht. Am Anfang nicht. Aber dann, als du mich dazu gebracht hast, deine Wunde zu berühren, und es in Wirklichkeit deine … du weißt schon … war, da habe ich geglaubt, du hättest dir das Ganze vielleicht nur ausgedacht.«
»Es ist wirklich passiert. Und es war tatsächlich meine Wunde, die du berührt hast. Du hättest das ganze Blut sehen sollen …«
»Ich dachte, du wolltest mich reinlegen. Damit ich dich da unten anfasse.«
Ihre Mundwinkel hoben sich. Die schlanken nackten Schultern zuckten auf und ab. »Das auch.« Das Lächeln erlosch wieder. »Ich meine, ich hab ein bisschen mit dir rumgespielt, aber … Der Rest war die reine Wahrheit. Ich hab … niemand hat es seitdem mit mir gemacht. Ich hab niemanden gelassen, weil sie mir damals so wehgetan haben.«
»Und du hast Angst, dass ich dir auch wehtue?«
Sue nickte und ließ sich wieder auf ihn sinken. Sie drückte ihr Gesicht an seinen Hals. Er streichelte ihren Rücken.
»Wir müssen es nicht tun«, sagte Neal.
»Ich will aber.«
»Wir müssen nicht.«
»Ich will. Ich hab bloß ein bisschen Angst. Ich mag keine Schmerzen.«
Bei diesen Worten schnürte sich Neals Kehle zusammen, und seine Augen brannten.
Ich mag keine Schmerzen.
Etwas, das ein verängstigtes Kind sagen würde.
In seinem Kopf tauchte plötzlich ein Bild von Elise auf, wie sie tot auf dem Rand der Wanne saß, die Arme ausgestreckt, die Hände gefesselt, der Kopf herabhängend – verstümmelt und blutig und mit einem Stück Seife im Mund.
Er drückte Sue fest an sich.
Sie stöhnte. »Du zerquetschst mich.«
Er ließ sie los. »Entschuldigung.«
Sie küsste ihn auf den Mund. Dann kroch sie rückwärts vom Bett. Sie blieb am Fuß des Bettes mit Neals Knien zwischen ihren Beinen stehen.
Er stützte sich auf die Ellbogen. »Was hast du vor?«
»Ich will weitermachen«, sagte Sue.
»Bist du sicher?«
Statt einer Antwort beugte sie sich vor und öffnete seinen Gürtel.
Dann knöpfte sie seine Hose auf, zog sie bis zu den Knien herunter und trat einen Schritt zurück. Neal hob die Füße.
»Danke«, sagte sie und zog ihm Schuhe und Socken aus. Danach streifte sie die Hose über seine nackten Füße. Sie trat wieder einen Schritt vor und schob die Finger unter das Gummiband seiner Unterhose.
Neal packte ihre Handgelenke.
»Du willst sie mir einfach runterreißen?«, fragte er.
»Ich muss sie ja nicht unbedingt reißen.«
Als er ihre Hände losließ, hob sie das Gummiband an, zog die Unterhose herunter und befreite seine Erektion.
Sie starrte darauf.
Sie schürzte die Lippen.
»O Mann«, murmelte sie. »Soll sich das gut anfühlen, wenn man so ein Ding reingestoßen kriegt?«
»Ich muss es ja nicht unbedingt stoßen«, sagte Neal.
Der Ausdruck auf Sues Gesicht war eine Mischung aus Lächeln und schmerzverzerrter Grimasse. Kopfschüttelnd zog sie die Unterhose ganz herunter und warf sie zur Seite.
Dann trat sie ein paar Schritte vom Bett zurück. Neal sah zu, wie sie auf einem Fuß balancierte und den weißen Turnschuh am anderen auszog. Sie verlor das Gleichgewicht und hüpfte herum, während sie den Socken abstreifte. Als der eine Fuß nackt war, machte sie mit dem anderen weiter. Ihr goldenes Haar schwang durch die Luft, und die kleinen Brüste sprangen auf und ab.
Sie bückte sich und verschwand aus Neals Blickfeld.
»Was machst du?«, fragte Neal.
»Nix.«
»Aha. Okay. Während du nichts machst …« Er setzte sich auf und schälte sich aus dem Sweatshirt. Als er es auf den Boden warf, erhaschte er einen Blick auf Sues Rücken. Sie hockte dort auf allen vieren. »Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte er.
»Nein, danke.«
»Gut.« Neal zog die Bettdecke herunter. Dann streckte er sich auf dem Rücken aus. Er räkelte sich und genoss das Gefühl des kühlen Lakens auf seiner Haut.
Als er ein Kissen unter seinen Kopf stopfte, stand Sue auf.
Sie trug das goldene Armband um ihren linken Oberarm.
»O nein«, stöhnte Neal.
Sie sah ihn missbilligend an. »Ich finde, es sieht schön aus.«
»Ich liebe den Anblick«, versicherte Neal ihr. »Besonders, wie es den Rest deiner Aufmachung ergänzt.«
Sie lachte und sah auf das Armband. »Es passt auch da oben gut«, sagte sie.
»Und es ist praktisch so«, fügte Neal hinzu.
An ihrem Oberarm konnte sie es leicht mit den Lippen erreichen.
»Hast du vor, es zu benutzen?«, fragte er.
Sue zuckte die Achseln. Sie kletterte aufs Bett und kroch nach vorn, bis sie auf Händen und Knien genau über Neal hockte. Während sie ihm in die Augen sah, sagte sie: »Ich benutze es nicht, wenn du nicht willst.«
»Warum solltest du es benutzen wollen?«
»Um meinen Körper zu verlassen, falls es wehtut.«
»Wenn es wehtut, höre ich auf.«
»Ich will nicht, dass du aufhörst.«
»Warum nicht.«
»Weil ich in deinem Kopf war. Ich weiß, wie sehr du mich willst.«
Neal griff nach ihren Brüsten und hielt sie sanft in Händen. Stöhnend schloss Sue die Augen.
»Sag mir einfach Bescheid, wenn es wehtut«, sagte er.
»Hör nicht auf«, murmelte sie. »Egal, was passiert.«
»Wenn du dich mit dem Armband verdrückst …«
»Mach einfach weiter.«
»Und wo wirst du dann sein?«
»In dir.«
»Während ich …? Mein Gott, ich weiß nicht.«
»Wenn du nicht willst, dann sag es.«
Sie blickten sich tief in die Augen. Sue bewegte ihre weichen Brüste über seine offenen Handflächen, sodass sie ihn mit ihren aufgerichteten Nippeln streichelte.
»Einverstanden«, flüsterte er. »Du kannst reinkommen, wenn du willst.«
»Danke«, sagte sie.
Sie blieb über ihm hocken, ihre Brüste in seinen Händen, und Neal bemerkte erst gar nicht, dass sie ihre Position veränderte. Er sah nur die Veränderung in ihrem Gesicht – wie sie ein zittriges Lächeln aufsetzte und sich auf die Unterlippe biss.
Dann spürte er einen leichten Druck an seiner Eichel.
Er fühlte, wie sich eine enge feuchte Öffnung über ihn schob.
Sue setzte sich ganz langsam auf ihn, nahm ihn ganz langsam in sich auf.
Er drückte ihre Brüste.
Sie warf ihren Kopf in den Nacken, und ihr Mund stand offen, während sie sich weiter auf ihn hinabsinken ließ. Er drang immer tiefer in ihre schlüpfrige Wärme vor, bis sie auf ihm saß und es nicht weiterging.
Sie seufzte und lächelte zu ihm herab.
Neal atmete erschaudernd ein. »Alles in Ordnung?«, fragte er.
»Bestens«, flüsterte Sue.
»Hat es wehgetan?«
»Hm. Nein.«
Er hob den Kopf und sah sie mit gespreizten Beinen auf sich sitzen. Ihr Unterleib drückte sich eng an den seinen. Er war ganz in ihr.
»Wahnsinn«, sagte Sue. »Wenn ich gewusst hätte, dass es so sein würde … Fühlt es sich für dich auch so gut an?«
»Vielleicht noch besser«, sagte Neal.
»Bleib, wo du bist, ich will es selber spüren.« Mit einer kleinen Kopfbewegung und einem kurzen Anheben des Arms küsste sie das Armband.
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Sie hat es getan!
Sue erschlaffte, als hätte sie plötzlich das Bewusstsein verloren. Ihre Augen klappten zu. Der Kopf sackte auf die Brust. Sie begann nach vorn zu kippen.
Neal drückte gegen ihre Brüste, um sie aufrecht zu halten, und quetschte sie fast platt.
»Das ist nicht gut«, sagte er ihr im Geiste. »Ich kann nicht … verdammt! … Tut das nicht weh? Setz dich aufrecht hin. Ich will dir nicht wehtun! Hör auf, ja? Komm einfach zurück.«
Doch sie kam nicht zurück. Sie lastete weiter auf seinen Händen, als wollte sie ihm die Stirn ins Gesicht schlagen.
»Sue!«, keuchte er. »Es verletzt sich noch jemand!«
Er stützte sie weiterhin, um ihr Zeit zu geben, in ihren eigenen Körper zurückzukehren.
Sie tat es nicht.
»Okay«, teilte er ihr in Gedanken mit. »Du willst es durchziehen, was? Okay. Los geht’s!«
Neal bäumte sich ruckartig auf und warf Sue zur Seite. Als sie umkippte, schlang er einen Arm um sie, zog sie an sich und blieb zwischen ihren Beinen. Sie landeten beide auf der Seite, und beinahe wäre er aus ihr herausgerutscht. Doch dann drehte er sie auf den Rücken und tauchte wieder ganz in sie ein.
So tief.
So steif und tief in ihrer warmen Mitte.
Neal versuchte, es zurückzuhalten.
Mit einem plötzlichen Keuchen stieß Sue ihr Becken gegen ihn.
Erschaudernd begann er, in ihr zu pulsieren, pumpte seinen Samen in sie hinein, ergoss sich in ihr, überflutete sie zuckend und stöhnend.
Als er wieder zu Atem kam, stützte er sich auf die Ellbogen, ohne sich aus ihr zurückzuziehen. Sie lächelte matt. Er küsste ihre Nasenspitze und sagte: »Du bist zurückgekommen.«
»Ich wollte rechtzeitig zum großen Finale wieder da sein. Auch wenn es aufregend war, in dir zu sein.« Sie strich über seinen Rücken und massierte seinen Hintern. »Einfach unglaublich.«
»Ich wusste nicht, was ich mit dir machen soll«, sagte Neal.
»Doch.« Sie wand sich unter ihm und seufzte. »Es war nur viel zu schnell vorbei.«
»Tut mir leid.«
»War nicht dein Fehler. Mann, ich weiß das – ich war in dir.« Sie lächelte zu ihm auf. »Ich bin einfach zu aufregend für dich.«
»Das kann man wohl sagen.«
»Ich mag es sehr, wie es sich in dir anfühlt.«
»Und ich mag es, wie es sich in dir anfühlt.«
»Ich weiß. Ich treib dich in den Wahnsinn.«
Neal errötete. »Dir ist nicht zufällig aufgefallen, dass ich … ein bisschen verärgert war?«
»Nicht ohne Grund. Verdammt, ich bin auf dich gefallen wie ein Schrank.«
»Na ja, du bist nicht gerade ein Schrank.«
»Wahrscheinlich hätte ich dir die Zähne ausgeschlagen.«
»Ich habe mir Sorgen um deine …«
»Meine Titten. Ich weiß. Du hast sie zusammengepresst wie Pfannkuchen.«
»Alles in Ordnung damit?«
»Fühlen sich gut an. Wie sehen sie aus?«
Neal stützte sich mit den Händen auf der Matratze ab und richtete sich auf. Er betrachtete ihre Brüste von Nahem. »Wie Pfannkuchen sehen sie nicht mehr aus«, sagte er.
»Willst du sie mal probieren, um sicherzugehen?«
Bei diesen Worten schwoll sein Penis erneut an.
»Wow!«, keuchte sie. »Wie ist das denn passiert?«
»Du hast das mit dem Probieren gesagt.«
»Vielleicht solltest du es einfach tun.«
»Was?«
»Sie probieren.«
»Jetzt?«
»Mach einfach alles, wozu du Lust hast, ja? Was immer dich anmacht. Ich bin gleich in dir, um zu sehen, was passiert.«
»Mit dem Armband?«
»Es sei denn, du hast was dagegen. Aber ich weiß, dass es dir gefällt.«
»Ich bin mir da nicht so sicher.«
»Dann sag einfach Nein.« Sie zog die Brauen hoch.
Neal versuchte, darüber nachzudenken, doch in Anbetracht der Umstände war das nicht so einfach. Und ihre Bitte abzulehnen, wäre noch schwieriger. »Was immer du willst«, sagte er. »Wenn du noch mal reinkommen möchtest … ich würde ich mich freuen.«
»Danke.« Sie lächelte ihn an. »Dieses Mal bleib ich bis zum Schluss.«
Sie drehte den Kopf und hob ihren Arm. Als ihre Lippen das Gold des Schlangenarmbands berührten, erschlaffte sie. Ihr Arm fiel auf die Matratze.
Als wäre sie ohnmächtig geworden.
»Ich weiß nicht so recht«, ächzte Neal.
Für sie ist es okay. Es war ihre Idee.
»Würdest du nicht lieber in dir selbst sein?«, fragte er im Geiste. »Wir können es wie normale Leute machen.«
Wir können es auch ein anderes Mal wie normale Leute machen, sagte er sich. Man hat nicht jeden Tag so eine Gelegenheit …
Ich kann machen, was ich will.
Sie möchte, dass ich mache, was ich will.
Mannomann!
»Okay, Sue. Ich mache dir einen Vorschlag. Ich werde … mit dir rummachen. Ich meine, das willst du doch, oder?«
Jedenfalls will ich es, das ist schon mal sicher.
»Sue? Hör zu, wenn ich etwas mache, was du nicht magst … irgendwas … dann halte mich auf. Wenn du mich nicht aufhältst, gehe ich davon aus, dass es in Ordnung ist. Okay?«
O Gott. Los geht’s.
Leicht zitternd schob sich Neal von Sues schlaffem Körper. Nachdem er aus ihr herausgerutscht war, ließ er sich auf den Hintern fallen. Er sah sie an.
Dornröschen.
Denk nicht so einen kitschigen Scheiß, sonst hält sie dich für bekloppt.
Und sie weiß, dass du das gerade gedacht hast, du Trottel.
Das ist so verrückt!
Mach jetzt lieber irgendwas, sonst glaubt sie, du hättest kein Interesse.
Nein, das glaubt sie nicht. Sie weiß verdammt gut, dass ich Interesse habe. Sie ist gerade in mir.
Tu so, als wäre sie nicht in deinem Kopf.
Ja, klar.
Sie ist in mir und … möchte etwas erleben. Ich enttäusche sie, wenn ich nichts tue. Aber was? Küss ihre Titten, für den Anfang.
Probier sie. Saug daran. Knabbere daran.
»Wie mache ich das, Sue?«
Vergiss sie.
Mach es. Mach es für sie. Sie will es, und ich will es. Sie möchte wissen, was ich empfinde, wenn ich an ihren Titten sauge …
Neal beugte sich über ihre linke Brust, küsste sie und nahm den Nippel zwischen die Lippen. Während er die eine Brust in den Mund nahm, liebkoste er die andere mit der Hand.
»Wie ist das? Gefällt dir das, Sue? Mir gefällt es.«
O Mann.
Er spürte, wie er immer härter wurde.
O Gott, sie ist so weich. Überall so weich. Nur die Nippel sind wie aus Gummi.
»Das soll keine Beleidigung sein, Sue. Ich liebe es, wenn sie so steif sind.«
Das weiß sie auch so.
Doch als wollte er es ihr beweisen, knabberte er sanft an dem einen, während er den anderen zwischen Daumen und Zeigefinger rieb.
Sie krümmte sich. Ein Stöhnen drang aus ihrem Mund.
Neal dachte erst, sie wäre zu sich selbst zurückgekehrt. Doch da sie schlaff und mit geschlossenen Augen liegen blieb, vermutete er, dass es nur eine körperliche Reaktion auf den Reiz gewesen war. Sie war immer noch in ihm.
Ihr Körper spürt trotzdem alles.
Und sie bekommt alles mit, was in mir geschieht.
Es ist mehr, als dass sie nur meine Gefühle empfinden würde, begriff er. Sie spürt all das – wie erregt ich bin und so. Aber sie sieht auch sich selbst, spürt sich selbst, schmeckt sich selbst – durch mich.
Sie ist meine Augen, sagte er sich. Sie ist meine Hände und Finger. Sie ist mein Mund, meine Zunge, meine Nase. Sie ist auch mein Schwanz.
Und sie ist in meinem Kopf und weiß, dass ich das alles gerade denke.
Dass ich an meinen Schwanz denke.
Neal fiel auf, dass er sich nicht schämte. Eigentlich sollte er vor Scham rot werden. Stattdessen kam er sich mutig vor und war aufgeregt und vor allem erregt.
»Wie gefällt es dir, einen Schwanz zu haben?«, fragte er sie in Gedanken.
Sie weiß wirklich, wie es sich anfühlt. Nicht nur, wie es ist, einen Schwanz in sich stecken zu haben, sondern auch, wie es ist, selbst einen zu haben, und wie es sich anfühlt, wenn er in sie hineingleitet …
Beim nächsten Mal, wenn ihr jemand sagt, sie solle sich selbst ficken …
Klasse.
»Es tut mir leid, Sue. Ich denke eben solche Sachen. Ich kann nichts dafür.«
Ist schon in Ordnung, sagte er sich. Sie wird es mir nicht vorwerfen. Wahrscheinlich findet sie es lustig.
Oder es macht sie an.
Sie wand sich auf der Matratze und keuchte und stöhnte, als hätte sie einen Fiebertraum.
Neal löste sich von ihren Brüsten und rutschte an ihr herunter, streichelte sie, küsste und leckte sie überall. Er bewegte sich ganz langsam. Legte Pausen ein, um sie anzusehen. Für sich, aber auch für Sue.
Er empfand mehr als deutlich, dass sie bei ihm zu Gast war.
Sie erkundeten gemeinsam ihren Körper.
Sie konnte keine Wünsche äußern, deshalb hing alles von Neal ab.
Sie war der Tourist und der Ort, der erkundet wurde.
Das bin ich auch. Wir werden beide erkundet. Wie sind beide Reisende und werden beide bereist.
Sorg dafür, dass es unvergesslich wird.
Verpass keines der Naturwunder.
Lass dir Zeit.
Du hast keine Eile. Verweile und genieße.
»Und das«, flüsterte er, »ist die berühmte Babcock-Höhle. Auch bekannt als Tunnel der Liebe.«
Kitschig, kitschig, kitschig.
Er hob den Kopf und sah ihr ins Gesicht. Kein Lächeln. Kein Grinsen.
Humor scheint nicht überzuspringen.
Welcher Humor?
Er senkte sein Gesicht wieder. »Die berühmte Babcock-Höhle scheint gerade überschwemmt zu werden.«
Vielleicht gefällt es ihr nicht, wenn ich Spaß mache.
So lustig ist es auch nicht.
Eigentlich ist es überhaupt nicht lustig.
»Neal Darden«, flüsterte er, »der weltberühmte Höhlenforscher.«
Später, viel später drehte er Sue um.
Gemeinsam erkundeten sie ihre Rückseite.
Rücken und Hintern und Beine waren von einem glänzenden Schweißfilm überzogen. Und Neal tropfte auf sie, während er sie erforschte.
Er streichelte sie, drückte sie, probierte sie, schmeckte sie.
Sie wand sich unter ihm wie in unruhigem Schlaf. Manchmal seufzte sie, manchmal schnappte sie nach Luft.
Er bestieg sie.
Schließlich kroch er erschöpft von ihr herunter und ließ sich auf den Rücken sinken.
Sue drehte sich auf die Seite.
Neal sah sie an.
»Hallo«, sagte sie.
»Selber hallo. Willkommen zurück.«
Sie streckte einen Arm aus und legte ihn über seine Brust. Ihren linken Arm. Den mit dem Armband.
Neal streichelte ihren Unterarm.
»Willst du es versuchen?«, fragte sie.
»Das soll wohl ein Witz sein.«
»Du solltest es echt ausprobieren.«
»Ich bin erledigt.«
»Ich auch. Mein Gott.«
»Wie war’s?«, fragte Neal.
»Kann ich nicht beschreiben.«
»Natürlich kannst du das.«
»Nein. Es war zu … ich weiß nicht … zu mächtig und seltsam. Ganz anders als den Milchshake von irgendeinem Jungen zu kosten. Du musst es selbst versuchen. Komm rein und probier es.«
»Nicht heute Nacht. Okay?«
»Bist du sicher?«
»Ja.«
»Fix und fertig?«
»Allerdings.«
»Ich auch.« Ihr Arm rutschte nach unten. Sie betastete seinen Penis. »Mein kleiner Freund«, sagte sie. »Fix und fertig. Er ist doch nicht tot, oder?«
»Wahrscheinlich im Koma.«
Ihre Finger strichen über seinen Penis. »Wetten, dass ich ihn wecken kann?«
»Schon in Ordnung. Er hatte genug Aufregung heute Nacht.«
»Ich wusste nicht, dass Männer so oft kommen können«, sagte Sue.
»Ich auch nicht.«
»Und ich wusste nicht, dass ich so oft kommen kann.«
»Bist du wirklich? Ich habe es mir schon gedacht, aber ich war nicht sicher …«
»Tja, ich spritz halt nicht alles voll«, sagte Sue. »Im Gegensatz zu einigen anderen Leuten, die ich kenne.«
»Aber du hattest wirklich mehrere Orgasmen … also dein Körper … während du in mir warst?«
»Ich hatte sie an beiden Orten.«
»Was meinst du?«
»In dir und in mir.«
Er nickte. »Du hast meine miterlebt.«
»Klar! Aber davon hab ich nicht geredet. Ich hatte meinen eigenen an beiden Orten. Der Teil von mir, der in dir war … meine Seele oder was auch immer … ist im selben Augenblick gekommen wie mein Körper. Als wären wir miteinander verbunden. Als wäre ein Schalter gedrückt worden und …«
»Dir wäre ein Licht aufgegangen.«
»Du bist mal wieder sehr witzig.«
»Geht so.«
Sie lachte. »Ich finde dich wirklich witzig. Manchmal. Ich hätte mich ein paarmal schlapp gelacht, wenn ich nicht so geil und atemlos gewesen wäre. Du hattest echt komische Gedanken.«
»Du hättest ja nicht bleiben müssen.«
Statt einer Antwort lächelte Sue ihn träge an und rutschte näher. Dann kroch sie auf ihn, ihr Gesicht knapp über seinem, die Brüste auf seiner Brust, ihre Beine auf den seinen.
Er nahm an, es war kein Zufall, dass sie seinen Penis zwischen ihre Schenkel klemmte.
»So ist es besser«, sagte sie und bewegte sich ein wenig hin und her.
Neal stöhnte. »Viel besser.«
»Also, wo waren wir?«
»Bei mir und meinen komischen Gedanken.«
»Mir haben sie alle gefallen.«
»Wirklich?«
»Ja. Weil ich dich liebe, Neal. Wenn du mir nicht glaubst, küss einfach das Armband und komm rein und guck selber nach.«
»Elise hat mich vor solchen Sachen gewarnt.«
»Ich hab’s bei dir gemacht.«
»Stimmt. Und du hast rausgefunden, dass ich ein Ferkel mit schmutziger Fantasie bin.«
»Ja, aber ein süßes Ferkel.« Sie küsste ihn auf den Mund. Sanft und sehr lang.
Er wachte auf. Das Licht brannte noch, und Sue lag immer noch auf ihm. Es war kühl im Zimmer. Nur dort, wo Sue ihn bedeckte, war ihm warm. Doch ihre Schenkel waren heruntergerutscht und wärmten seinen Unterleib und seine Beine nicht mehr.
Er strich langsam über ihren Rücken und die Rundung des Hinterns. Ihre Haut fühlte sich kalt an.
Ich sollte aufstehen, dachte er.
Doch er wollte sich nicht bewegen. Es fühlte sich gut an, dass Sue auf ihm schlief.
Ich sollte wenigstens aufs Klo gehen. Mir die Zähne putzen. Mich waschen. Das Licht ausschalten. Sichergehen, dass die Tür abgeschlossen ist.
Er ging davon aus, dass sich die Tür wie in den meisten Hotels automatisch verriegelte, wenn man sie zuzog. Doch er sollte es überprüfen. Und den Riegel schließen oder die Kette vorlegen.
Wie spät ist es?
Er sah auf die Uhr auf dem Nachttisch.
3:36.
Plötzlich durchlief ihn ein Schauder der Angst. Einen Moment lang wusste er nicht, warum.
Dann erinnerte er sich an Rasputin.
Der Dreckskerl könnte mittlerweile hier sein.
Er hätte schon vor Stunden kommen, sich ins Zimmer schleichen und uns beide töten können.
Zum Teufel, er kommt nicht. Auf keinen Fall.
Er ist nicht der Typ Krimineller, der herausfindet, wo ich meine Kreditkarte benutzt habe.
Wahrscheinlich.
Außerdem habe ich ihm ein paar Kugeln verpasst.
So wie Neal unter Sue auf dem Bett lag, konnte er die Tür nicht sehen. Doch er wusste, dass sie nicht von innen mit einem Riegel oder einer Kette gesichert war. Vor vielen Stunden hatte Sue sie zugezogen und sich dagegengelehnt … Neal hatte sie zum Bett getragen, und keiner von ihnen war noch einmal zur Tür gegangen.
Ich sollte sie wenigstens verriegeln.
Und meine Pistole holen und irgendwo hinlegen, wo ich sie leicht erreichen kann.
Für alle Fälle.
Und pinkeln gehen.
Das Licht ausschalten.
Uns zudecken, damit wir nicht frieren … oder die Klimaanlage ausschalten. Ohne Klimaanlage ist es bestimmt angenehm hier drin.
Doch er konnte nicht aufstehen.
Nicht, ohne Sue zu wecken.
Nicht, ohne das grandiose Gefühl zu zerstören, sie schlafend auf sich liegen zu haben.
Keine Eile, sagte er sich. Wenn ihr richtig kalt wird, wacht sie wahrscheinlich auf. Früher oder später muss sie aufwachen. Ich warte einfach ab.
Er streichelte sie sanft.
Er überlegte, ob dies der beste Tag und die beste Nacht seines Lebens gewesen waren.
Und kam zu dem Schluss, dass es daran keinen Zweifel gab.
Ein perfekter Tag, eine perfekte Nacht.
Wenn ich sie nur nicht beim Mittagessen fallen gelassen hätte. Mein Gott, ich wünschte, ich hätte es nicht getan. Es war so gemein und widerlich. Scheiße! Wie konnte ich ihr so etwas antun? Ihr das Kinn aufschlagen …
Neal begann zu weinen.
Er schlang seine Arme um Sue und hielt sie zärtlich. Tränen liefen ihm über beide Wangen. Auf der rechten Seite wurden sie von Sues Kopf aufgehalten, auf der linken tropften sie in sein Ohr und kitzelten ihn.
Ich werde ihr nie mehr wehtun, schwor er sich. Ich werde niemals zulassen, dass ihr jemand wehtut. Ich werde immer bei ihr bleiben und sie beschützen.
So wie ich Elise beschützt habe?
Er sah die tote Elise vor sich.
Schon wieder.
Und dann nahm sein Geist – als hätte er seine eigenen Launen und wollte ihn quälen – ein paar Änderungen an dem schrecklichen Bild vor. Die verstümmelte Leiche auf dem Rand der Badewanne wurde zu Sue.
Nein! Das wird nicht passieren. Auf keinen Fall.
Er hielt Sue sanft in den Armen. Er spürte ihre Wärme und ihr Gewicht, ihren Herzschlag und ihren Atem. Und er empfand ein niederschmetterndes Verlustgefühl.
Was immer auch geschehen wird, dachte er, so eine Zeit werden wir nie wieder erleben. Das war das Beste. Man kann nichts wiederholen.
»Wer zum Teufel sagt das?«, flüsterte Sue.
Neal dachte einen Augenblick, er hätte sich ihre Stimme nur eingebildet. Doch dann hob sie den Kopf und sah ihn an.
Ihre Augen waren feucht und gerötet.
»Doch, wir werden noch mehr schöne Zeiten erleben«, sagte sie. »Doch. Man kann es wiederholen.«
Sie begann zu zittern und zu schluchzen.


36
36
»Was ist mit Mojave?«, fragte Neal. Es war fünf Uhr nachmittags. Sie waren bis Mittag, als sie ihr Zimmer räumen mussten, im Apache Inn geblieben, hatten bei Puncho Viva gegessen, ein wenig den Ort erkundet, ein paar Souvenirs und Proviant gekauft und saßen seit kurz nach eins im Auto.
»Was soll mit Mojave sein?«, fragte Sue stirnrunzelnd.
»Was hast du vor, wenn wir dort sind?«
»Was meinst du?«
»Du wohnst doch da«, erklärte Neal.
Sie sah ihn mit erhobenen Brauen an. »Also, du kannst mich da absetzen und alleine weiterfahren.«
Bei diesen Worten wurde ihm flau im Magen. Er wusste, dass sie nur Spaß machte, aber …
Sie drückte seinen Oberschenkel. »Es war trotzdem schön mit dir, George.«
»Ich heiße Neal«, sagte er.
»O Mann! Wie konnte ich nur deinen Namen vergessen?«
Erleichtert lächelnd drückte er Sues Hand auf sein Bein. »Wir fahren sowieso durch Mojave«, sagte er. »Meinst du nicht, wir sollten anhalten? Willst du niemandem sagen, wo du hinfährst? Hast du keine Sachen, die du mitnehmen möchtest?«
»Nö.«
»Was?«
»Ich hab ihnen gesagt, dass ich für immer weggehe.«
»Was?«
»Ja.«
»Das glaub ich nicht.«
»Doch, wirklich.« Sie lächelte Neal so wild und fröhlich und entwaffnend an, wie sie es noch nie getan hatte. »Ich hab Sunny gesagt: ›Ich hau mit dem Typen an Tisch fünf ab.‹ Sunny meinte: ›Was?‹, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank. ›Er ist mein Traummann‹, hab ich dann gesagt. ›Er nimmt mich für immer mit.‹«
Neal starrte sie verblüfft an.
»Sieh lieber auf die Straße, Süßer«, sagte sie.
Er blickte nach vorn. »Das denkst du dir nur aus. In Wirklichkeit hast du nichts davon gesagt.«
»Wetten? Wenn du mir nicht glaubst, können wir bei Sunny vorbeifahren. Du kannst sie selber fragen. Oder noch besser, benutz einfach das Armband bei mir. Komm rein, und du siehst, ob ich lüge.«
Neal schüttelte den Kopf. »Schon okay«, sagte er. »Ich glaube dir.«
»Gut. Das hab ich nämlich wirklich zu Sunny gesagt.«
»Aber du kanntest mich noch nicht mal.«
»Ich hatte so ein Gefühl.«
»Mein Gott, du bist wirklich verrückt.«
»Meinst du, ich hab mich geirrt?«
»Nein, aber …«
»Ich hätte mich irren können, aber ich hatte recht. Jedenfalls müssen wir nicht in Mojave anhalten. Niemand rechnet damit, dass ich zurückkomme.«
»Was ist mit deinen ganzen Sachen?«
»Ich hab Sunny gesagt, sie soll sie behalten.«
»Das war großzügig.«
»Tja, sie hat mir ein Zimmer vermietet. Die Möbel haben alle ihr gehört. Ich hatte nicht viel da drin, außer ein paar Klamotten, und die waren nix … äh … nichts Besonderes. Sunny hat eine Tochter in meinem Alter …« Sue zuckte die Achseln. »Ich hab ihr gesagt, sie soll alles behalten.«
»Hast du keine Erinnerungsstücke oder so?«
»Nein.«
»Nichts?«
»Nein.« Sie zog die Mundwinkel hoch. »Jetzt hab ich Dart. Der ist für mich ein Erinnerungsstück. Und alles andere, was du mir gegeben hast.«
Neal hatte plötzlich Mitleid mit ihr. Er schüttelte den Kopf. »Wie kann es sein, dass du nichts hast? Du bist immerhin achtzehn?«
»Kommt drauf an, welchen Führerschein ich benutze.«
»Ich meine es ernst«, sagte er.
»Du nimmst immer alles so schwer, und ich will nicht, dass du wieder anfängst zu weinen.«
»Ach, komm.«
»Wieso? Es stimmt doch.«
»Du hättest eigentlich schlafen sollen letzte Nacht, als das passiert ist. Ich wusste nicht, dass du mich ausspionierst.«
»Ich hab dich nicht ausspioniert, ich hab dein wundersames Innenleben besichtigt.«
»Ha, ha.«
Sue lachte leise und strich über sein Bein. »Jedenfalls hatte ich alle möglichen guten Sachen. Aber es ist alles verbrannt. Meine ganzen Erinnerungsstücke, meine Kleider, mein Hund Sparkle, meine Schwester Betty. Und meine Eltern auch.«
Neal drehte sich mit einem halben Lächeln auf den Lippen zu ihr – sie musste ihn einfach auf die Schippe nehmen.
Er sah, dass sie versuchte, vergnügt zu wirken, doch in ihren Augen spiegelte sich Verzweiflung wider.
»Oh, mein Gott«, stöhnte Neal.
»Schon gut«, sagte Sue.
»Deine … ganze Familie?«
»Mein Kater Fraidy hat überlebt. Aber ein paar Wochen später wurde er von einem Auto platt gefahren. Wir beide sind zusammen abgehauen. Er hat’s nicht lang geschafft. Weil Katzen nun mal nicht gerade helle sind. Das wissen viele Leute nicht. Sie tun so, als wären sie kleine Genies, aber in Wirklichkeit sind die meisten von ihnen dumm wie Brot. Deswegen klettern sie auf Bäume, wo sie nicht mehr runterkommen, sperren sich irgendwo ein oder werden platt gefahren.«
Neal hatte Tränen in den Augen und einen Kloß im Hals gehabt, doch Sues Schmährede auf die Katzen heiterte ihn wieder ein wenig auf. Er atmete tief durch.
»Geht’s dir gut?«, fragte Sue.
»Ja. Es ist nur …«
»Dumm gelaufen. Hast du den Ausdruck schon mal gehört?«
»Ja«, sagte Neal. »Das sage ich auch manchmal.«
»Tja, jetzt geht’s mir jedenfalls gut. Irgendwie. Ich mein, was soll man machen? Sich in einem Loch verkriechen und sterben? Ohne mich.«
»Du bist abgehauen?«
»Ja. Ich und Fraidy. Nur hat er es nicht überlebt.«
»Wie alt warst du?«
»Fünfzehn.«
»Fünfzehn? Mein Gott … das ist zu jung, um alleine klarzukommen.«
»Tja, sie wollten mich in ein Waisenhaus stecken. Da konnte ich drauf verzichten.«
»Was war mit der Schule?«
»Nach dem Feuer bin ich nicht mehr hingegangen.« Grinsend fügte sie hinzu: »Ich glaub, man merkt es mir nicht an.«
»Nur wenn du den Mund aufmachst.«
»Hey!« Sie gab ihm einen Klaps auf den Oberschenkel. »Ich werd schon besser. Das muss dir doch auffallen.«
»Ja, stimmt.«
»Ich arbeite dran.« Sie kniff die Augen zusammen. »Ich wette, du hast noch nicht mal gemerkt, dass ich mit den Kaugummis aufgehört hab.«
Sie hatte recht. »Wirklich? Wann denn?«
»Gestern. Kein Einziges mehr, seit du mit Marta telefoniert hast.«
»Echt?«
»Seit du mich einen Kaugummi kauenden Hohlkopf genannt hast.«
»Das habe ich nicht so gemeint.«
»Mach dir deshalb keine Gedanken. Ich weiß, dass du sie nur aufs Glatteis führen wolltest. Aber irgendwie hast du es auch so gemeint. Deshalb will ich mich bessern.«
»Du musst dich nicht …«
»Ich will dich glücklich machen.«
»Ich werde aber nicht glücklich, wenn ich weiß, dass ich dich gezwungen habe, mit dem Kaugummikauen aufzuhören.«
»Hm …« Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht fang ich ja irgendwann wieder an.«
»Kommen wir zurück zu dir«, sagte Neal. »Wie lange hast du in Mojave gelebt?«
»Ziemlich genau ein Jahr.«
»Und du willst wirklich nichts mitnehmen, wenn wir da vorbeifahren?«
»Nein.«
»Kein Geld, keinen Schmuck oder …?«
»Ich hab mein Geld dabei, alles, was nicht auf der Bank liegt. Ich hab mein Scheckbuch. Schmuck hab ich nicht.«
»Einen Fernseher, ein Radio, Bücher?«
»Der Fernseher gehört Sunny. Das Radio war meins, aber ich brauch es nicht mehr.« Sie klopfte gegen das Autoradio. »Du hast ja eins. Vermutlich hast du auch eine Menge Bücher.«
»Stimmt.«
»Du bist Schriftsteller.«
»Hast du irgendwelche Freunde?«
»Soll das ein Witz sein?«
»Ich meine in Mojave. Jemanden, den du auf der Durchreise besuchen willst?«
»Hey, weißt du was? Ich bin auf dem Weg nach Los Angeles, ich sterbe nicht. Ich muss mich nicht von jedem Hinz und Kunz verabschieden. Wenn ich jemanden vermisse, dann ruf ich ihn an oder fahr vorbei und besuch ihn. L. A. liegt nicht auf dem Mars. Vielleicht komm ich sowieso bald zu dir zurück, wenn du mich verlässt.«
»Dich verlassen? Ich werde dich nicht verlassen.«
»Wer sagt das?«
»Ich sage das. Ich liebe dich.«
»Das weiß ich. Aber Dinge ändern sich. Du wirst Marta treffen, wenn wir in L. A. sind. Vielleicht denkst du dann, dass ich nicht so gut dazupasse …«
»Du weißt, dass das nicht stimmt. Du warst in meinem Kopf.«
»Gefühle können sich ändern. Bis du mich getroffen hast, hast du gedacht, Marta wäre die Liebe deines Lebens. Vielleicht gehst du zurück zu ihr oder du lernst eine Neue kennen … Dann fahr ich wahrscheinlich nach Mojave zurück.«
»Das wird nicht passieren«, erklärte Neal.
»Tja, hoffentlich nicht.«
»Nein.«
Sue schwieg eine Weile, dann sagte sie: »Ich glaub nicht, dass Marta einfach verschwindet.«
»Das glaube ich auch nicht.«
»Was machen wir mit ihr?«
»Keine Ahnung. Aber wir sind nicht vor zehn oder zwölf in L. A. Sie weiß nicht, wann wir zurückkommen, und sie muss um Mitternacht bei der Arbeit sein, deshalb werden wir sie frühestens morgen treffen.«
»Wohin fahren wir, zu dir?«
»Ich bin mir nicht sicher. Das könnte gefährlich werden.«
»Vielleicht wartet dieser Rasputin da auf uns, und wir können ihn schnappen.«
»Könnte sein. Man kann nie wissen.«
»Ich kann dir eine Sache verraten, die ich weiß.«
»Was denn?«, fragte Neal.
»Wir müssen die Belohnung mit Marta teilen, falls wir sie kriegen. Das ist sonst ungerecht. Ich meine, selbst wenn du dich von ihr trennst, muss sie ihren Anteil bekommen. Sie muss die Hälfte kriegen.«
»Warum?« Neal war derselben Meinung, doch er war gespannt auf ihre Gründe.
»Erstens mag ich sie. Sie ist nett. Ich will nicht, dass sie betrogen wird. Zweitens war sie nach dem Mord für dich da. Sie war auf deiner Seite und hat dir geholfen.«
»Ja, allerdings.«
»Ich vermute, sie liebt dich.«
»Ich glaube schon.«
»Außerdem ist sie ziemlich schlau. Ich hab so das Gefühl, dass sie cleverer ist als wir beide zusammen.«
»Das könnte sein.«
»Also müssen wir drei zusammenarbeiten.«
Neal nickte. »Wir wären ein gutes Team«, sagte er. »Martas Hirn, dein Bauch und meine Pistole.«
»Das Problem ist nur«, meinte Sue, »sie hasst mich wahrscheinlich jetzt schon.«
»Ich bezweifle, dass sie dich hasst. Bis jetzt. Im Moment ist sie nur ein bisschen beunruhigt. Du bist eine Art vage Bedrohung für sie.«
»Tja, du hast mich als Volltrottel dargestellt.«
»Wart ab, bis sie dich kennenlernt.«
»Dann weiß sie, dass ich wirklich einer bin.«
»Nein. Sie wird sofort merken, dass du nicht das hirnamputierte Mädchen bist, als das ich dich am Telefon ausgegeben habe. Sie wird sehen … wie du wirklich bist. Aber sie wird auch sofort mitbekommen, dass … zwischen uns etwas läuft.«
Sue verzog das Gesicht. »Glaubst du, sie merkt, dass wir es miteinander getrieben haben?«
»In dem Moment, in dem sie uns sieht.«
»Was wird dann passieren?«
»Ich weiß es nicht.«
»Sie wird mich hassen, das steht fest.«
»Wahrscheinlich hasst sie uns dann beide.«
»Das klingt nicht so lustig.«
»Nein, ich bin sicher, dass es für alle Beteiligten schlimm wird.«
»Besonders für die arme Marta.«
»Ja.«
»Aber sie wird uns nicht umbringen, oder?«
»Ich glaube nicht.«
»Weißt du was?«, fragte Sue.
»Was?«
»Wir haben noch jede Menge Zeit. Wir sollten uns gut überlegen, ob wir es nicht anders hinkriegen.«
»Was meinst du?«
»Ich weiß nicht. Irgendwie so, dass sie nicht merkt, dass wir zusammen sind und so.«
»Wie willst du das machen? Willst du sie erschießen? Oder blenden?«
»Ich könnte mich verstecken. Wenn sie mich nie zu Gesicht bekommt …«
»Irgendwo in einem Hotel?«
»Ja, genau. Ich könnte dein stiller Partner sein. Erzähl Marta einfach, ich wär auf der Landstraße überfahren worden.«
»Dann müsste ich sie anlügen.«
»Das ist natürlich ein Problem. Man kann niemanden reinlegen, wenn man nicht lügen will.«
»Ich würde es lieber vermeiden. Sie würde mich sowieso dabei ertappen. Dafür kennt sie mich zu gut.«
Sue blickte eine Weile finster vor sich hin. »Okay. Ich will mich sowieso nicht so gerne in irgendeinem Hotel verstecken. Ohne dich. Ich finde, wir sollten zusammenbleiben.«
»Und was ist dann mit Marta?«
»Wir überlegen uns was.«
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Sie kamen um Viertel vor zwölf in der Gasse hinter Neals Wohngebäude an. Niemand schien sich dort herumzutreiben. Er konnte nichts Verdächtiges entdecken. Doch als sie sich seinem Parkplatz näherten, sagte er: »Lass uns weiterfahren. Ich möchte mich ein bisschen umsehen.«
»Was für einen Wagen fährt Marta?«, fragte Sue.
»Einen grünen Jeep Wrangler.«
»Mit Allradantrieb?«
»Ja.«
»Wow!«
»Ich glaube nicht, dass er hier steht. Sie müsste auf dem Weg zur Arbeit sein.«
»Wann hat sie frei?«
»Donnerstags und Freitags.«
»Was ist heute, Mittwoch?«
»Noch ein paar Minuten lang.«
»Also muss sie morgen und übermorgen Nacht nicht arbeiten.«
»Wenn sie nicht die Schicht getauscht hat, ohne es mir zu sagen.«
Plötzlich fiel ihm auf, dass sie in der Nähe von Karens Wohnung waren.
Was, wenn sie mich sieht?
Das wird nicht passieren. Es sei denn, sie geht vor die Tür, um den Müll wegzubringen oder so.
Doch es schien niemand in der Gasse zu sein.
»Was ist los?«, fragte Sue.
»Ich halte nur Ausschau nach einer alten Bekannten«, sagte er.
»Karen? Das Mädchen, das dir die Arme zerkratzt hat?«
Hab ich Sue von ihr erzählt?
Ach so, klar.
Gibt es eigentlich etwas, das Sue nicht über mich weiß?
»Die, die ich geschlagen habe. Ja.«
»Sie wohnt wirklich sehr nahe.«
»Ich könnte umziehen.«
»Wegen ihr?«
»Es gäbe eine Menge Gründe.«
Neal hielt am Ende der Gasse, ließ ein Auto vorbeifahren, bog auf die Straße, sofort wieder ab und fuhr an der Vorderseite des Gebäudes entlang.
»Scheint alles in Ordnung zu sein«, sagte er.
»Ich hab keinen Jeep Wrangler gesehen.«
»Ich auch nicht.« Er hielt am Ende des Blocks. »Und von Rasputin war auch nix zu sehen.«
»Nichts«, korrigierte ihn Sue. »Nichts zu sehen.«
Er schob eine Hand unter ihren Pferdeschwanz und rieb ihren Nacken. Dann zog er den Arm zurück und bog in die Seitenstraße, die zur Gasse führte.
»Gehen wir dieses Mal rein?«, fragte Sue.
»Wahrscheinlich.«
»Hoffentlich. Ich muss nämlich mal.«
»Dann sollten wir nicht länger rumtrödeln.« Er fuhr in de Gasse und beschleunigte. »Wir lassen unsere Sachen im Auto. Außer der Pistole.«
Kurz darauf erreichten sie seinen Parkplatz. Er schaltete Scheinwerfer und Motor aus und stieß seine Tür auf. Dann öffnete er auf seiner Seite die hintere Tür. Seine Reisetasche lag auf dem Boden. Er öffnete den Reißverschluss und kramte nach seiner Pistole.
Sue kam zu ihm herüber. Sie stand schweigend neben ihm.
Als wollte sie einfach in seiner Nähe sein.
Er fand die Sig Sauer ganz unten in der Tasche und zog sie heraus.
»Das ist also deine Pistole«, sagte Sue, als er sich umdrehte.
»Ja.« Neal schloss die Tür. »Gehen wir.«
Sue blieb dicht hinter ihm, während er zum Eingangstor ging. »Ist sie geladen und alles?«, fragte sie.
»Klar.« Weil er befürchtete, mit der Waffe gesehen zu werden, schob er sie in die rechte vordere Hosentasche. Doch er behielt die Hand am Griff.
»Schieß dir nicht dein Ding ab«, flüsterte Sue.
»Der Hahn ist nicht gespannt.«
»Sonst war das nämlich dein letzter Schuss.«
Neal schüttelte den Kopf. Er sah Sues weiße Zähne aufblitzen. Im Dunklen wusste er nicht, ob sie lächelte oder das Gesicht verzog.
Mit der linken Hand öffnete er das Tor. Es quietschte in den Angeln.
Sue folgte ihm hindurch und schloss es hinter sich.
Sie kam an seine Seite und sagte leise: »Du hast einen Swimmingpool.«
»Ja.«
»Ich steh auf Swimmingpools.«
Er nickte und ging auf die Treppe zu.
Der Pool war dunkel, der Hof verlassen. Über einigen Türen brannte Licht, doch die meisten Fenster waren dunkel.
In Neals Wohnung leuchtete ebenfalls kein Licht.
Er blieb stehen.
Sein Fenster zum Laubengang war dunkel. Genau wie die Lampe über dem Eingang.
»Was ist los?«, fragte Sue.
»Meine Außenlampe brennt nicht. Sie hat einen Bewegungsmelder und müsste eigentlich automatisch angehen.«
»Oh.«
»Vielleicht ist nur die Glühbirne kaputt«, sagte er. Doch er verspürte eine innere Unruhe.
»Wir gehen trotzdem hoch, oder?«
»Ich glaub schon.«
Sie begannen, die Treppe hinaufzusteigen.
Neal lauschte. Er hörte das Schnaufen der Klimaanlagen, den Verkehr in der Ferne, einen Helikopter, der ein paar Blocks entfernt kreiste, und ihre Schritte auf den Stufen.
Als sie oben ankamen, sagte er: »Vielleicht solltest du hier warten. Ich gehe rein und überprüfe, ob alles in Ordnung ist.«
»Und wenn nicht alles in Ordnung ist?«
»Lauf weg.«
»Lauf weg, so ein Quatsch. Meinst du, ich renn weg, während du abgestochen wirst oder so?«
»Ich habe die Pistole.«
»Und du hast mich. Los, gehen wir, ehe ich mir in die Hose mache.«
»Du hast doch gar keine Unterwäsche an.«
»Das tut nichts zur Sache.«
»Lass mich wenigstens vorgehen.«
»Von mir aus.«
Sie schritten den Laubengang entlang, und Neal, der ein Stück vor Sue ging, zog die Automatik aus der Hosentasche.
Sie gingen an seinem Panoramafenster vorbei.
Die Vorhänge waren zugezogen. Neal konnte durch den Stoff nichts erkennen.
Was, wenn er da drin ist?
Wohl kaum.
Könnte aber sein.
Vielleicht bist du gerade noch rechtzeitig davongekommen, und seitdem sitzt er dort und wartet.
Und hat die Glühbirne rausgedreht …
Die Lampe ist wahrscheinlich nur durchgebrannt, sagte sich Neal.
Er nahm die Pistole in die linke Hand und griff in die Hosentasche, um den Schlüssel herauszuholen.
»Gib mir den Schlüssel«, flüsterte Sue. »Ich schließ die Tür auf, und du hältst dich bereit.«
»Nein. Du bleibst da vorne stehen.« Er nickte zur Hauswand auf der anderen Seite der Tür.
Sue ging an ihm vorbei dorthin.
Neal schloss die Tür auf. Er ließ den Schlüssel stecken. Während die Tür in die Dunkelheit schwang, nahm er die Pistole wieder in die rechte Hand. Er blieb stehen und spähte in die Wohnung.
Er sah nur Schatten und reglose Umrisse.
Hörte nichts.
Nach einem Augenblick trat er ein. Mit dem Ellbogen schaltete er das Licht ein.
Im Wohnzimmer war niemand.
Es hatte sich seit seiner Abreise zu The Fort nichts verändert.
Sue tauchte hinter ihm auf. »Alles klar?«, fragte sie.
»Bis jetzt ja. Warte hier.«
Er eilte durch alle Zimmer, schaltete überall das Licht an, überprüfte, ob die Fenster geschlossen und unbeschädigt waren, und sah in möglichen Verstecken nach: hinter Möbeln, unter dem Bett, im Wandschrank. Bereits ehe er fertig war, war er ziemlich sicher, dass niemand eingedrungen war.
Er kehrte ins Wohnzimmer zurück.
Die Wohnungstür stand weit offen, doch Sue war ins Zimmer gekommen. Sie stand mit dem Gesicht zur Tür und hatte die linke Hand nach der Schalterleiste ausgestreckt.
Der Schalter direkt neben der Tür zeigte nach oben. Es war der, den Neal mit dem Ellbogen betätigt hatte, um das Licht im Wohnzimmer einzuschalten. Der Schalter daneben zeigte nach unten.
»Deine Birne ist nicht durchgebrannt«, sagte Sue. »Es hat sie auch niemand rausgedreht. Guck.« Sie betätigte ein paarmal den Schalter. Das Licht draußen ging an, aus, an, aus, an, aus. »Es war nicht eingeschaltet.«
»Ich lasse es immer an«, sagte Neal.
»Hast du es auch angelassen, als du weggefahren bist?«
»Ich schalte es nie aus. Der Schalter ist immer an, und das Licht geht von alleine an und aus.«
»Irgendjemand hat es aber ausgeschaltet.«
Kopfschüttelnd schloss Neal die Tür und legte den Riegel vor. Er sah zum Lichtschalter. Sue hatte die Hand weggenommen. Beide Schalter zeigten nach oben. »Ich weiß nicht«, sagte er, »ich habe keine spezifische Erinnerung daran, ob es ein- oder ausgeschaltet war, als ich abgereist bin.«
»Keine spezifische Erinnerung?«
»Du hast wohl nicht viel von dem O.-J.-Simpson-Prozess gesehen.«
Sue schüttelte den Kopf. »Nur in den Nachrichten. Ich hab bei Sunny’s gearbeitet.«
»Ich habe während der ersten paar Monate jeden Tag zugesehen, bis es mich beinahe in den Wahnsinn getrieben hat. Dieser Mistkerl von Anwalt hat die ganze Zeit damit genervt, ob die Leute eine ›spezifische Erinnerung‹ an dieses oder jenes hätten. Ich habe keine spezifische Erinnerung daran, in welcher Stellung ich den Schalter gelassen habe.«
»Also hast du das Licht vielleicht doch ausgeschaltet.«
»Möglich. Aber ich glaube es nicht. Jedenfalls ist jetzt niemand hier. Und alles sieht normal aus – bis auf die Sache mit dem Licht. Soweit ich das sagen kann, hatten wir keinen Besuch.«
»Meinst du, wir sind hier sicher?«
»Ich glaube schon. Dies ist die vierte Nacht seit dem Mord. Wenn Rasputin bis jetzt nicht hier war …« Neal zuckte die Achseln. »Es gibt keinen Grund, warum er jetzt plötzlich auftauchen sollte.«
»Also bleiben wir?«
»Würde ich sagen.«
»Okay. Warte mal kurz. Ich geh aufs Klo, dann können wir unsere Sachen aus dem Wagen holen.«
Neal hätte beinahe vorgeschlagen, dass er das Gepäck allein holen könnte, doch er wusste, dass Sue bei ihm bleiben wollte. »Okay, ich warte hier. Das Bad ist da hinten.« Er zeigte auf den Flur. »Das Licht brennt.«
»Bin sofort wieder da.«
Er sah ihr hinterher, während sie sich mit wippendem Pferdeschwanz entfernte. Sie trug das ärmellose blaue Hemd. Es bedeckte ihren Hintern und den Großteil des schwarzen Lederrocks. Obwohl sie nicht besonders groß war, wirkten ihre schlanken Beine lang. Und sehr nackt.
Sie verschwand im Flur.
Ein paar Sekunden später hörte Neal, wie die Tür geschlossen wurde.
Gleich darauf ging sie wieder auf.
»Neal?«
Sie klang nicht beunruhigt. Jedenfalls nicht sehr.
»Ja?«
»Kommst du mal? Das musst du dir ansehen.«
Das hörte sich nicht gut an.
Als er ins Bad kam, blickte Sue finster in die Toilettenschüssel.
Jemand hatte nicht gespült.
Aber die Sauerei bestand nicht aus Exkrementen.
Blut und Gewebeband, Verpackungen von Verbänden, zusammengeknülltes Toilettenpapier, blutige Binden.
Damenbinden.
»Ekelhaft«, sagte Neal.
»Ich war’s nicht«, erklärte Sue. »Ich hab nur den Deckel hochgeklappt, und so war es gewesen.«
»Und so war es«, murmelte Neal.
»Du solltest das nicht so ins Klo schmeißen. Gebrauchte Binden.«
»Ich war das auch nicht«, sagte Neal.
»Was glaubst du denn, wer es war?« Ihre Augen verrieten, dass sie bereits eine Idee hatte.
»Er.«
»Rasputin?«
In einem Anflug von Schwäche lehnte sich Neal gegen das Waschbecken. »Er war also hier. Das Zeug im Klo … Er muss seine Verbände gewechselt haben.«
Sue blickte sich um. »Er war ziemlich ordentlich.«
»Ja. Sieht so aus, als hätte er sauber gemacht, nachdem er fertig war. Wahrscheinlich sollte ich nicht merken, dass er hier war.«
»Er hat den Klodeckel zugemacht und vergessen, abzuziehen?«, vermutete Sue.
»Ja.« Neal steckte die Pistole in die Hosentasche, drehte sich um und öffnete das Arzneischränkchen. Sofort fiel ihm auf, dass die Sachen verschoben worden waren, vermutlich um die Lücken zu füllen. Er brauchte einen Moment, bis er herausgefunden hatte, was fehlte: ein Fläschchen Aspirin, eine Tube mit antiseptischer Salbe, ein Dose mit Pflastern, eine große Rolle Mull und eine Rolle Gewebeband.
Er schloss das Schränkchen, wandte sich zu Sue und berichtete es ihr. »Vielleicht fehlt auch noch etwas anderes«, sagte er. »Ich weiß es nicht.«
Sue fletschte die Zähne. Sie sah aus, als hätte sie Schmerzen. »Wenigstens ist er nicht mehr hier, oder?«
»Nein.«
»Bist du sicher?«
»Absolut. Ich habe überall nachgesehen.«
Sue warf einen Blick in die Toilette. »Jetzt brauchst du nicht mehr darüber nachzudenken, wer deine Visitenkarte gefunden hat.«
»Ja. Er wusste, wo er hinmuss.«
»Wenn er es noch mal probiert, treten wir ihm in seinen erbärmlichen Arsch.«
»Oder er in unsere.«
»Unsere sind aber nicht erbärmlich.« Sue klopfte sich selbst auf den Hintern.
Neal war zu aufgeregt, um ein Lächeln zustande zu bringen, und schüttelte nur den Kopf.
»Aber erst mal«, sagte Sue, »müssen wir wegen dem Zeug da was unternehmen. Wenn man mit den Binden und so einfach spült, ist bestimmt alles verstopft.«
»Ich weiß.«
»Und ich muss immer noch.«
»Okay. Warte kurz.« Neal eilte in die Küche. In der Bestecksschublade fand er eine Grillzange. Er holte den Eimer, den er zum Putzen und Autowaschen benutzte, unter der Spüle hervor und nahm die alten Schwämme und Putzlappen und die Reinigungsmittel heraus. Dann kehrte er ins Bad zurück.
»Eine Zange?«, fragte Sue.
»Ich fasse bestimmt nicht mit der Hand da rein.«
Er stellte den Eimer auf den Rand der Toilette, bückte sich und tauchte die Grillzange in das blutige Wasser. Er rührte aufgeweichtes Toilettenpapier zur Seite, entdeckte eine blutige Binde und packte sie mit der Zange.
»Was glaubst du, wo er das Zeug her hat?«, fragte Sue.
»Vielleicht aus Elises Haus.«
Die Binde tauchte tropfend aus dem Wasser auf. Neal warf sie in den Eimer. Sie landete mit einem feuchten Klatschen.
»Nummer eins«, sagte er. »Bleiben noch drei.«
»Wie oft hast du den Typen getroffen?«, fragte Sue.
»Ich weiß nicht.« Er fischte eine weitere blutige, vollgesogene Binde heraus und ließ sie in den Eimer fallen. »Einmal habe ich ihn auf jeden Fall am Kopf erwischt. Ich bin nicht sicher, wie oft ich ihn am Körper getroffen habe. Vielleicht dreimal.« Er packte die nächste Binde und zog sie heraus. »Und es könnte auch noch Austrittswunden geben. Wenn jede Kugel getroffen hat und wieder ausgetreten ist, hat er insgesamt acht Verletzungen.«
»Könnten aber auch vier sein«, sagte Sue.
»Mindestens. Anscheinend sind ihm diese Dinger ausgegangen.« Er hob die letzte Binde heraus und warf sie in den Eimer. »Er muss sich ein paar Verbände aus Mull und Klebeband gemacht haben.«
»Wieso ist er nicht tot, wenn er so viele Kugeln abgekriegt hat?«
»Deshalb nenne ich ihn Rasputin.« Neal stocherte in der Toilette herum und fand Klumpen von Mull und Klebeband. Er zog sie mit der Zange heraus.
Außer Toilettenpapier und einigen kleinen Verpackungen von Verbänden schwamm nichts mehr in dem blutigen Wasser. Nichts, was das Rohr verstopfen würde.
»Das sollte reichen«, sagte Neal. Er warf die Zange in den Eimer und betätigte die Spülung.
Der ganze Schmutz wurde hinabgesaugt, und sauberes Wasser füllte die Schüssel.
»Du hast es geschafft!«
»Ja.« Neal erhob sich und nahm den Eimer. »Also, tu dir keinen Zwang an.«
»Gerade noch rechtzeitig.«
Neal verließ das Bad. Sie schloss schnell hinter ihm die Tür.
Auf dem Weg in die Küche überlegte er, was er mit dem Inhalt des Eimers anstellen sollte. Er könnte alles in den Müll werfen und draußen in der Tonne entsorgen.
Es ist Beweismaterial.
Aber was beweist es?, fragte er sich. Nur, dass Rasputin hier war.
Und dass er der Mann ist, dessen Blut in Elises Haus gefunden wurde.
Was soll das beweisen?
Vielleicht nichts, dachte Neal. Aber ich sollte es für alle Fälle aufbewahren.
Ein paar Minuten später kam Sue in die Küche. »Was zum Teufel machst du da?«, stieß sie hervor.
Neal lächelte sie über die Schulter an. »Wonach sieht es denn aus?«
»Es sieht aus, als wärst du nicht mehr ganz dicht.«
Er hatte eine große Papiertüte auf die Arbeitsfläche gelegt und die vier Damenbinden darauf ausgebreitet. An seiner Zange baumelten blutgetränkter Mull und Gewebeband. Er deponierte die Sachen ebenfalls auf der Tüte.
»Ich lege das Zeug nur zum Trocken aus.«
»Willst du es noch mal benutzen?«
»Jetzt werde mal nicht unappetitlich.«
»Zu spät.«
»Ich möchte das Blut als Beweismittel aufbewahren. Wenn es trocken ist, hält es sich länger.«
»Hast du das auch aus dem Prozess gelernt?«
»Ja.«
»Was soll das beweisen?«
»Ich weiß nicht. Ich dachte nur, wir sollten es verwahren. Manchmal kann es nützlich sein.«
»Tja, wenn du meinst.«
Als der Eimer leer war, ging Neal damit zur Spüle. Er wusch ihn mit heißem Wasser und Spülmittel aus und reinigte auch die Zange. Dann räumte er die Sachen weg und trocknete sich die Hände ab. »Fertig«, sagte er.
»Was machen wir jetzt?«, fragte Sue.
»Möchtest du ein Bier?«
»Klar.«
Er holte zwei Dosen aus dem Kühlschrank. »Stört es dich nicht, dass ich noch keine einundzwanzig bin?«, fragte sie.
»Du musst das Bier als dein Alter Ego trinken. Wie heißt sie? Die Ältere?«
»Elaine Taylor?«
»Die meinte ich.« Er warf ihr eine Dose zu, und sie fing sie auf.
Sie setzten sich im Wohnzimmer nebeneinander aufs Sofa und rissen die Dosen auf.
»Zum Wohl«, sagte Neal.
»Prost«, sagte Sue.
Das Bier war sehr kalt. Neal trank in langen Zügen. »Sollen wir hierbleiben oder nicht?«, sagte er dann. »Das ist die entscheidende Frage.«
Sue setzte ihre Dose ab. Sie wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Ich bin dafür zu bleiben.«
»Aber er war hier.«
»Das hast du schon gesagt.«
»Er kommt bestimmt zurück. Vielleicht sogar heute Nacht.«
Sue sah ihn an und nickte. »Wenn er nicht zurückkommen würde, wie sollten wir ihn dann erwischen? Ich meine, er weiß, wer du bist, aber du hast keine Ahnung, wer er ist. Also muss er zu uns kommen. Sonst können wir die fünfzig Riesen vergessen.«
»Das stimmt«, gab Neal zu.
»Deshalb müssen wir hierbleiben, bis er kommt.«
Neal trank noch einen Schluck Bier. »Das glaube ich auch«, sagte er. »Aber … ist dir klar, dass er mich umbringen will? Ich meine, das ist der einzige Grund, aus dem er kommt. Ich bin nicht bloß ein ungelöstes Problem für ihn. Ich bin nicht bloß irgendein Typ, der ihn identifizieren könnte. Ich bin auch derjenige, der ihn beinahe getötet hat. Ich bin schuld daran, dass er die ganzen Kugeln abbekommen hat – man kann sich kaum vorstellen, was für Schmerzen ich ihm zugefügt habe. Und ich bin sicher, er will es mir in gleicher Münze heimzahlen.«
»Das lassen wir nicht zu«, sagte Sue.
»Wenn du bei mir bist … was er dir antun könnte …«
»Er wird keinem von uns was tun, Neal. Wir überraschen ihn und machen ihn fertig.«
»Vielleicht hat er größere Überraschungen auf Lager als wir. Vielleicht überrascht er uns und macht uns fertig.«
»Nein.«
»Wir sind nicht in einem Film, Sue. Es ist nicht gesagt, dass wir am Ende gewinnen. Er könnte auch gewinnen. Das ist schon einmal passiert. Bei Elise.« Er sah Sue in die Augen. »Ganz zum Schluss, kurz bevor ich aus ihr rausgegangen bin, hat sie gedacht … es war wie in einem Film. Als würde sie irgendwie überleben. Weil sie … der Star war, und der Star schafft es immer. Aber sie hat es nicht geschafft. Er hat sie ermordet. Er hat gewonnen.«
Sue wirkte niedergeschlagener, als er sie je zuvor gesehen hatte.
»Ich weiß, wie gern du die Belohnung haben möchtest«, sagte Neal. »Aber willst du dein Leben dafür aufs Spiel setzen?«
Sue atmete tief ein. Dann blies sie geräuschvoll die Luft aus und trank einen Schluck Bier. »Ich will die Belohnung«, sagte sie. »Klar. Ich meine, deine Hälfte von den fünfzig Riesen … Aber es geht nicht nur ums Geld. Wenn es nur das Geld wär, würde ich vielleicht sagen, vergiss es. Aber wenn wir nicht bleiben, müssen wir weglaufen und uns verkriechen. Und wir müssten versteckt bleiben, bis Rasputin stirbt oder verhaftet wird.«
»Das glaube ich allerdings auch«, sagte Neal.
»Deshalb find ich immer noch, wir sollten hierbleiben und uns auf die Lauer legen.«
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»Was ist los?«, fragte Sue.
Neal stellte seine leere Bierdose ab. »Ich weiß nicht. Ich bin nicht sicher. Vielleicht habe ich mich selbst beunruhigt, indem ich gesagt habe, er könnte gewinnen. Mir … mir gefällt es hier einfach nicht. Ich glaube, wir sollten lieber nicht bleiben.«
»Warum?«
»Einfach weil er hier war.«
»Aber er ist wieder weg.«
»Wahrscheinlich.«
»Du hast doch überall nachgesehen …«
»Das ist keine hundertprozentige Garantie dafür, dass er nicht hier ist. Vielleicht hat er ein richtig gutes Versteck gefunden.« Neals Blick wanderte unwillkürlich durch den Raum, streifte über die Vorhänge, die dunklen Ecken …
»Du jagst mir Angst ein«, sagte Sue. Sie rümpfte die Nase, als nähme sie einen widerlichen Geruch wahr, und sah erst über die eine, dann über die andere Schulter.
»Wahrscheinlich ist er weg«, meinte Neal.
»Oder er beobachtet uns. Hört jedes Wort, das wir sagen.«
»Ziemlich unwahrscheinlich.«
»Wenn er hier ist«, flüsterte Sue, »warum ist er dann noch nicht auf uns losgegangen?«
»Weil er befürchtet, dass ich wieder auf ihn schieße?«, vermutete Neal. »Vielleicht wartet er auf eine gute Gelegenheit und kommt raus, wenn wir schlafen.«
»O Gott.« Mit gequältem Gesichtsausdruck schlang Sue die Arme um die Brust und rieb sich über die Oberarme.
Sie waren von Gänsehaut überzogen.
»Wir könnten die Wohnung richtig gründlich durchsuchen«, sagte Neal. »Aber wenn er nicht hier ist – und wahrscheinlich ist er nicht hier –, könnte er irgendwo in der Nähe sein. Vielleicht ist er in eine Nachbarwohnung eingebrochen. Er könnte gleich nebenan sein oder …«
»Willst du, dass ich mir in die Hose mache?«
»Entschuldigung. Ich wollte dir keine Angst einjagen. Ich gehe nur die verschiedenen Möglichkeiten durch.«
»Vielleicht ist er auch einfach nach Hause gegangen.«
»Könnte auch sein«, sagte Neal.
»Oder vielleicht ist er losgezogen und sucht dich irgendwo.«
»Er hat keine Ahnung, wo ich sein könnte.«
Es sei denn, er hat die Kreditkartenzahlungen zurückverfolgt, dachte Neal. Doch das erschien ihm sehr weit hergeholt.
Falls er die Zahlungen zurückverfolgt hat, ist er in Nevada gelandet, in sicherer Entfernung von …
»Wär es möglich, dass er von Marta weiß?«, fragte Sue.
Diese Frage verblüffte Neal, und er spürte einen harten kalten Klumpen in seinem Magen. »Nein.«
Doch im selben Augenblick wurde ihm bewusst, dass Rasputin ihm gefolgt sein könnte, als er Montagnacht zu Marta gefahren war. Oder Marta könnte aus irgendeinem Grund gestern oder heute in seiner Wohnung gewesen sein. Oder Rasputin könnte ihren Namen in seinem Adressbuch entdeckt haben.
Da stehen bestimmt fünfzig Namen drin. Er kann nicht wissen, wer …
Neal wandte ruckartig den Kopf zum Telefon.
Sein Anrufbeantworter.
Von seinem Platz aus konnte er das winzige Lämpchen nicht sehen, das bei neuen Nachrichten blinkte. Er stand auf und ging zum Telefon.
Und sah, dass das rote Lämpchen tatsächlich blinkte.
Er drückte auf den Knopf zum Abhören der Nachrichten.
»Neal?« Martas Stimme. »Ich bin’s. Bist du schon zurück? Hallo? Anscheinend nicht. Ich wollte dich nur mal anrufen. Ich hatte gehofft, du würdest zurückkommen, ehe ich zur Arbeit muss. Hast du beschlossen, noch eine Nacht zu bleiben oder so? Ich vermisse dich. Sag mir Bescheid, sobald du wieder da bist, okay? Es ist jetzt Mittwochabend gegen elf. Ich liebe dich. Tschüss.«
Der Apparat piepste.
Keine weiteren Nachrichten.
Neal atmete tief durch. Dann bemerkte er, dass Sue ihn anblickte. »Ich hatte Angst, dass sie ihren Namen sagt«, erklärte er. »Dann hätte Rasputin in meinem Adressbuch nachschlagen und ihr einen Besuch abstatten können.«
»Glaubst du, ihr geht’s gut?«, fragte Sue.
»Als sie angerufen hat, war alles in Ordnung. Gegen elf. Sie muss kurz danach zur Arbeit gefahren sein. Wenn nicht …« Neal schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, dass es ihr gut geht.«
»Du bist nicht sicher. Wir sollten es überprüfen.«
Aber wie?, fragte sich Neal. Ein kurzer Besuch in ihrer Wohnung, entweder mit dem Armband oder mit dem Auto, würde nicht viel beweisen.
Es sei denn, sie ist dort. Tot. Oder wird von dem Mistkerl gefangen gehalten.
Vielleicht foltert er sie gerade, versucht, sie zum Sprechen zu bringen …
Hat sie nackt irgendwo angebunden …
Schneidet sie …
»Ich sollte lieber hinübergehen und nachsehen«, sagte Neal und lief zur Tür.
»Nimm das Armband«, sagte Sue. »Das geht schneller.«
Er schüttelte den Kopf. »Ich muss leibhaftig gehen.«
»Ich komme mit«, rief Sue. Sie lief ihm hinterher und schaltete das Licht aus.
Draußen auf dem Laubengang wartete Neal, bis sie die Tür geschlossen hatte.
Im Auto sagte er: »Es geht ihr bestimmt gut.« Er setzte aus der Parklücke zurück und raste die Gasse entlang. »Ich kann nicht mit dem Armband hinreisen. Wenn das Schwein sie geschnappt hat, könnte ich ihr nicht helfen. Das habe ich auf die harte Tour erfahren.«
»Wie weit ist es bis zu ihr?«, fragte Sue.
»Sie wohnt nur ein paar Straßen weiter. Halt die Augen auf, ja? Pass auf, dass uns niemand folgt.«
»Okay.«
»Es geht ihr bestimmt gut«, sagte er erneut. »Ich meine, als sie angerufen hat, war alles in Ordnung, und gleich danach müsste sie zur Arbeit gefahren sein. Und sie hat ihren Namen nicht genannt. Selbst wenn Rasputin in meiner Wohnung war und zugehört hat, weiß er nicht, wo er sie findet.«
»Vielleicht hat er den Hörer abgenommen und mit ihr gesprochen.«
»Was?«
»Nachdem sie ihre Nachricht hinterlassen hat. Vielleicht hat er dann abgenommen und gesagt: ›Ah! Leg nicht auf! Ich bin hier.‹ Und hat so getan, als wäre er du.«
Bei diesen Worten zog sich alles in Neal zusammen. »Marta ist zu schlau, um auf so einen blöden Trick reinzufallen.« Das hoffte er zumindest. »Sie würde merken, dass es nicht meine Stimme ist.«
Es sei denn, der Typ ist wirklich raffiniert.
»Oder vielleicht hat er behauptet, er wär ein Polizist …«
Neal verzog das Gesicht.
»Entschuldigung«, murmelte Sue.
Er streckte die Hand aus und massierte ihren Nacken.
»Ich hoffe wirklich, dass es ihr gut geht«, sagte Sue.
»Ich auch.«
Kurz darauf bog er um eine Ecke, und Martas Haus tauchte auf. Er fuhr dichter heran. Ihr Parkplatz war leer. Keine Spur von dem Jeep.
Neal atmete tief aus. »Sie muss unversehrt weggefahren sein. Ihr Auto ist nicht da.«
»Du solltest trotzdem in der Wohnung nachsehen.«
»Ja.« Er musste fast bis zum Ende des Blocks fahren, ehe er einen freien Parkplatz fand. Nachdem er eingeparkt hatte, sah er Sue an. »Lass uns unsere Sachen mit hoch nehmen. Ich habe einen Schlüssel. Wir bleiben über Nacht da.«
»In Martas Wohnung?«
»Es ist sicherer für alle. Dort müssen wir uns keine Sorgen machen, dass Rasputin plötzlich reinschneit.«
»Oder dass wir ihn schnappen.«
»Wir kriegen ihn schon. Wir überlegen uns etwas. Ich will, dass wir als Gewinner aus der Sache hervorgehen. Ich habe einfach Angst, dass er uns erledigt, wenn wir in meiner Wohnung bleiben.«
»Gut. Meinst du, Marta macht es nichts aus?«
»Warten wir’s ab. Komm.«
Während sie den Wagen ausluden und zurück zu Martas Haus gingen, hielt Neal ständig nach sich nähernden Autos Ausschau.
»Ich glaub nicht, dass uns jemand gefolgt ist«, sagte Sue.
»Wahrscheinlich nicht.«
»Wir sind hier nicht im Film.« Sue grinste ihn an.
»Was meinst du?«
»Du hast gesagt, dass wir getötet werden könnten, weil das hier das echte Leben ist. Aber Rasputin ist auch aus dem echten Leben. Es gilt für beide Seiten, das wollte ich sagen.«
»Ich weiß immer noch nicht genau …«
»Er ist kein Monster aus einem Film. Auch wenn du ihm einen komischen Namen gegeben hast. Er ist nicht Freddy Krueger oder Jason oder dieser Typ aus Halloween, wie immer er auch heißen mag.«
»Michael Myers.«
»Ja, der. Diese Typen tauchen überall und immer einfach so auf. Ich meine, in einem Moment tun sie hinter einem herjagen und im nächsten sind sie plötzlich vor einem. Sie sind ständig an Orten, wo sie eigentlich gar nicht sein können. Aber das sind Filme. Rasputin ist echt, also passiert so was nicht. Verstehst du?«
»Ich glaube schon.«
»Wenn er wirklich in deiner Wohnung war und nicht in ein Auto gesprungen und uns hintergejagt ist, dann kann er hier auch nicht auftauchen. Jedenfalls noch nicht.«
Neal schloss das Tor auf und grinste sie an. »Du hast völlig recht.« Er hielt das Tor für sie auf, dann folgte er ihr in den Hof.
Sie sah ihn über die Schulter an. »Er hat doch kein magisches Armband, oder?«
»Nein. Ich glaube nicht.«
»Wenn er eins hätte, könnte er jetzt gerade in dir oder in mir sein.«
»Soweit ich weiß, gibt es nur eins.« Er klopfte auf seine Tasche und spürte die schwere zusammengerollte Schlange.
»So ein Ding«, sagte Sue, »könnte in den falschen Händen gefährlich sein.«
»Wenn du mich fragst, ist es in jedermanns Händen gefährlich.«
»Wahnsinn, guck dir mal den Swimmingpool an. Die werden ja immer größer und schöner. Meinst du, wir kriegen Ärger, wenn wir mal reinspringen?«
»Um diese Uhrzeit? Wir würden wahrscheinlich erschossen.«
»Nur, wenn wir jemanden wecken.«
Neal schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«
»Memme.«
»So bin ich eben.«
Er ging voraus, die Treppe hoch und über den Gang. Vor Martas Tür stellte er seinen Koffer ab. Er zog die Pistole aus der Hosentasche. Mit der rechten Hand hielt er die Waffe im Anschlag, während er mit der linken die Tür aufschloss.
In der Wohnung war es dunkel.
Neal tastete an der Wand entlang und fand einen Lichtschalter.
Alles sah normal aus.
Mit heiserer Stimme rief er ein paarmal nach Marta. Dann drehte er sich zu Sue. »Ich schau mich mal um«, flüsterte er.
»Guck auch mal ins Klo.«
Er tat, was sie gesagt hatte.
In der Toilettenschüssel war nichts als sauberes Wasser.
Er entdeckte in keinem der Zimmer einen Hinweis darauf, dass ein Fremder in der Wohnung gewesen war.
»Alles in Ordnung.« Er schloss die Tür und legte den Sicherungsriegel vor.
In seiner Brieftasche fand er den Zettel, auf den Marta vor einigen Monaten die Telefonnummern von zu Hause und ihrer Arbeitsstätte gekritzelt hatte. Er ging damit zum Telefon.
»Willst du sie anrufen?«
»Ja, ist wohl besser.«
»Gute Idee.«
Er wählte ihre Nummer auf der Arbeit.
»Hoffentlich ist sie da«, murmelte Sue.
»Hoffburg Travel«, meldete sich ein Mann am anderen Ende.
»Hallo«, sagte Neal. »Ich würde gern mit einer Ihrer Angestellten sprechen, mit Marta Wheaton.«
»Mit wem spreche ich bitte?«
»Neal Darden.«
»Einen Moment bitte, ich piepse sie an.«
Neal sah zu Sue. »Ich glaube, sie ist da.«
Sue wirkte erleichtert.
»Sie piepsen sie an. Könnte eine Weile dauern.«
»Sagst du ihr, dass ich hier bin?«
»Ich glaube schon. Sie findet es sowieso raus, wenn sie morgen früh nach Hause kommt.«
»Ich könnte vorher gehen.«
»Es wird schon klargehen.«
»Neal?«
»Hi, ja, ich bin’s. Ich bin zurück. Tut mir leid, dass ich dich bei der Arbeit störe.«
»Kein Problem.«
»Ich habe deine Nachricht abgehört.«
»Gut. Ich hab mir nur Sorgen gemacht. Ich dachte, du würdest früher zurückkommen.«
»Wir sind erst spät losgefahren«, erklärte er.
»Wir?«
»Sue und ich.«
»Ist das das Mädchen, von dem du mir erzählt hast? Sue?«
»Ja.«
»Hast du nicht gesagt, sie sei eine Nervensäge und du würdest versuchen, sie loszuwerden?«
»Hm … es ging nicht.«
»Toll.« Marta klang nur ein wenig verärgert. »Und jetzt hast du sie mit zurückgebracht?«
»Ja, aber …«
»Toll.«
»Sie hilft uns, die Belohnung zu verdienen.«
»Brauchen wir dabei Hilfe?«
»Ich weiß nicht«, sagte Neal. »Sie könnte nützlich sein. Außerdem war es in erster Linie ihre Idee – die Sache mit der Belohnung. Wir müssen sie wirklich dabeihaben.«
»Hm. Okay. Wie du meinst.«
»Das Hauptproblem ist, dass ich Besuch hatte.«
»Was?«
»Von unserem Freund.«
»Rasputin?«
»Ja.«
»Was ist passiert? Geht es dir gut?«
»Ja, uns ist nichts passiert. Als wir gekommen sind, war er schon wieder weg.«
»Gott sei Dank. Was hat er gemacht? Ist er in deine Wohnung eingebrochen?«
»Irgendwie ist er reingekommen. Es scheint nichts kaputt zu sein. Vielleicht hat er das Schloss geknackt oder sich einen passenden Schlüssel besorgt?« Neal zuckte die Achseln. »Wir hätten nicht mal bemerkt, dass er da gewesen ist. Aber er hat sein blutiges Verbandsmaterial im Klo liegen gelassen.«
Marta schwieg einen Augenblick. Dann sagte sie: »Du solltest lieber da verschwinden. Geh hinüber in meine Wohnung. Du hast doch den Schlüssel, oder?«
»Ja.«
»Okay. Geh rüber. Sofort. Und sei vorsichtig. Er könnte dir irgendwo auflauern.«
»Ich weiß.«
»Hast du die Pistole?«
»Ja.«
»Okay, gut. Mein Gott. Er hat also tatsächlich deine Visitenkarte gefunden.«
»Sieht so aus.«
»Schlechte Nachrichten.«
»Tja, damit haben wir ja irgendwie schon gerechnet.«
»Du musst sofort verschwinden«, sagte sie.
»Sue ist auch hier.«
»Ich weiß.«
»Kann ich sie mitbringen?«
»Nein, lass sie in deiner Wohnung, damit Rasputin sie auseinandernehmen kann. Natürlich kannst du sie mitbringen. Bist du verrückt?«
»Ich wollte nur sichergehen, dass du nichts dagegen hast.«
»Schon okay.«
»Gut. Wir gehen rüber.«
»Ich rufe dich in zehn Minuten an, damit ich weiß, dass ihr heil angekommen seid.«
»Und wenn wir dann nicht da sind?«
»Ich weiß nicht. Vielleicht rufe ich die Polizei.«
»Das sollte nicht nötig sein. Zehn Minuten sind reichlich Zeit.«
»Gut. Geht los. Und passt auf.«
»Okay. Danke.«
»Tschüss.« Sie beendete das Gespräch.
Neal legte auf und lächelte Sue an. »Das ist gut gelaufen. Sie hat uns zu sich eingeladen.«
»Du bist ein Schlitzohr.«
»Sie hat angenommen, ich hätte von meiner Wohnung aus angerufen, und ich … ich habe nur beschlossen, sie nicht eines Besseren zu belehren. Jedenfalls sind wir jetzt offiziell ihre Gäste. Sie ruft in zehn Minuten an, um sicherzugehen, dass wir gut angekommen sind.«
»Hoffentlich schaffen wir’s.«
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Genau zehn Minuten nachdem sie aufgelegt hatte, rief Marta zurück.
»Ihr habt es geschafft«, sagte sie.
»Kein Problem.«
»Gott sei Dank. Ich hatte Angst, er würde euch auf dem Weg zum Auto überfallen.«
»Bis jetzt gibt es keine Spur von ihm.«
»Gott sei Dank«, wiederholte sie mit brechender Stimme.
Neal überkam plötzlich ein schlechtes Gewissen. »Alles ist in Ordnung.«
»Sei vorsichtig.« Marta klang zittrig. »Man kann nicht sicher sein, dass er nicht bei mir auftaucht. Ich meine, wer weiß? Halt die Augen offen.«
»Mach ich.«
»Ich komme gegen neun zurück.«
»Gut.«
»Ihr …« Sie schniefte. »Fühlt euch wie zu Hause. Es ist genug zu essen und zu trinken da. Feiert eine Party oder was auch immer.«
»Ich glaube, wir hauen uns aufs Ohr. Es war ein langer Tag.«
Marta schniefte erneut. »Okay. Gut. Im Wäscheschrank sind saubere Handtücher und Waschlappen. Decken. Und Laken.«
»Danke. Und mach dir keine Sorgen, okay? Über nichts.«
»Leichter gesagt als getan.«
»Bis später.«
»Nacht.« Sie legte auf.
Neal sah zu Sue. »Sie hatte wahnsinnige Angst, dass wir nicht heil hier ankommen würden.«
»Weil sie dich liebt.«
»Ich weiß.« Er setzte sich aufs Sofa. »Ich möchte ihr nicht wehtun, Sue.«
»Tja, vielleicht kannst du uns beide haben.«
Er fasste es als Scherz auf und antwortete mit einem Grinsen.
»Jedenfalls«, sagte sie, »kannst du mich nicht mehr haben, solange wir hier sind. Das wär nicht richtig.«
Neal seufzte und sagte: »Ist wahrscheinlich besser so.«
»Ja. Ich schlaf auf dem Sofa. Du kannst das Bett nehmen.«
»Du solltest im Bett schlafen«, protestierte Neal.
»Auf keinen Fall. Es gehört Marta, und sie will bestimmt nicht, dass eine Fremde drin schläft. Du nimmst das Bett, ich schlaf auf dem Sofa.«
»Dann sind wir in verschiedenen Zimmern.«
»Willst du, dass sie reinkommt und uns im selben Zimmer sieht?«
»Was ist, wenn Rasputin kommt?«
Sue grinste. »Dann schrei ich. Du kommst angerannt und erschießt ihn.«
»Ich meine es ernst.«
»Ich auch.«
»Ich habe eine bessere Idee«, sagte er. »Du schläfst auf dem Sofa, und ich nehme den Sessel.« Er nickte zu Martas großem Liegesessel.
Sue runzelte die Stirn. Dann lächelte sie. »Das ist ein guter Platz für dich.«
»Ich schlafe angezogen«, sagte er. »Für alle Fälle.«
»Wegen Rasputin oder wegen Marta?«
»Wegen beiden.«
Als er aus dem Bad kam, war das Wohnzimmer bis auf eine schwache Lampe neben dem Liegesessel dunkel. Sue hatte sich unter einer blauen Decke, die sie bis fast zu den Schultern bedeckte, auf dem Sofa ausgestreckt und den Kopf auf ein Kissen gebettet.
»Darf ich dir einen Gutenachtkuss geben?«, fragte Neal. »Marta muss es ja nicht erfahren.«
»Komm her.«
Er ging zu ihr. In dem trüben Licht sah er, dass ihre Schultern nackt waren. Er kniete sich neben das Sofa. »Was hast du an?«, fragte er.
»Siehst du doch.«
»Was denn?«
»Die Decke.«
»Ist das alles?«
»Brauch ich sonst noch was?«
»Was ist mit Marta?«
»Du lässt deine Klamotten an. Das reicht doch.« Lächelnd streckte sie einen nackten Arm unter der Decke hervor und streichelte seine Wange.
»Was ist mit Rasputin?«
»Ist er eifersüchtig?«
»Willst du nackt sein, falls er hier einbricht?«
»Spielt keine Rolle. Du wirst ihn erschießen.«
»Und was ist mit mir?«
»Was soll denn sein?«
»Wie soll ich in dem Sessel da drüben einschlafen, wenn ich weiß, dass du nackt ganz in der Nähe liegst.«
»Denk einfach nicht dran«, sagte sie. Ihr Lächeln verblasste. »Das Problem ist, ich kann angezogen nicht schlafen.«
»Soll das ein Witz sein?«
»Nein. Ich wälze mich zu viel hin und her. Wenn ich was anhabe, verwickelt und verdreht sich alles. Das halte ich nicht aus.«
»Wirklich?«
»Ja.«
»Ich glaube, das denkst du dir nur aus.«
»Nein. Gibst du mir jetzt einen Kuss?«
»Hm.« Er beugte sich vor und küsste sie auf den Mund. Sue legte ihre Hand auf seinen Hinterkopf und streichelte ihn.
Sie beschwerte sich nicht, als er eine Hand unter die Decke schob. Er strich über die Hügel ihrer Brüste und ihren Bauch. Als seine Hand weiter hinabwanderte, spürte er am ganzen Arm ihre nackte Haut. Sie war weich und warm. Sue stöhnte leise und wand sich.
Sie drehte den Kopf, um sich von seinen Lippen zu lösen und flüsterte: »Was hast du vor?«
»Nichts.«
»Dann hab ich mich wohl getäuscht.«
Er zog den Arm unter der Decke hervor.
»Aber es hat sich gut angefühlt«, sagte Sue und küsste ihn noch einmal.
»Ich glaub, ich gehe jetzt besser zurück in meine Ecke«, flüsterte Neal nach dem Kuss.
»Das glaub ich auch.«
Er ging zu seinem Sessel. Im Licht der Stehlampe zog er seine Schuhe aus und leerte seine Hosentaschen. Er legte das Armband und die Pistole auf den Beistelltisch, dann schaltete er das Licht aus und setzte sich. Nachdem er die Decke über sich gezogen hatte, kippte er die Lehne zurück. Die Fußstütze klappte nach oben und hob seine Füße vom Teppich.
»Wie ist es im Sessel?«, fragte Sue aus der Dunkelheit.
»Bequem. Und auf dem Sofa?«
»Einsam. Aber komm nicht auf die Idee, rüberzukommen, ja? Es würde mir zwar gefallen, aber es wär nicht richtig.«
»Ich weiß. Find ich auch.«
»Nacht«, sagte sie.
»Nacht.«
Er schloss die Augen, atmete tief durch und versuchte sich zu entspannen. Doch er bekam Sue nicht aus dem Kopf. Er dachte an ihren warmen nackten Körper unter der Decke. Und daran, wie es sich anfühlen würde, wenn er dort bei ihr wäre.
Vergiss es.
Wir hätten in meiner Wohnung bleiben sollen, dachte er. Wenn wir dort geblieben wären, wäre so etwas nicht passiert.
Aber dann hätten wir Angst gehabt, dass Rasputin über uns herfällt.
Dann schon lieber so, sagte er sich.
Obwohl Marta es nicht herausfinden würde, wenn wir …
»Neal?«, sagte Sue von der anderen Seite des Zimmers.
Der Klang ihrer Stimme ließ sein Herz schneller schlagen.
Sie hat es sich anders überlegt. Sie möchte, dass ich zu ihr komme.
»Ja?«
»Möchtest du mit dem Armband zu mir kommen?«
»Du willst das Armband haben?«, fragte er.
»Das meinte ich nicht. Möchtest du es benutzen? Damit in mich kommen?«
»Ein Besuch mit dem Armband?«
»Ja. Es würde mich freuen.«
»Ich würde viel lieber ohne Armband in dich kommen.«
Er hörte ein leises belustigtes Schnauben. »Schlaumeier«, sagte Sue.
Neal streckte die Hand aus und tastete auf der Tischplatte nach dem Armband. Er fand es und schob es sich über das Handgelenk. Im schwachen Licht, das durch die Vorhänge fiel, hielt er es sich vor das Gesicht und betrachtete es.
»Man soll es nicht bei jemandem benutzen, den man liebt«, sagte Neal.
Nach einer Weile entgegnete Sue: »Das ist schön.«
»Was?«
»Dass du sagst, du liebst mich.«
»Hm … das wusstest du doch schon.«
»Trotzdem schön, es zu hören. Ich liebe dich auch. Also, kommst du jetzt?«
»Leibhaftig?«
»Lass deinen Leib im Sessel.«
»Ich … ich möchte es wirklich nicht mit dem Armband tun.«
»Es wird toll. Probier es einfach und warte ab, was …«
»Es verstößt gegen die Regeln.«
»Weil du mich liebst.«
»Stimmt.«
»Aber ich hab es bei dir benutzt.«
»Du hast auch einen gefälschten Führerschein. Das bedeutet nicht, dass ich auch einen haben sollte.«
»Hast du Angst?«
»Nein. Ich halte es bloß für keine so gute Idee.« Er wusste, dass sie eine Begründung hören wollte. Nachdem er einen Augenblick darüber nachgedacht hatte, sagte er: »Was ist, wenn ich in dich komme und herausfinde, dass ich dich nicht mag?«
»Das ist unwahrscheinlich.«
»Aber wer weiß? Vielleicht ist in deinem Kopf so ein Gewirr von verrückten Gedanken und miserabler Sprache, dass ich am liebsten laut schreien und für immer weglaufen würde.«
Sue lachte leise.
»Jedenfalls«, sagte Neal, »haben wir keine Chance, diese Keuschheitsnummer durchzuziehen, wenn ich in deinem Kopf bin. Deshalb sollten wir es lieber vergessen, okay? Vielleicht sind wir morgen Abend wieder in meiner Wohnung. Dann können wir tun, was wir wollen.«
»Tja, wie du meinst.«
»Ich finde, wir sollten versuchen zu schlafen.«
»Okay. Nacht.«
»Nacht.«
»Schlaf gut.«
»Du auch.«
»Träum was Schönes.«
Neal konnte nicht einschlafen. Der Sessel war weich und bequem, aber er musste ständig an Sue denken. Er war versucht, zu ihr zu gehen. Und er war auch versucht, Elises Regeln zu brechen und Sue mit dem Armband zu besuchen.
Er stellte sich vor, wie es wäre.
Oft dachte er auch an Marta.
Liebte er sie nicht mehr? Er glaubte es nicht. Doch wie konnte er sich dann in Sue verlieben?
Wollte er Marta verlieren?
Sie wird mich hassen, sobald sie über mich und Sue Bescheid weiß.
Er stellte sich vor, wie sie tobte: »Du Schwein! Wie konntest du mir das antun?«
Natürlich hatte sie sich noch nie so benommen.
Man konnte nicht wissen, wie sie reagieren würde: enttäuscht, empört, flehend, gepeinigt, teilnahmslos, mutig, versöhnlich …
Egal wie, dachte Neal, es wird auf jeden Fall schlimm.
Ich könnte sie behalten, wenn ich Sue abserviere.
Ich serviere Sue nicht ab.
Er dachte daran, dass sie nur ein paar Meter von ihm entfernt schlief. Er wollte zu ihr gehen.
Doch er wusste, er würde es nicht tun.
Und er wusste, dass er, so aufgewühlt wie er war, wahrscheinlich die halbe Nacht wach liegen würde.
Schließlich küsste er, um der Situation zu entfliehen, das Armband.
Als seine Lippen den Schlangenkopf berührten, hatte er keine Ahnung, wo er hingehen wollte. Irgendwohin. Weg von hier. Weg von den Versuchungen, dem schlechten Gewissen und den Sorgen.
Einen Augenblick nachdem er das warme Gold des Armbands an seinen Lippen gespürt hatte, glitt er aus seinem Körper. Während er zur Decke schwebte, sah er Sues Kopf und ihre nackten Schultern – grau im trüben Licht, das durch die Vorhänge über dem Sofa sickerte.
Wenn ich versuche, dort hinauszugehen, lande ich womöglich in ihr.
Um das zu vermeiden, bewegte er sich in die entgegengesetzte Richtung. Er glitt durch Martas gerahmte Seenlandschaft, die von dem Maler Robert Malcolm Rucker signiert war; durch die Wand; durch einen Küchenschrank mit Tellern und Schüsseln. Unter der Küchendecke schwebend sah er horizontale Streifen von Licht und Schatten im Raum. Er folgte ihnen und raste durch die hölzerne Jalousie und die Fensterscheibe hinaus.
Als er plötzlich hoch über der Gasse flog, fürchtete er hinabzufallen und geriet kurz in Panik.
Es ist schon zu lange her, dass ich es zum letzten Mal getan habe, dachte er. Wegen Sue. Seit sie es in die Finger bekommen hat, habe ich das Armband nicht mehr benutzt.
Wann war das letzte Mal? Der Ausflug zu Karen? War das wirklich das letzte Mal? Montagnacht?
Er hatte das Gefühl, dass das nicht stimmte.
Dann erinnerte er sich, wie er auf dem Boden der Herrentoilette in Sunny’s Café gesessen und vorgehabt hatte, sich mithilfe des Armbands Sue anzusehen, doch in dem Polizisten auf der anderen Seite der Tür gelandet war. Der Typ mit dem Dünnschiss.
Das war das letzte Mal gewesen. So eine Pleite, dass es eigentlich nicht zählte.
Warum tue ich das überhaupt?, fragte er sich.
Im Rückblick waren all seine Armbandreisen auf die eine oder andere Weise Katastrophen gewesen.
Außer die erste.
Die Probereise mit Elise.
Das war wundervoll gewesen, spektakulär.
Doch seitdem war es jedes Mal schiefgegangen.
Vielleicht sollte ich zurück in Martas Wohnung gehen und …
Er spürte mit einem Mal einen Zug, ein Zupfen an der unsichtbaren Verbindung, als wollte derjenige, der diese Dinge steuerte, ihn zurückziehen.
Nein! So war das nicht gemeint! Ist schon okay!
Er widersetzte sich dem Zug und glitt weiter vorwärts durch die Nacht. Einen Moment lang war er unsicher, wo er sich befand, und er betrachtete die Gebäude und Straßen unter sich.
Vertrautes Gebiet.
Unbewusst musste er auf sein eigenes Viertel zugesteuert sein.
Pass bloß auf, dass du nicht in Karens Wohnung landest, ermahnte er sich.
Warum nicht? Solange ich nicht leibhaftig dort bin … Es war aufregend, in ihr zu sein.
»Vergiss es.« Er hörte seine Stimme in seinem Kopf, nicht jedoch in den Ohren.
Hatte er in Martas Wohnzimmer soeben in seinem Sessel »Vergiss es« gemurmelt?
Vielleicht. Dienstagnacht im Apache Inn, als Sue in ihm gewesen war, hatte ihr Körper sich gewunden, gestöhnt, gekeucht und geseufzt. Doch er hatte nicht gesprochen.
Vielleicht kommen Worte nicht durch.
Oder vielleicht doch.
Hoffentlich habe ich sie nicht geweckt.
Als er seinen Wohnblock unter sich sah, fragte sich Neal, was er tun sollte. Sollte er einen Nachbarn besuchen?
Wie wär’s mit Miss Universum?
Das ist genau das, was ich jetzt brauche, dachte er. Ich habe schon genug Probleme, weil ich in irgendwelche traumhaften Tussis gesprungen bin. Außerdem schläft sie vermutlich sowieso.
Wahrscheinlich schlafen alle.
Nicht alle.
Von seiner Position hoch über dem Gebäude sah Neal eine Menge Betrieb: einen Helikopter am Himmel über Century City; mehrere Flugzeuge, die den ungefähr fünfzehn Kilometer entfernten Flughafen ansteuerten und deren Landescheinwerfer die Dunkelheit durchschnitten; Autos und Lieferwagen, die leise durch die leeren Straßen fuhren; einen schwarz-weißen Streifenwagen, der auf dem Pico Boulevard stand und die Umgebung in flackerndes rotes und blaues Licht tauchte, während zwei Polizisten ausstiegen und zu einem hellen Lieferwagen gingen. Neal entdeckte hier und dort ein paar Leute, die ihre Hunde spazieren führten. Er sah eine Katze über eine Straße flitzen und unter einem parkenden Auto verschwinden. In allen Richtungen sah er beleuchtete Fenster. Hinter manchen davon bewegten sich Schatten; in den hoch aufragenden Bürogebäuden waren es vermutlich Reinigungskräfte, in den oberen Geschossen der Wohnhäuser Leute, die aus irgendwelchen Gründen noch wach waren und sich nicht die Mühe gemacht hatten, ihre Vorhänge zu schließen. Aus manchen Fenstern drang das Flackern von Fernsehern.
Es gibt genug Auswahl, dachte Neal.
Soll ich nach jemand Interessantem suchen?
Gib dir lieber Mühe, ermahnte er sich. Du hast bei jeder Reise nur einen Versuch. Da möchtest du doch nicht in irgendeiner Lusche landen.
Warum nicht? Warum sollte ich nicht experimentieren? Ich habe die ganze Nacht Zeit – oder zumindest den Rest der Nacht. Ich könnte hin und her springen, ein halbes Dutzend Leute ausprobieren …
Der Hof und der Swimmingpool seines Wohnblocks unter ihm schienen leer zu sein.
Er überlegte, ob er einen kurzen Abstecher in seine Wohnung machen sollte.
Und ihm wurde klar, dass ihm nichts anderes übrigblieb, jetzt, da er daran gedacht hatte. Ansonsten würde es ihn die ganze Zeit quälen, nicht dort nach dem Rechten gesehen zu haben.
Deshalb schoss er hinab, glitt durch die Balkonbrüstung und die Hauswand in sein Schlafzimmer. Er fuhr wie eine Windböe unter sein Bett, durch den Wandschrank und in das dahinterliegende Bad. Niemand in der Wanne, nichts in der Toilettenschüssel.
Weiter ging’s, er schlängelte sich um Ecken, sickerte durch Wände und Möbel, suchte die Dunkelheit nach Spuren eines Eindringlings ab.
Nichts.
Die Luft ist rein.
Er flog durch die Wohnungstür, landete weich in einem Mann und schrie auf.
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Rasputin!
Er stand gebückt dicht vor der Wohnungstür und hatte zwei dünne Stahlwerkzeuge tief in das Schlüsselloch gesteckt.
Neal hatte keine Chance gehabt, ihn zu sehen.
Er war einfach mit der dunklen Masse auf der anderen Seite der Tür zusammengestoßen und hatte vor Schreck aufgeschrien.
Als er in ihm war, erkannte Neal ihn sofort.
Er spürte den brennenden Schmerz der Schussverletzungen.
Und er fühlte eine zittrige Beklemmung in dem Mann – ein wenig Angst, aber größtenteils Erregung.
Ein eisiges Beben in seinem Magen.
Einen steifen Penis, der gegen den Hosenschlitz drückte.
Ein seltsames, wildes Toben in seinem Kopf.
»Komm, komm schon, Baby. Komm. Mach auf für Papa.«
Der Scheißer sollte dieses Mal besser hier sein. Oh, das wird schön. Hoffentlich ist er hier.
»Komm schon, Baby.«
Während der lautlose Monolog weiterging, lief in seinem Kopf eine Erinnerungsszene ab: eine dunkle verschwommene Gestalt steht in einigen Metern Entfernung zwischen den Bäumen, zielt auf ihn und schießt. Als die Mündung Feuer spuckt und der Donner des Schusses durch die Stille dröhnt, taucht in seinem Kopf eine neue Szene auf – ein nackter Mann, der an den Boden genagelt ist, schreit und sich windet. Rasputin stellt sich vor, wie er zwischen den gespreizten Beinen des Mannes kniet und die Zange ausstreckt …
Soll ich das sein?, fragte sich Neal.
Der Mann mit der Pistole in der Dunkelheit war eindeutig Neal gewesen, als er Sonntagnacht auf Rasputin schoss. Der Mann auf dem Boden, der mit der Zange bearbeitet werden sollte und in Rasputins Fantasie gut zu erkennen war, hatte Neals Figur, doch Haare und Gesicht stimmten nicht.
Ich bin’s. Sie sind beide ich. Er weiß bloß nicht, wie ich wirklich aussehe.
Das will er also mit mir anstellen.
Neal wollte nicht sehen, was die Zange anrichten würde.
Nichts wie raus hier!
Nein! Wenn ich abhaue, verliere ich ihn. Wer weiß, ob er noch hier ist, bis ich zurückkommen kann …
So eine Gelegenheit bekomme ich vielleicht nie wieder. Ich muss rausfinden, wer er ist und wo er wohnt.
Wenn ich genug rausfinde, gehört er MIR.
Und die Belohnung auch.
Als Neal seine Aufmerksamkeit wieder Rasputins Kopfkino zuwandte, bäumte sich der Mann auf dem Boden auf und schrie.
Neal sah, was die Zange anrichtete.
Er spürte, wie sein Penis schrumpfte.
Rasputin war so gefangen von seiner Fantasie, dass die Stimme in seinem Kopf verstummte und er sich seiner Hände nicht mehr bewusst zu sein schien. Doch dann spürte Neal durch seine Finger, wie etwas im Inneren des Schlosses nachgab.
Und Rasputin spürte es auch.
Ja! »Jetzt komm ich, ob du willst oder nicht, du beschissener Schwanzlutscher! Du solltest besser hier sein!«
Er verpackte das Einbruchswerkzeug in einem weichen Lederetui und steckte es sich in die Hosentasche. Dann zog er dünne Gummihandschuhe hervor. Er stülpte sie sich über.
Die Handschuhe fühlten sich an den Fingerspitzen seltsam steif an. Hatte er sie mit irgendetwas eingepinselt – vielleicht mit Nagellack oder Klebstoff –, als zusätzlichen Schutz vor Fingerabdrücken?
Der Mann ist vorsichtig, dachte Neal.
Als Rasputin die Tür aufstieß, stellte er sich vor, dass Neal mit der Pistole in der Dunkelheit wartete und ihm mitten ins Gesicht schoss. Angst durchströmte ihn wie ein kalter Wind.
Der Drecksack fürchtet sich vor mir, bemerkte Neal.
Gut so!
Doch die Angst verschwand genauso schnell, wie sie gekommen war – sobald Rasputin in das dunkle Zimmer sah und feststellte, dass Neal ihm dort nicht auflauerte.
Du suchst am falschen Ort, du Arschloch. Ich bin nicht vor dir, ich bin in dir.
Rasputin trat über die Schwelle und schloss leise die Tür. Dann blieb er reglos stehen und lauschte.
»Du solltest besser hier sein.«
Ich bin doch hier, dachte Neal.
Rasputin schien zu spüren, dass niemand in der Wohnung war. Doch er wollte es sich nicht eingestehen. Noch nicht. Er wollte der Enttäuschung nicht ins Gesicht sehen.
Plötzlich bemerkte er einen Geruch.
Neal bemerkte ihn ebenfalls.
Ein schwacher süßer Duft …
Was ist das?, fragte sich Rasputin. In seiner Erinnerung tauchte sein voriger Besuch auf. Er dachte daran, wie er ungefähr an der gleichen Stelle gestanden und Neal gesucht hatte …
Der Geruch war neu.
Bier!
Neals Magen zog sich zusammen. Er weiß Bescheid!
Rasputins Erregung stieg.
Er weiß nichts von Sue, begriff Neal. Er glaubt, ich hätte allein Bier getrunken … Er glaubt, ich wäre immer noch hier.
Jetzt hab ich dich! Jetzt hab ich dich! Ohhh.
In Rasputin gärte ein Gebräu aus Wut und Freude und Lust, angesichts dessen Neal aufschreien und davonlaufen wollte.
BLEIB HIER, befahl er sich. Der Mistkerl kann mir nichts tun; er weiß nicht einmal, dass ich hier bin. Ich bin absolut in Sicherheit.
Aber er fühlte sich überhaupt nicht sicher.
Rasputin begann, durch das Wohnzimmer zu schleichen.
»Jetzt komme ich, ob du willst oder nicht. Oh, ho, ho. Du wirst schreien wie am Spieß!«
Er widmete sich wieder seiner Fantasie, in der Neal nackt an Händen und Füßen an den Boden genagelt war.
Neal richtete seine Aufmerksamkeit auf Rasputins Körper. Der Mann war groß und extrem dünn, doch seine Muskeln waren wie Drahtseile. Er trug schwere bequeme Stiefel. Eine enge Lederhose, unter der es so warm war, dass Rasputin von der Hüfte abwärts der Schweiß herunterlief, wodurch das Leder sich an Hintern, Schwanz und Beinen glitschig anfühlte. Keine Unterwäsche. Mehrere Gegenstände in den Hosentaschen – das Ding rechts vorn könnte die Zange sein. Einen Gürtel um die Taille. An seiner linken Hüfte ein Gewicht, das Neal für eine Scheide mit einem Messer hielt.
Am Oberkörper ein bequemes langärmeliges Hemd. Darunter Verbände und Wunden.
Die Verbände schienen nicht aus dem Zeug zu bestehen, das Rasputin aus Neals Arzneischränkchen gestohlen hatte. Sie waren um seine Brust, die Schultern und die Stirn gewickelt, als hätte jemand versucht, ihn in eine Mumie zu verwandeln.
Rasputin hatte offenbar medizinische Hilfe bekommen.
Sie müssen Schusswunden melden.
Er war wahrscheinlich bei einem korrupten Arzt gewesen – davon gab es in L. A. reichlich.
Wie findet man einen korrupten Arzt? Ganz einfach. Man fragt seinen korrupten Anwalt.
Schnell zusammengeflickt, und auf geht’s.
Er hat keinen Hammer dabei, fiel Neal plötzlich auf. Rasputins einzige Waffen schienen die Zange und das Messer zu sein.
Wie will er mich an den Boden nageln, wenn er weder Hammer noch Nägel dabei hat?
Will er sich bei mir welche ausleihen? Dann muss er sie erst einmal finden.
Vielleicht sucht er gerade danach.
Rasputin war nämlich nicht direkt ins Schlafzimmer gegangen, obwohl er sicher war, dass Neal dort schlief.
Pass auf, sagte sich Neal. Was hat der Dreckskerl vor?
Er genießt die Vorfreude.
Und will sichergehen, dass niemand aus einem anderen Zimmer hereinplatzt und ihn überrascht.
»Sind wir ganz allein heute Nacht, Neal? Kein Besuch? Bist du ein einsamer Junge? Ich leiste dir Gesellschaft. Kuckuck! Leslie Glitt, stets zu Diensten.«
Er zog das Messer aus der Scheide und trat in die Küche.
Leslie Glitt, dachte Neal. Heißt er so? Leslie?
Während er durch die Küche ging, überlegte Rasputin, ob er die Stiefel ausziehen sollte. Auf dem Linoleumboden konnte er damit nicht leise gehen. Doch er entschied sich dagegen. Die Anstrengung des Ausziehens würde den Schmerz in seinen Wunden befeuern. Außerdem würde er sie im Schlafzimmer wieder anziehen müssen.
Er müsste sie anhaben, wenn er sich Neal schnappte.
Er stellte sich vor, wie er an das Bett schlich und Neal das Messer an die Kehle drückte. »Aufwachen, Schlafmütze – Leslie ist gekommen, um mit dir zu spielen.« In seiner Fantasie schreckte Neal auf und schnappte nach Luft. »Erinnerst du dich an mich? Du hast auf mich geschossen, du mieser Schwanzlutscher.« Er malte sich aus, wie er Neal ein paarmal mit dem Messer stach. »Aber du hast mich nicht getötet. Zu schade. Und die Schlampe hast du auch nicht gerettet. Oder? Hast wohl gedacht, du hättest ihr den Arsch gerettet, du großer Held. Nein, nein, nein. Falsch. Wie schade. Du hättest sehen sollen, was ich mit ihr gemacht habe. Du hättest hören sollen, wie sie geschrien hat.« Die ganze Zeit stach er Neal mit dem Messer. Er stieß nicht richtig zu, sondern pikste ihn nur, sodass er zurückzuckte und blutete. »Aber sie hatte einen leichten Tod. Warte mal ab, was ich mit dir mache. Und jetzt steh auf.« Neal zögerte, deshalb verpasste ihm Leslie einen Schnitt quer über den Augapfel. »Steh auf. Wir machen einen Ausflug. Ich bring dich an einen ganz besonderen Ort.«
Einen Ort, an dem es einen Holzboden gibt, vermutete Neal.
Rasputin trat bebend und mit steifem Penis durch die Schlafzimmertür, blieb stehen und starrte auf das Bett. Neal blickte durch seine Augen – und sah dasselbe wie er.
Im grauen Schein, der durch die Vorhänge fiel, war das Bett eine faltenlose Fläche. Niemand lag darauf. Unter der Decke zeichneten sich keine verräterischen Hügel ab.
Nein! Das ist unmöglich! Er ist hier! Er muss hier sein!
Rasputin streckte den Arm aus und drückte auf den Lichtschalter. Die plötzliche Helligkeit schmerzte in seinen Augen. Er blinzelte.
Das Bett war leer, ordentlich gemacht.
Er lief zum Wandschrank und riss die Tür auf.
Kein Neal.
»Du bist hier! Ich weiß, dass du hier bist! Du MUSST hier sein!«
Er eilte zur anderen Seite des Betts, sank auf die Knie, beugte sich unter Schmerzen vor und spähte unter das Bett.
Kein Neal.
»Wo bist du?«
»Gleich hier, in dir, Leslie«, sagte Neal.
Rasputin suchte ihn.
Er stapfte durch alle Zimmer, schaltete mit gefletschten Zähnen und dem Messer in der Hand die Lampen an. Er sah in der Badewanne nach. Er sah in den Schränken nach. Er sah hinter Möbeln nach. Er sah hinter Türen nach. Er zitterte nicht mehr vor Aufregung. Er hatte keine Erektion mehr. Er spürte nicht nur den Schmerz seiner Schusswunden, sondern auch den der Enttäuschung.
Eine quälende Frustration.
»Wo zum Teufel steckst du? Wo bist du, du schleimiger beschissener Schwanzlutscher? Ich weiß, dass du hier bist!«
Er ist nicht hier.
Nein.
Dieser miese Wichser.
Wo steckt er?
Als er mit seiner hektischen Durchsuchung fertig war, drehte sich Rasputin mit dem Rücken zur Wohnungstür und ließ den Blick durchs Wohnzimmer schweifen.
Okay, okay, beruhige dich. Er ist nicht hier. Na und? Was soll die Eile? Er wohnt hier. Er wird zurückkommen.
Er war zwischendurch hier und hat Bier getrunken. Zwei Bier.
Rasputin betrachtete finster die beiden Dosen. Bei seinem letzten Besuch hatten sie noch nicht auf dem Tisch gestanden.
Ha! Sieh dir das an!
Sie standen nicht dicht beieinander, wie es gewesen wäre, wenn Neal erst die eine und dann die andere geleert hätte. Es lag ein halber Meter dazwischen, als stammten sie von zwei Leuten, die nebeneinandersaßen, auf den Tisch gestellt worden.
»Du hast mit einem Freund getrunken, was? Ein Bier für dich, ein Bier für ihn … oder sie?«
Rasputin schnüffelte, konnte aber kein Parfum riechen.
Ah, hoffentlich ist es eine Sie. Eine hübsche Sie. Ich liebe Sies. Besonders die hübschen.
So wie Elise.
Er stöhnte laut, während in seinem Kopf eine Erinnerung ablief … keine ganze Szene … nur ein Augenblick … ein Schnipsel … zwei oder drei Sekunden … Elise in der Badewanne, während …
Einen Moment lang war Neal sich nicht sicher, was er sah.
Dann schrie er: »NEIN!«, so laut, dass er dachte, seine Stimme müsste in Rasputins Kopf explodieren.
Nichts geschah.
»Wie kannst du jemandem so etwas antun?«, tobte Neal. »Wie kannst du auch nur an so etwas denken? Was für ein krankes Schwein bist du?«
Rasputin bekam erneut einen Ständer.
Das muss ich bei seinem Gast ausprobieren. Hoffentlich ist es eine Sie. Eine hübsche. Mal sehen, wie es ihr gefällt. Ich mach es vor Neals Augen, damit er es auch genießen kann.
Das könnte kompliziert werden. Wie werde ich mit zwei Leuten fertig?
Ganz einfach.
Ich schnapp sie mir nacheinander.
Zuerst seine Freundin. Das Bier-Mädchen.
Wenn sie das nächste Mal kommen, verfolge ich sie. Und finde heraus, wo sie sich verstecken …
Neal schluchzte in seinem Kopf und stieß hervor: »Du kriegst sie nie! Niemals! ICH TÖTE DICH!«
Rasputin überlegte, wie lange sie schon weg waren.
Er hob eine der Bierdosen hoch. Sie hinterließ einen feuchten Kreis auf dem Tisch. Wegen seiner Gummihandschuhe konnte er die Temperatur der Dose nicht einschätzen, deshalb drückte er sie sich an die Wange. Sie fühlte sich nicht mehr kühl an. Er schüttelte die Dose an seinem Ohr. Obwohl er keine Flüssigkeit darin schwappen hörte, setzte er die Dose an die Lippen und neigte sie.
Etwas lauwarmes abgestandenes Bier tropfte in seinen Mund.
Er schloss daraus, dass schon ein paar Stunden vergangen waren, seit Neal mit seinem Besuch dort gesessen und Bier getrunken hatte.
Am Abend?
Am späten Nachmittag?
Vielleicht kommen sie morgen zurück. Oh, wie ich das hoffe. Hoffentlich ist sie hübsch.
Es könnte auch ein Mann sein.
Auch gut, wenn er hübsch ist.
Morgen, wenn sie kommen …
Scheiße! Verdammt! Nicht morgen Nacht! Das Geld.
Warte. Ja. Klar, das geht. Ich muss nicht vor zwei dort sein.
Wenn ich früh genug hier bin …
Sie dürfen nicht merken, dass ich hier war. Ich will den kleinen Scheißern keine Angst einjagen, sonst laufen sie noch weg.
Rasputin stellte die Bierdose auf den feuchten Kreis zurück. Dann ging er durch alle Zimmer, stellte sicher, dass er keine Spuren hinterlassen hatte, und schaltete die Lampen aus.
Schließlich öffnete er die Wohnungstür. Er beugte sich hinaus, sah sich um, trat auf den Laubengang und zog leise die Tür hinter sich zu. Während er zur Treppe lief, streifte er die Handschuhe ab und steckte sie in die Hosentasche.
Auf dem Weg die Treppe hinab überlegte er, wo er sein Auto abgestellt hatte.
Er erinnerte sich.
Ja!, dachte Neal. Wir gehen zu seinem Auto!
Endlich!


41
41
Rasputin bog um die Ecke und sah mehrere parkende Autos am Straßenrand.
Was für ein … ah, klar. Irgendwas Weißes. Ein Subaru oder … da!
Es ist nicht sein eigenes Auto, begriff Neal. Wahrscheinlich hat er es gestohlen.
Rasputin suchte nicht nach dem Schlüssel, während er darauf zuging.
Natürlich nicht, dachte Neal. Er hat keinen Schlüssel. Bestimmt hat er die Zündung kurzgeschlossen …
Die Fahrertür war nicht abgesperrt. Rasputin stieg ein, griff an die Lenksäule und ließ den Motor an.
Mit dem Schlüssel. Der schon in der Zündung steckte.
Der Motor lief ruhig und leise.
Gar nicht so übel, das kleine Ding, dachte Rasputin. Vielleicht behalte ich es.
Er lachte, dann runzelte er die Stirn.
Wo schaltet man das Licht an? Ich hatte es doch an, als ich hergefahren bin … Ach ja. Nett.
Die hellen Lichtstrahlen durchbohrten die Dunkelheit. Rasputin trat aufs Gas und fuhr aus der Parklücke.
»Los geht’s!«, verkündete er laut.
Von dem Zaster hol ich mir ein richtiges Auto. Wie wär’s mit einem Lincoln Continental oder einem Towncar? Oder, hey, warum keinen Ferrari? Was so etwas wohl kostet? Jedenfalls keine halbe Million, das steht fest. Für eine halbe Million kann ich mir ein verdammtes Flugzeug kaufen.
Ja, klar. Einen Dreck kann ich mir kaufen. Ich geh zurück zu Kingman und leg mich flach, tauche unter, bis meine Verletzungen verheilt sind.
Falls sie heilen.
Dieser Schwanzlutscher, er wird sich noch wünschen …
Warten wir, bis er sieht, was ich mit seiner Bier-Freundin anstelle. Ein kleiner Vorgeschmack auf das, was ihm bevorsteht. Er wird noch bitter bereuen, mir Kugeln in …
Rasputin stellte sich vor, wie Neal an eine Holzwand genagelt war. Kein Boden, dieses Mal war es eine Wand. Nackt wie zuvor. Die Arme ausgestreckt und an den Händen angenagelt, doch die Beine geschlossen. Die Füße in einem grünen Plastikeimer.
Neal vermutete, dass der Eimer dazu diente, Blut und andere Körperflüssigkeiten aufzufangen …
Schlau, dachte er, während ihm übel wurde.
Wenigstens sieht der Typ nicht aus wie ich.
Das Opfer in Rasputins Fantasie ähnelte nicht einmal seiner vorigen Vorstellung von Neal. Der Mann war älter, ein bisschen schwabbelig und hatte einen ordentlich getrimmten schwarzen Schnurrbart. Ganz anders als der gut aussehende blonde Kerl, den er sich vorhin ausgemalt hatte.
Er kann sich nicht entscheiden, wie ich aussehen soll, dachte Neal.
Und er hatte offensichtlich keine Ahnung, wie Sue aussah.
Gott sei Dank, dachte Neal.
Die Frau war an der gegenüberliegenden Seite an die Wand genagelt. So, dass sie sich anblickten. So, dass er zusehen konnte.
Ihre Arme waren ebenfalls ausgestreckt, und sie stand ebenfalls in einem grünen Eimer.
Sie musste ungefähr vierzig Jahre alt sein. Gut in Schuss. Schlank, mit großen Brüsten.
Glaubt er, meine Bier-Freundin sieht so aus?
Sie ähnelte weder Sue noch Marta. Beide waren viel jünger. Keine von ihnen hatte solche Brüste, und sie waren beide blond.
Und viel weniger behaart.
Neal hatte in seinem ganzen Leben noch keine derart stark behaarte Frau gesehen: dicke schwarze Locken hingen ihr in die Stirn und umrahmten ihr Gesicht; dichte schwarze Augenbrauen trafen sich über ihrer Nase; unter ihrem Nabel wuchs ein ausuferndes Dickicht.
Rasputin grinste den imaginären Neal über die Schulter an, ging zu der Frau und zündete ihr Schamhaar an. Es loderte auf, als wäre es in Benzin getränkt. Sie krümmte sich an der Wand und tanzte in dem Eimer, ihre riesigen Brüste hüpften auf und ab, die Haut glühte orange im Feuerschein.
Rasputin, der ganz in seiner Fantasie gefangen war, bekam wieder eine Erektion.
Wenn ich das mit seiner Freundin mache, wird der Scheißer sich noch mal überlegen, ob es eine so gute Idee war, auf mich zu schießen.
Damit fang ich an, und er muss zusehen. Zusehen, bis sie tot ist. Ehe ich überhaupt mit ihm anfange.
Vielleicht können wir das Ganze interaktiv gestalten.
»Wo soll ich den ersten Schnitt machen, Neal? Such dir ein Augenlid aus. Oder einen Nippel. Oder …«
Plötzlich bemerkte er das Haus und wurde aus seinen Fantasien gerissen. Er trat auf die Bremse und steuerte in die Einfahrt. Die Scheinwerfer beleuchteten ein breites weißes Garagentor.
Ich muss die Adresse mitbekommen, sagte sich Neal.
»Los, Rasputin, sieh zum Haus! Komm schon, Leslie! Verdammt! Sieh hin!«
Anstatt zum Haus zu sehen, senkte Rasputin den Blick auf den Beifahrersitz. Er nahm einen kleinen hellen Apparat – die Fernbedienung für das Garagentor. Er richtete sie auf das Tor.
Wir fahren in die Garage? So erfahre ich nie die Adresse!
Das Garagentor begann sich zu öffnen.
Das Auto fuhr darauf zu.
»Guck zum Haus, du Mistkerl.«
Er blickte weiter auf das Tor.
Neal konnte nur am Rand von Rasputins Gesichtsfeld ein einstöckiges Haus mit Büschen davor erkennen.
Dann schaltete Rasputin die Scheinwerfer aus.
Das Haus lag im Dunkeln. Es brannte nirgendwo Licht, weder hinter den Festern noch über der Tür noch in der Garage.
Rasputin fuhr langsam in das schwarze Maul der Garage.
»Home, sweet home«, sagte er.
Er schaltete den Motor aus. Als er erneut auf die Fernbedienung drückte, begann das Tor ratternd hinabzufahren. Er blieb sitzen, bis es vollständig geschlossen war.
Und überlegte, was er nun tun sollte, da er zu Hause war.
Direkt ins Bett gehen?
Wahrscheinlich wäre das eine gute Idee, doch er war zu nervös und aufgeregt, um einzuschlafen.
Außerdem kann ich morgen den ganzen Tag schlafen. Bis es dunkel wird, habe ich nichts vor.
Ich kann genauso gut noch eine Weile aufbleiben und mich amüsieren.
Rasputin durchlief ein Schauder der Erregung, als er aus dem Wagen stieg. Er ging mit ausgestreckten Armen vorsichtig durch die Dunkelheit.
Er fand die Tür zum Haus.
Doch er öffnete sie nicht.
Er berührte die Klinke nur, um sich zu orientieren. Dann ertastete er einen Türrahmen. Und einen Schalter.
Er knipste das Licht an.
Und blinzelte in der Helligkeit.
Er drehte sich um.
Neal konnte einen Mann erkennen, der mit ausgestreckten Armen und hängendem Kopf an der Wand lehnte. Seine Füße standen in einem Eimer.
Rasputin sah den Mann nur einen Augenblick an, ehe er sich umdrehte und durch die Garage zu der Frau ging.
Schlank, mit sehr großen Brüsten.
Doch sie hatte keine schwarzen Locken, keine dichten schwarzen Augenbrauen, kein Dickicht unter ihrem Bauchnabel. Dort, wo in Rasputins Fantasie all das Haar gewesen war, hatte die Frau nackte verbrannte Haut.
Mit einem Mal wusste Neal, dass es keine Fantasie gewesen war.
Keine Fantasie, sondern Erinnerung.
Die Frau hob den Kopf und schlug die Augen auf.
Neal schrie auf.
Ich muss hier raus! Nein! Es war nicht so gemeint!
Zu spät.
Er wurde herausgerissen und war augenblicklich frei von Rasputins bebendem, angespanntem Körper und seinem kranken Geist. Er spürte die Schusswunden, die Erregung, die warme glitschige Lederhose, das schmerzhafte Pochen seiner Erektion nicht mehr. Das Gewirr seiner Erinnerungen, Fantasien, Pläne und Selbstgespräche war verschwunden.
Neal war plötzlich wieder er selbst.
Wie ein Fisch am Haken wurde er durch das Garagendach in den klaren Nachthimmel gezogen.
Er blickte hinab, doch er war schon hoch oben und weit von dem Haus entfernt. Unter ihm sausten verschwommen mondbeschienene Dächer, Baumkronen, graue Straßen, helle Lichtflecke und parkende Autos vorbei.
Er versuchte abzubremsen, doch es gelang ihm nicht.
Das Armband holte ihn schnell ein, wie ein Angler, der befürchtete, der Fisch könnte ihm noch vom Haken entwischen.
Es zog ihn aus der Höhe hinab und durch das Fenster an der Vorderseite von Martas Wohnung. Dort brannte eine Lampe. Er entdeckte Sue. Sie hockte mit der blauen Decke über dem Rücken neben seinem Sessel. Ihr Kopf war ihm im Weg. Er traf ihn mit der Hüfte, doch er fühlte sich an wie Luft. Einen Augenblick später landete er in seinem eigenen Körper.
Sein Herz schlug schnell und heftig. Er rang um Atem. Sein Haar war schweißnass, und die Kleider klebten an seiner Haut.
Als er die Augen aufschlug, sah Sue ihn an.
Sie wirkte verängstigt. »Du bist zurück«, sagte sie.
»Gott sei Dank.«
Es war so gut, sie zu sehen.
Lebendig und in Sicherheit.
So süß und schön.
Ihr Haar war wirr und leuchtete golden im Lampenlicht. Ihre Schultern waren von der Decke verhüllt.
»Schätze, du warst auf einer Armbandreise«, sagte sie.
»Ja.«
»Muss die Hölle gewesen sein.« Ihr rechter Arm tauchte unter der Decke auf. Die Decke hob sich und entblößte ihre Seite und eine Brust, als Sue Neals Gesicht streichelte. »Geht’s dir jetzt gut?«
»Schon besser.«
»Du hast ein paarmal laut geschrien. Und mir einen Höllenschreck eingejagt.«
»Entschuldigung«, sagte Neal.
»Du musst dich nicht entschuldigen.« Ihre Stimme war freundlich, der Ausdruck ihrer Augen sanft, und sie strich über seinen Kopf, als wollte sie einen ängstlichen Welpen beruhigen.
»Ich habe dich geweckt, oder?«
»Macht nichts«, sagte sie. »Ich bin nur froh, dass du wieder da bist.«
Sein Blick folgte ihrem Arm zu der unter der Decke verborgenen Schulter, dann wanderte er hinab zu ihrer Brust. Sie war durch das Verrutschen der Decke ganz unschuldig entblößt worden. Im Schatten schimmerte sie bronzefarben. Bei jeder Bewegung des Arms wippte sie ein wenig.
»Ich war kurz davor, dich zurückzuholen«, sagte sie. »Dir das Armband abzunehmen. Das hätte funktioniert, oder?«
»Ja.«
»Hab ich mir gedacht.«
»Warum hast du es nicht getan?«
»Ich dachte, du musst selbst entscheiden, wann du zurückkommst. Ich wollte mich nicht einmischen.«
»Also bist du bei mir geblieben und hast mich beobachtet?«
Sie nickte. »Ich wollte dich im Auge behalten, falls irgendwas richtig schiefgeht. Außerdem tu ich dich gern ansehen. Es war nur ein bisschen quälend, weil ich gesehen hab, dass du ein unangenehmes Erlebnis hattest.«
»Vorsichtig ausgedrückt.«
»Du hättest in mich kommen sollen«, erklärte sie.
Neal sah ihr in die Augen. »Woher weißt du, dass ich nicht in dir war?«
»Aus ungefähr fünfzehn Gründen. Erstens hast du nicht gelächelt.«
»Ich habe ihn gefunden.«
Sues Hand fiel auf Neals Schulter. »Ihn? Rasputin?«
»Ja.«
»Wahnsinn.« Ihre Augen weiteten sich, der Kopf wippte leicht vor und zurück.
»Er heißt nicht Rasputin, sein Name ist Leslie Glitt.«
Sie verzog das Gesicht. »Wie?«
»Leslie Glitt.«
»Leslie ist ein Mädchenname.«
»Leslie Howard war ein Mann.«
»Nie von ihm gehört.«
»Er war toll. Der versteinerte Wald? Mit Bogart?«
Sue schüttelte den Kopf.
»Und er hat Ashley Wilkes in Vom Winde verweht gespielt.«
»Den hab ich gesehen«, sagte Sue. »Also, was ist passiert?«
»Er wurde im Zweiten Weltkrieg mit seinem Flugzeug abgeschossen.«
»Nicht der Leslie, dein Leslie. Wie hast du gesagt war sein Nachname?«
»Glitt.«
»Klingt fies.«
Neal schüttelte den Kopf.
»Also, was war los?«, fragte Sue. »Hast du ihm einen Besuch abgestattet?«
»Ja, allerdings.«
»Kein Wunder, dass du ständig geschrien hast.«
»Es war nur zweimal, oder?«
»Hm … kann sein. Ich bin von einem Schrei aufgewacht, ungefähr vor einer halben Stunde. Ich dachte zuerst, du hättest einen Albtraum. Aber du hast die ganze Zeit gezappelt und gekeucht …«
»Habe ich etwas gesagt«, fragte er.
»Du hast vor dich hingemurmelt, aber ich konnte nix verstehen. Meistens hast du gejapst und gewimmert. Jedenfalls bin ich aufgestanden und zu dir, um nachzusehen, was los ist. Dann hab ich die Lampe angemacht und das Armband gesehen und mir gedacht, du musst unterwegs sein.«
»Ich musste hier raus«, erklärte Neal. »Ich konnte nicht schlafen. Ich bin fast durchgedreht.«
Sues Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln. »Hoffentlich war das nicht meine Schuld.«
»Größtenteils schon.«
»Wieso?«
»Ich wollte zu dir.«
»Das ist schön.«
»Aber wir hatten uns dagegen entschieden.«
»Und das hat dich wahnsinnig gemacht, was?«
»Ja.«
»Ich wünschte, du wärst mit dem Armband zu mir gekommen.«
»Ich auch. Mein Gott, ich hatte ja keine Ahnung … In ihm zu sein, war als … würde man durch eine Kloake kriechen.«
»Willst du es mir erzählen?«, fragte sie.
»Das ist eine lange Geschichte.«
»Hast du noch eine Verabredung?«
»Ja. Mit Godot.«
Sie zog die Brauen hoch. »Was?«
»Nichts. Das war nur ein Witz. Ein schlechter literarischer Witz.«
Sie kniff die Augen zusammen und brummte: »Hmmm.« Dann zog sie ihren Arm zurück. Beim Aufstehen wickelte sie die Decke um sich zu. »Komm doch aus deinem Sessel. Wir können im Moment sowieso nicht schlafen. Komm mit rüber.« Sie wandte sich ab und ging zum Sofa.
Neal stand auf. Seine Decke lag zerknüllt auf dem Boden. Er hob sie auf und warf sie auf den Sessel.
Sue ließ sich, von Kopf bis Fuß in die Decke gewickelt, auf das Sofa sinken, lehnte sich zurück und legte die nackten Füße auf den Wohnzimmertisch.
Neal streckte sich und ächzte.
Als er zu Sue ging, schlug sie die Beine übereinander und sagte: »Du musst mir ein paar Bücher geben. Dann les ich sie alle und weiß, wovon du redest, wenn du mal wieder literarisch wirst.«
»Okay.« Er setzte sich neben sie.
»Wir können uns auch gegenseitig vorlesen.«
»Es wäre toll, wenn du mir True Grit vorlesen würdest.«
»Besorg mir das Buch, dann mach ich es. Und jetzt erzähl mir alles, was heute Nacht mit dir und … Leslie Glitt passiert ist.«
Neal legte einen Arm um ihre Schultern. Die Decke war weich und angenehm. Er nahm an, dass sie sich sehr gut an ihrem Körper anfühlte.
Sie lehnte sich gegen ihn. »Und lass nix aus.«
»Nichts«, korrigierte er sie.
»Oder noch besser, was hältst du davon, wenn ich für die Geschichte in deinen Kopf komm? So wie gestern im Auto?«
Gestern? War es erst gestern gewesen, dass Sue das Armband geküsst hatte und in ihn gekommen war?
Damit er ihr beweisen konnte, dass er Elise nicht ermordet hatte.
Es schien schon viel länger her zu sein.
Es war der Tag, an dem ich Sue kennengelernt habe. Kurz nachdem sie das Armband geküsst und mir versehentlich einen Besuch abgestattet hat. Auf dem Weg zu The Fort …
Dienstag. Das war am Dienstag. Wir haben nur eine Nacht dort verbracht, am nächsten Tag sind wir zurückgefahren … Mittwoch. Wir sind in meiner Wohnung gewesen und dann hierhergekommen. Es ist Mittwochnacht.
Oder eher Donnerstagmorgen.
Er sah auf die roten Leuchtziffern von Martas Videorekorder.
3:56 Uhr.
Donnerstagmorgen, alles klar.
»Vielleicht sollte ich es dir lieber nur erzählen«, sagte Neal.
»Bitte?«
»Ich bin nicht sicher, ob du in mir sein möchtest. Es ist wirklich schrecklich.«
»Das kann ich ertragen. Komm schon.«
Seufzend nahm Neal den Arm von ihren Schultern.
Als er das Armband vom Handgelenk zog, sagte Sue: »Aber erzähl sie mir trotzdem. Die Geschichte. Denk nicht nur daran. Erzähl sie mir, so wie im Auto.«
»Ich weiß nicht.«
»Doch. So ist es am besten.« Die Decke teilte sich vorn, und ihr rechter Arm kam heraus. Ihr Oberarm drückte gegen ihre Brust, als sie Neal die Hand entgegenstreckte.
Er streifte ihr das Armband über das Handgelenk.
»Bist du dir sicher?«, fragte Neal.
»Sicher bin ich sicher.«
»Wenn es zu krass wird, spring einfach raus.«
»Wird schon gehen.« Sue hob die Hand an den Mund und küsste den Schlangenkopf.
Sie erschlaffte. Ihr herabfallender Arm schob die Decke zur Seite. Der Handrücken klatschte auf ihren nackten Oberschenkel.
Ihre ganze rechte Seite war unbedeckt – nur über dem Unterschenkel hing eine Ecke der blauen Decke.
Na, wunderbar. Sieh dir das an. »Hallo, Sue. Wirklich hübsch. Aber wie soll ich mich dabei konzentrieren?«
Ich könnte sie zudecken.
Doch er wollte sie nicht zudecken. Er wollte sie ansehen. Und berühren.
Haben wir das nicht schon zur Genüge getan?
Davon kann man nie genug bekommen.
Er seufzte. Dann griff er über Sue hinweg, nahm die Decke und zog sie über sie.
»Ich bin ein echter Gentleman«, sagte er. »Also, Folgendes ist geschehen: Ich konnte in dem Sessel keine Ruhe finden. An Schlaf war nicht zu denken. Deshalb habe ich das Armband geküsst und bin losgeflogen.«
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Neal wurde vom Klicken des Türriegels aus dem Schlaf gerissen.
O nein.
Strahlendes Tageslicht blendete ihn, als die Wohnungstür geöffnet wurde. Marta kam herein und schloss die Tür hinter sich. Es blieb hell im Zimmer, doch das Licht war nicht mehr so gleißend.
Marta ging leise, als wollte sie ihre Gäste nicht stören. Sie trug ihre Uniform. An ihrer Schulter hing eine große Lederhandtasche. Sie blieb auf der anderen Seite des Wohnzimmertischs stehen und stellte ihre Tasche auf den Boden. Dann drehte sie sich um und starrte Neal und Sue an.
Neal formte mit den Lippen das Wort »Hallo« und versuchte, unschuldig zu wirken.
Sue schlief weiter.
Sie saßen aneinandergelehnt auf dem Sofa und hatten die Füße auf den Tisch gelegt.
Neal hatte in seinen Sessel zurückkehren wollen, ehe er einschlief. Außerdem hatte er einen Wecker stellen wollen, damit er und Sue rechtzeitig aufwachten, bevor Marta kam.
Er hatte sicherstellen wollen, dass Sue anständig angezogen war.
Er sah zu ihr.
Die blaue Decke klemmte teilweise zwischen ihrem und Neals Arm. Sue lag völlig nackt da. Alles, was sie anhatte, war das Armband an ihrem rechten Handgelenk.
Neal zog eine Grimasse.
Er sah Marta an, schüttelte den Kopf und versuchte, einen verwirrten Eindruck zu machen.
Sie erwiderte seinen Blick. Ihre Augen wirkten ein wenig glasig. Der Mund stand offen.
Sie schien überrascht, durcheinander, argwöhnisch …
Ihr Blick wanderte zu Sue.
Sie betrachtete sie eingehend.
Sieht sie sich die Konkurrenz an?, fragte sich Neal. Überlegt, wie sie abschneidet?
Denkt sie, ich habe ihn an ein mageres Kind verloren?
An diese Schlampe? Ich bin doppelt so schön wie sie! Meine Figur ist hundertmal besser.
Aber sie muss zehn Jahre jünger sein.
Dieser Mistkerl hat mich gegen ein neueres Modell ausgetauscht.
Neal sah, dass sie langsam die Fassung verlor. Ihr Gesicht rötete sich, und sie atmete schwerer.
Plant sie einen Doppelmord?
Sie warf Neal einen Blick zu, nahm ihre Handtasche und ging davon.
Ohne ein Wort zu sagen.
O Mann, dachte Neal. Wie konnte ich das zulassen? Wie konnte ich ihr so etwas antun? Ich liebe sie, verdammt! Sie liebt mich auch. Und ich serviere sie für irgendeine Fremde ab.
Sue ist keine Fremde.
Nicht mehr, sagte er sich, aber am Dienstagmorgen, als ich zum Frühstück angehalten habe, war sie eine. Wie konnte ich zulassen, dass so etwas passiert?
Ich bin so ein Arschloch.
Aber ich habe mich in Sue verliebt, erinnerte er sich. Was sollte ich denn tun? Sie loswerden?
Das tut weh. Das tut so weh.
»Geh zu ihr«, flüsterte Sue.
Er wandte den Kopf. Sue lag weiterhin nackt neben ihm, doch ihr Kopf bewegte sich ein wenig. Sie öffnete ein Auge.
»Du bist wach«, sagte Neal.
»Ja. Geh jetzt. Muntere sie auf. Lüg, wenn es sein muss.«
Neal nickte und erhob sich schwerfällig. Er war zittrig, ängstlich, beschämt.
Marta wehzutun, ist das Letzte, was ich wollte.
Aber du hast es getan, sagte er sich. Du hast sie zerstört. Man sieht es nicht, aber in ihr ist etwas zerbrochen.
Er ging leise über den Flur zu ihrem Schlafzimmer. Die Tür war geschlossen. Er klopfte an.
Und wartete.
Gerade als er erneut klopfen wollte, sagte sie: »Komm rein.«
Der Türknauf war feucht und rutschig in seiner verschwitzten Hand, doch er drehte ihn und drückte die Tür auf. Er trat ein und schloss die Tür vorsichtig hinter sich.
Marta stand vor dem Wandschrank. Nachdem sie ihren blauen Blazer aufgehängt hatte, drehte sie sich um und sah ihm in die Augen. »Also«, sagte sie, »ich nehme an, das war Sue.« Sie klang nicht höhnisch oder wütend, sondern nur ein wenig atemlos und aufgewühlt.
Sie weiß nicht, wie sie reagieren soll, dachte Neal.
Oder versucht sie nur, nicht die Kontrolle zu verlieren?
»Wir sind eingeschlafen, während wir uns unterhalten haben«, sagte Neal. Er atmete tief durch. »Es tut mir leid. Das Ganze.«
Marta runzelte die Stirn. »Wieso sind deine Arme zerkratzt?«
»Eine Frau.«
»Sue?«
»Nein. Es war ein kleines Missverständnis mit jemandem. Eine lange Geschichte.«
»Tut es weh?«
»Nicht besonders. Es verheilt langsam. Ist schon ein paar Nächte her.«
»Du warst ganz schön umtriebig.«
»Ich liebe dich immer noch, Marta.«
Ohne Neal aus den Augen zu lassen, nickte sie kaum merklich. Sie löste das blaue und goldene Tuch um ihren Hals. Ihre Hände zitterten.
»Sue ist ein schönes Mädchen«, sagte sie.
Neal nickte. »Das bist du auch.«
Sie zog einen Mundwinkel hoch. »Hast du sie nicht einen Kaugummi kauenden Hohlkopf genannt? Eine hirnlose Hinterwäldlerin?«
»So ungefähr.«
»Und jetzt bist du in sie verliebt.« Es war keine Frage.
»Ich glaub schon«, gab er zu.
Marta begann, ihre weiße Bluse aufzuknöpfen.
Neal konnte kaum fassen, dass sie es vor ihm tat.
»Und du hast mit ihr geschlafen.« Auch das war keine Frage.
Er nickte und schluckte mühsam. »Sie hat das Kaugummikauen aufgegeben«, sagte er dann.
Marta schien das nicht lustig zu finden. Sie öffnete den letzten Knopf.
»Sie ist ein netter Mensch«, sagte Neal. »Ich meine … unter anderen Umständen … wenn du sie irgendwo zufällig getroffen hättest … würdest du sie mögen. Du könntest gar nicht anders.«
»Ich verstehe, warum du sie magst.« Nicht einmal das klang höhnisch.
Marta zog die Bluse aus, ging zum Wäschekorb in der Ecke und warf sie hinein. Mit dem Rücken zu Neal löste sie ihren BH. Sie ließ ihn in den Korb fallen.
»Was ist mit mir?«, fragte sie, ohne sich umzudrehen. »Soll ich mich als … abserviert betrachten?«
»Ich wünschte, du würdest es nicht tun.«
»Du meinst, du … liebst uns beide?«
»Sieht so aus«, sagte Neal.
»Liebt Sue dich?«
»Offenbar.«
»Ich liebe dich auch. Das weißt du doch, oder?«
»Sogar jetzt noch?«, fragte Neal.
»Sogar jetzt noch. Ich glaube, ich hab den Verstand verloren.« Sie drehte sich um und kam langsam auf ihn zu. Ihre schwarzen Lederschuhe machten auf dem Teppichboden kein Geräusch. Ansonsten trug sie nur eine Strumpfhose und ihren glatten blauen Rock.
Irgendwie wirkte sie so nackter, als wenn sie überhaupt nichts angehabt hätte.
Ihre Augen sahen ein wenig verängstigt aus.
»Du bist so wunderschön«, flüsterte Neal.
Sie blieb vor ihm stehen, streckte die Hände aus und begann sein Hemd aufzuknöpfen. Ihre Brüste wurden zwischen den Armen zusammengedrückt, sodass ihr Dekolleté zu einem geraden engen Spalt wurde.
Neal stand da und sah sie an, während sie ihm das Hemd auszog und es zur Seite warf. Als sie nach seinem Gürtel griff, sah sie ihm kurz in die Augen.
»Geht’s dir gut?«, fragte er.
»Klar.«
Sie standen einander am Fuß des Bettes gegenüber und zogen sich aus. Zuerst entkleidete Marta Neal. Dann streifte sie ihre Schuhe ab, ließ jedoch Neal die Strumpfhose herunterziehen. Er hockte vor ihr, und sie stieg mit den Füßen heraus.
Als Neal ihr weiches Haarbüschel küsste, musste er plötzlich an die Frau in der Garage denken. Rasputins gekreuzigtes Opfer, sein verbranntes Spielzeug.
Ich kann nichts dagegen tun.
Ich hätte wenigstens versuchen können, dorthin zu finden. Vielleicht hätte ich das Haus wiedererkannt.
Was, wenn er das mit Marta oder Sue macht? Was, wenn er sie an die Wand nagelt und anzündet?
Ich werde ihn umbringen. Ich reiße ihn in Stücke.
»Pass mit deinen Zähnen auf«, flüsterte Marta.
Neal hatte das Gefühl, aus tiefer Benommenheit aufzutauchen. Ihr Haar war ein nasser Wirrwarr in seinem Mund. Er küsste sie zärtlich, dann stand er auf. Sie blickte ihm in die Augen. Er spürte ihre Brüste auf seiner Haut. Und ein paar Haare im Mund.
Mit einem kleinen Lächeln zupfte Marta sie heraus.
Er strich über ihren Rücken und drückte ihre Hinterbacken. Im Gegensatz zu Sues waren sie groß, doch genauso fest und glatt.
»Bist du sicher, dass du das tun willst?«, fragte Neal.
»Ja.«
»Es hat sich eine Menge verändert.«
»Aber nicht meine Gefühle für dich«, sagte sie. »Ich werde dich immer lieben, egal was passiert.«
»Ich werde dich auch immer lieben«, antwortete er.
Und er war sich dessen ziemlich gewiss.
»Was ist mit Sue?«, fragte sie.
»Willst du, dass ich sie fallen lasse?«
Zu seiner Überraschung schüttelte Marta den Kopf. »Das meinte ich nicht. Wirst du ein schlechtes Gewissen haben, wenn wir miteinander schlafen?«
»Ich weiß nicht.«
»Hoffentlich nicht.«
»Du hattest mich zuerst«, sagte Neal. »Außerdem glaube ich nicht, dass es ihr etwas ausmacht.«
»Den meisten Frauen würde es etwas ausmachen.«
»Sie weiß, was ich für dich empfinde.«
Sie legte ihre Hand locker um seinen Penis und fragte: »Würdest du dich von ihr trennen, wenn ich dich darum bäte?«
Darüber musste er nicht nachdenken.
»Es wäre schlimm für mich«, sagte er.
»Gut, dass ich dich nicht darum bitte.«
Sie gingen zum Bett. Marta zog die Decke und das obere Laken herunter.
Sie legten sich gemeinsam hin.
Das Laken unter Neal fühlte sich glatt und kalt an. Er streckte sich und genoss das Gefühl. Dann drehte er sich auf die Seite. Marta rutschte zu ihm, bis ihre Brustwarzen seine Brust berührten und sein Penis gegen ihren Bauch drückte. Sie sah ihm in die Augen.
»Jetzt liegen wir also hier«, flüsterte sie und legte eine Hand auf seine Hüfte. »Es ist schön, dich wieder bei mir zu haben.«
»Es ist schön, hier zu sein.«
»Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht. Ich hatte Angst, dass ich dich nie wiedersehen würde – dass er dich irgendwie findet. Rasputin. Und dich tötet.« In ihren Augen glänzten plötzlich Tränen. »Selbst wenn ich dich an sie verliere … an Sue …«
»Ich will dich nicht verlieren«, sagte Neal.
Sie kuschelten sich fest aneinander. Marta war überall weich und glatt. Sie öffnete ihre feuchten Lippen. Neal spürte seine eigene Feuchtigkeit an ihrem Bauch.
Ihr Mund fühlte sich vertraut an. Er kannte jeden Zentimeter ihres Körpers und ebenso die Geräusche, die sie von sich gab, und die Art, wie sie ihn berührte und sich bewegte. Alles an ihr war ihm vertraut; es war, als käme er nach Hause.
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Als Neal aufwachte, ahnte er, dass er stundenlang geschlafen hatte. Er lag ausgestreckt auf dem Rücken, erhitzt von dem Sonnenlicht, dass durch die Vorhänge über Martas Bett sickerte.
Er hörte sie neben sich schlafen, ein leises Schnarchen.
Neal stützte sich mit den Ellbogen auf.
Sie hatte sich auf der Seite zusammengerollt und sah in die andere Richtung. Ihr Haar war ein goldenes Gewirr. In dem milden Licht leuchtete ihre Haut bronzefarben. Der linke Arm lag auf ihrer Seite. Die Härchen auf dem Oberarm waren so fein, dass man sie kaum erkennen konnte, unterhalb des Ellbogens hingegen etwas dicker. Neal hätte am liebsten mit den Lippen über ihren Arm gestrichen und den weichen Flaum gespürt.
Doch er wollte sie nicht wecken.
Er sah über ihre Schulter zum Wecker auf dem Nachttisch.
15:18 Uhr.
Marta war die ganze Nacht wach gewesen und erst gegen elf Uhr morgens eingeschlafen.
Deshalb berührte Neal sie nicht. Er betrachtete sie noch eine Weile und bewunderte das Zusammenspiel von Licht und Schatten auf den Kurven und Erhebungen und Senken und Falten ihres Körpers. Er wünschte, sie wäre wach. Er hätte sie so gern berührt, jeden Winkel ihres Körpers erkundet, sie gestreichelt, geküsst, geschmeckt …
So wie ich es bei Sue getan habe.
Sue.
Er hatte sich seit Stunden nicht um sie gekümmert.
Vorsichtig kroch er zur Bettkante, schwang seine Füße auf den Boden und stand auf. Marta rührte sich nicht. Es klang, als schliefe sie noch.
Neal ging um die auf dem Teppich verstreuten Kleider herum, öffnete leise die Tür und trat in den Flur. Er schloss die Tür hinter sich.
Auf dem Weg zum Wohnzimmer überlegte er, ob Sue schlief.
Er fragte sich, ob sie sich angezogen hatte.
Was hat sie die ganze Zeit gemacht?
Und in wem war sie, in Marta oder in mir?
Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie das Armband bei einem von ihnen benutzt hatte; sie war dort gewesen, eine stumme Teilnehmerin an den Geschehnissen in Martas Schlafzimmer.
Es störte ihn jedoch nicht.
Er hatte zwar zum damaligen Zeitpunkt nicht bewusst darüber nachgedacht, doch er musste gewollt haben, dass Sue bei ihnen war. Andernfalls hätte er ihr das Armband schließlich abnehmen können.
Sie könnte in diesem Moment in mir sein, fiel ihm ein.
»Hallo? Bist du da? Wie war’s?«
Er betrat das Wohnzimmer und sah das leere Sofa. Die beiden Decken waren ordentlich zusammengefaltet und an einer Seite des Sofas gestapelt, die Kissen lagen darauf.
Sue war nicht im Zimmer.
Entspann dich. Sie ist wahrscheinlich irgendwo hier.
Neal eilte zum Bad, wechselte jedoch die Richtung, als er die offene Tür sah, und lief in die Küche. Das Linoleum fühlte sich warm und weich unter seinen nackten Füßen an.
Keine Sue.
Sie ist weg!
Was, wenn Rasputin irgendwie reingekommen ist und …
Sie in die Garage gebracht hat …
Sie an die Wand genagelt hat …
Neals Magen wollte sich gerade verkrampfen, als er den Zettel sah, der mitten auf dem Küchentisch lag. Er schnappte ihn sich.
Die Nachricht war mit Bleistift geschrieben.
Lieber Neal, liebe Marta,
ich bin shoppen. Ruckzuck wieder da.
Gruß,
ich.
Neal atmete tief durch und seufzte. »Gott sei Dank.« Er fragte sich, wohin sie gegangen war.
Es kam ihm seltsam vor, dass sie einfach so losgezogen war, obwohl sie sich in Los Angeles überhaupt nicht auskannte. Wie sollte sie sich zurechtfinden?
Sie ist nicht gerade schüchtern. Wahrscheinlich fragt sie jemanden.
Neal schnüffelte ein wenig herum. Er stellte fest, dass Sues Lederrock, ihr ärmelloses blaues Hemd, Unterhose, BH, Socken und Schuhe verschwunden waren. Ihre Handtasche war auch nicht mehr da. Genau wie Neals Schlüssel.
Sie hat mein Auto genommen!
Einen Moment lang ärgerte er sich. Dann amüsierte ihn ihre Dreistigkeit, einfach ohne zu fragen sein Auto zu nehmen. Zugleich freute er sich, dass sie es offenbar nicht für nötig gehalten hatte. Dann machte er sich Sorgen.
Was, wenn sie sich verfährt?
Oder einen Unfall hat?
Oder von Rasputin geschnappt wird?
»Es wird schon gut gehen«, sagte er leise.
Aber er wünschte, sie wäre bei ihm.
Er fragte sich, wie lange sie schon weg war.
Was, wenn sie nicht zurückkommt?
Beruhig dich, sagte er sich.
Hatte sie die Pistole mitgenommen? Er blickte zu dem Beistelltisch neben dem Sessel. Die Waffe lag noch dort.
Und daneben das Armband.
Wenigstens ist sie gerade nicht in mir oder Marta.
Neal ging ins Bad, um zu duschen. Ihm war warm, und er fühlte sich verschwitzt und klebrig. Außerdem würde unter der Dusche die Zeit schneller vergehen.
Bleib richtig lange drin, dann ist Sue vielleicht schon zurück, wenn du fertig bist.
Wir hätten zusammen einkaufen gehen können, dachte er. Wenn ich aufgestanden wäre, als Marta einschlief …
Aber er war so müde gewesen und hatte sich im Bett so behaglich gefühlt.
Wenn Sue etwas zustößt …
Es wird nichts passieren, sagte er sich.
Dann stand er unter dem heißen Strahl inmitten von Düften, die ihn an Marta erinnerten.
Das ist alles so unwirklich, dachte er, während er sich mit Martas Seife einschäumte.
Es ist geradezu verrückt. Du kommst nicht damit durch, zwei Frauen zu haben.
Und was ist das überhaupt für ein lächerliches Problem, wenn man bedenkt, dass da draußen ein Typ wie Rasputin herumläuft? Leslie Glitt.
Er sah die gekreuzigte versengte Frau in der Garage vor sich. Sie hob den Kopf und öffnete die Augen. In diesem Moment wurde sie zu Elise, die auf dem Rand der Wanne saß, die Arme ausgebreitet und ein Stück Seife im Mund.
Er schrie auf, als an der Tür der Duschkabine gerüttelt wurde.
Riss den Kopf herum.
Und sah durch das mattierte Glas eine verschwommene Gestalt. Die Tür wurde zur Seite geschoben, und Marta stand dort. Sie lächelte milde. »Kann ich zu dir kommen?«
»Was für eine Frage.«
Sie stieg in die Dusche, schob die Tür zu und umarmte ihn. Während sie sich küssten, strich Neal über ihren Rücken. Sie fühlte sich herrlich glitschig an.
Als sich ihre Lippen voneinander lösten, fragte Neal: »Habe ich dich geweckt?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Ich will nicht mein ganzes Leben verpennen.« Sie nahm ihm die Seife ab und begann sich einzuschäumen. »Wo ist Sue?«
»Ich glaube, sie ist shoppen gegangen. Sie hat in der Küche eine Nachricht hinterlassen.«
»Wusste sie, wo sie hinmuss?«
»Ich weiß nicht.«
»Du glaubst nicht, dass sie wegen uns gegangen ist?«
»Eigentlich nicht. Wahrscheinlich wollte sie sich ein paar Klamotten kaufen. Sie hat nichts dabei.«
»Das habe ich gesehen. Sie wird bestimmt im Laden einen ganz schönen Aufruhr verursachen.«
»Du verursachst auch einen ganz schönen Aufruhr«, sagte Neal.
»Ich hab’s bemerkt.« Sie legte die Seife zur Seite und streichelte ihn mit ihren schlüpfrigen Händen.
Er nahm die Seife und rieb sie ein.
»Wir werden beide blitzsauber sein«, sagte sie mit den Lippen an seinem Mund.
Weil es so eng in der Dusche war, liebten sie sich im Stehen. Marta lehnte mit dem Rücken an der gefliesten Wand, umklammerte ihn und stöhnte, als er in sie eindrang.
Danach standen sie auf dem Badvorleger und rieben sich gegenseitig mit dicken weichen Handtüchern trocken. Sie wickelten sich die Handtücher um die Hüften, ehe sie das dampfige Bad verließen.
Marta ging zur Küche voraus. »Wann hast du zum letzen Mal etwas gegessen?«, fragte sie.
»Ich kann mich kaum noch erinnern«, sagte Neal. »Gestern Abend. Wir haben gegen acht bei Denny’s angehalten.«
»Seitdem nichts?«
»Wir haben bei mir zu Hause ein Bier getrunken.«
Als sie aus der Diele in die Küche traten, kam Sue von der anderen Seite herein. Sie trug wie üblich ihr blaues Hemd und den schwarzen Lederrock. Lächeln hob sie eine Hand und sagte: »Hi.«
»Du bist wieder da«, sagte Neal.
»Ja.« Sie ging forschen Schrittes auf Marta zu und streckte die Hand aus. »Hallo, ich bin Sue.«
»Freut mich. Ich bin Marta.« Sie errötete zwar, versuchte jedoch nicht, ihre Brüste zu bedecken.
Nachdem sie sich die Hände geschüttelt hatten, sagte Sue: »Hübsche Handtücher.«
»Wir wussten nicht, dass du wieder da bist«, meinte Neal.
»Kein Problem.«
»Ich zieh mir lieber mal etwas an.« Marta wandte sich ab und ging zum Flur.
»Ich mir auch«, sagte Neal.
»Die Handtücher stehen euch gut«, bemerkte Sue.
Marta drehte sich im Türrahmen um und lächelte ihr zu. Dann verschwand sie im Flur.
»Geh mit ihr«, sagte Sue.
»Ich brauche meinen Koffer und so.«
Sue kam mit ihm ins Wohnzimmer.
Er sah ein paar Einkaufstüten auf dem Sofa.
»Alles gut geklappt bei deinem Ausflug?«, fragte er.
»Ja! Ich war in diesem Einkaufszentrum, dem Westside Pavillon. So was hab ich noch nie gesehen.«
»Hast du dich nicht verfahren?«
»Nein.«
Neal nahm seinen Koffer und die Reisetasche. Er sah Sue in die Augen. »Hast du das Armband bei uns benutzt?«, fragte er flüsternd.
»Ich war shoppen.«
»Davor.«
Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.
»Ich wusste es. Bei wem?«
Ihr Lächeln wurde breiter. »Das geht dich nichts an.«
»Schlampe«, flüsterte er.
Sie lachte. »Bis später.«
Kopfschüttelnd wandte er sich ab. Er ging mit seinem Gepäck ins Schlafzimmer. Marta hatte die Tür offen gelassen. Neal trat ein und sah, dass sie bereits eine alte abgeschnittene Jeans angezogen hatte. Sie blickte ihn mit einem T-Shirt in der Hand an. »Was hältst du von gegrilltem Käse?«, fragte sie und schob die Arme in das T-Shirt.
»Super.«
Ihre Brüste richteten sich auf, als sie das T-Shirt über den Kopf hob, und wackelten, als sie den Stoff nach unten zog.
»Kein BH?«, fragte Neal.
»Zu warm. Außerdem ist es jetzt zu spät, um hier die Sittsame zu spielen.« Sie kam zu Neal, legte die Hand auf seinen Hinterkopf und küsste ihn sanft auf den Mund. »Ich frag mal Sue, ob sie schon etwas gegessen hat.«
Als sie gegangen war, warf Neal sein Handtuch aufs Bett. Er zog eine graue kurze Trekkinghose und ein weites kurzärmeliges Hemd an. Dann nahm er die beiden nassen Handtücher und verließ das Schlafzimmer. Er wollte sie im Bad aufhängen, doch die Tür war geschlossen.
Er fand Marta in der Küche.
»Was soll ich damit machen?«, fragte er. »Ich glaube, Sue ist im Bad.«
»Ja, sie hat mich gefragt, ob sie duschen darf. Willst du ihr Gesellschaft leisten?«
Neal errötete. »Ich habe doch schon geduscht«, sagte er.
»Wenn du möchtest … lass dich von mir nicht aufhalten.«
Er schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Aber was ist mit den Handtüchern?«
»Häng sie einfach über einen Stuhl.« Sie nickte zum Küchentisch hinüber.
Neal legte sie über eine Stuhllehne. »Kann ich dir helfen?«
»Nein, setz dich einfach.«
Er zog den mittleren Stuhl heraus, drehte ihn um und nahm Platz, ohne sich an die Handtücher zu lehnen.
Marta bückte sich und holte eine Pfanne aus dem Schrank. »Wir müssen übrigens nicht auf Sue warten. Sie hat in der Mall gegessen. Wie wär’s mit einem Bier?«
»Klar.«
Marta nahm zwei Dosen aus dem Kühlschrank und reichte Neal eine.
Kurz nachdem Neal sie geöffnet hatte, hörte er im Bad das Wasser laufen; Sue hatte die Dusche angestellt. Er stellte sich vor, wie sie unter dem Strahl aussah – und bekam sofort ein schlechtes Gewissen.
Marta riss ihre Dose auf. Sie trank einen Schluck, stellte sie auf die Arbeitsfläche und sah Neal an. »Ich mag sie«, sagte sie.
»Wirklich? Du kennst sie doch kaum.«
Sie zuckte die Achseln. »Man hat ein Gespür für Leute. Ich jedenfalls. Ich kann normalerweise gleich sagen, ob ich jemanden mag.«
»Der erste Eindruck.«
»Meiner stimmt meistens.«
»Du willst sie also nicht rauswerfen?«
»Nein. Das würde ich noch nicht mal tun, wenn ich sie hassen würde. Was ich eigentlich erwartet hätte.«
»Freut mich, dass es nicht so ist.«
»Wir müssen die Dinge nur auf die eine oder andere Weise klären.«
Marta brauchte nur ein paar Minuten, um die Sandwiches zuzubereiten. Sie brachte sie auf Papptellern zum Tisch.
Als sie sich hingesetzt hatte, nahm Neal sein Sandwich und biss hinein. Das geröstete Brot knusperte zwischen seinen Zähnen, und sein Mund füllte sich mit dem Geschmack von geschmolzener Butter und Cheddarkäse.
Marta nahm ebenfalls ihr Sandwich, betrachtete es und sah dann Neal an. »Also«, sagte sie, »wie holen wir uns die Belohnung?«
Neal hatte den Mund voll. Er kaute und trank einen Schluck Bier, ehe er antwortete. »Die Lage hat sich geändert. Ich weiß es nicht. Vielleicht sollten wir auf Sue warten.«
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Als sie ihre Sandwiches aufgegessen hatten, gingen sie ins Wohnzimmer und setzten sich aufs Sofa. Kurz darauf hörte Neal, wie die Badezimmertür geöffnet wurde.
Sue kam barfuß in einem weißen Faltenminirock und einem hellgelben Pullover mit kurzen Ärmeln hereinstolziert. »Wie findet ihr das?« Sie breitete die Arme aus, drehte sich im Kreis, und der Rock schwebte immer weiter hinauf.
»Sehr schön«, sagte Marta.
»Ja«, stimmte Neal zu.
»Ich hab mir auch einen Bikini und ein paar andere Sachen gekauft. So eine Mall hab ich noch nie gesehen. Irre! Also, was ist los?« Sie ließ sich auf den Liegesessel fallen und hakte den linken Fuß unter den rechten Oberschenkel. Dann sah sie mit hochgezogenen Brauen von Marta zu Neal.
»Wir müssen uns einen Reim auf das machen, was heute Nacht passiert ist«, sagte Neal.
»Hast du es Marta erzählt?«
Er schüttelte den Kopf.
»Was?«, fragte Marta.
»Ich habe ein paar Dinge über Rasputin rausgefunden«, erklärte Neal. »Er ist wieder in meiner Wohnung gewesen.«
»In deiner Wohnung? Wann?«
»Letzte Nacht. So gegen drei.«
Martas Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Du bist zurückgegangen?«
»Ja. Sue hat geschlafen, und ich war nicht müde, deshalb bin ich zu meiner Wohnung gegangen, und er war da. Ich hab gesehen, wie er das Schloss geknackt hat. Er hat sich in der Wohnung umgesehen, dann ist er wieder gegangen.«
»Und was hast du gemacht?«, fragte Marta.
»Zugesehen. Ich hatte mich versteckt und …«
»Mein Gott! Und wenn er dich erwischt hätte?«
Neal zuckte die Achseln.
»Hattest du die Pistole dabei?«
»Nein, aber …« Er bemerkte den seltsamen eindringlichen Blick, den Sue ihm vom Sessel aus zuwarf.
Marta sah zu Sue, dann wieder zu Neal. »Was ist los? Irgendwas stimmt hier nicht. Du verheimlichst mir etwas.«
»Ich finde, du solltest es ihr sagen«, meinte Sue. »Kann doch nicht schaden.«
»Mir was sagen?«, fragte Marta.
Neal stöhnte. »Mein Gott, Sue! Niemand sollte davon wissen, außer mir. Auch du nicht – und jetzt muss ich es Marta erzählen?«
Marta wirkte verletzt. »Du musst mir gar nichts erzählen. Eure kleinen Geheimnisse gehen mich nichts an.«
»Es ist nicht so, wie du denkst«, sagte Neal. »Niemand sollte davon wissen. Sue hat es nur zufällig rausgefunden.«
»Dann erzähl es mir nicht«, sagte Marta. »Ist doch ganz einfach.«
»Jetzt muss ich es dir verraten.«
»Nein, musst du nicht.«
»Du solltest es ihr sagen«, riet Sue ihm.
Er seufzte. »Es geht um das Armband«, sagte er dann.
Sue nahm es vom Beistelltisch und hielt es hoch. »Das hier.« Sie stand auf, ging zum Sofa und reichte es Marta.
Während sie zurück zum Sessel ging, betrachtete Marta die schwere goldene Schlange. Sie drehte das Armband langsam zwischen ihren Fingern. »Schön«, sagte sie, dann wandte sie sich zu Neal. »Was ist das große Geheimnis?«
»Es ist kein gewöhnliches Armband«, sagte Neal.
»Ist es aus echtem Gold?«, fragte Marta.
»Ich glaube schon.«
»Und das sind echte Smaragde?«
»Wahrscheinlich.«
»Dann ist es wirklich nicht gewöhnlich. Es muss eine Menge wert sein.«
»Aber das ist nicht das Wichtigste daran«, sagte Neal.
»Küss es einfach mal«, schlug Sue vor.
»Ich soll es küssen?«
»Ja. So funktioniert es.«
»Es funktioniert? Was meinst du damit?«
»Es ist magisch.«
Marta warf Neal einen zweifelnden Blick zu. »Ist sie nicht ganz dicht?«
»Ja, aber das spielt im Moment keine Rolle.«
»Hey!«, rief Sue.
»Sie hat recht, was das Armband angeht«, sagte Neal.
»Es ist magisch«, konstatierte Marta und sah ihm in die Augen.
»Genau.«
»Genau«, wiederholte sie.
»Küss es einfach«, meinte Sue.
»Ist es so ähnlich wie beim Blarney Stone in Irland?«, fragte Marta.
»Es ist eher eine Art Gedankenlesen«, sagte Neal. »Wenn du es küsst … verlässt du irgendwie deinen Körper und fährst in einen anderen hinein.«
»Klar«, sagte Marta.
»Probier es«, drängte Sue sie.
Marta lächelte sie an. »Lieber nicht.«
»Sue hat es aus Versehen getan«, erklärte Neal. »So hat sie es rausgefunden. Ich hätte es ihr nie verraten. Oder irgendjemandem. Es sollte ein Geheimnis bleiben.«
»Hast du Instruktionen dazu bekommen?«, fragte Marta.
»Elise Waters hat es mir gegeben.«
Martas Gesicht wurde plötzlich ernst.
»Es war die Belohnung dafür, dass ich ihr das Leben gerettet habe«, sagte Neal.
Und dann erzählte er ihr alles: wie Elise es ihm geschenkt hatte, wie sie ihn damit hatte experimentieren lassen, indem sie ihn in ihren Körper einlud, wie sie ihm das Wenige erzählt hatte, das sie über die Geschichte des Armbands wusste, und wie sie ihn vor den Gefahren gewarnt hatte.
Er berichtete ihr, mithilfe des Armbands herausgefunden zu haben, dass Rasputin von der Autobahnböschung verschwunden war, wo er ihn in dem Glauben, er sei tot, liegen gelassen hatte. Und er erzählte ihr von seiner Rückkehr zu Elise – wie er in ihr gewesen war, als sie in ihrem Haus überfallen wurde, ihr aber nicht hatte helfen können.
»Man kann nichts tun, wenn man in jemand anderem ist«, erklärte er. »Das ist das Problem. Man kann denjenigen noch nicht einmal warnen. Man ist hilflos. Man ist nur Beobachter.«
»Und man spürt alles«, fügte Sue hinzu.
»Ja«, sagte Neal. »Es ist, als wäre man der Mensch, man hat nur keinen Einfluss. Man ist ein blinder Passagier im Kopf eines anderen.«
»Es ist wirklich etwas Besonderes«, sagte Sue. »Du musst es ausprobieren.«
Marta beugte sich vor und legte das Armband auf den Tisch. Dann lehnte sie sich auf dem Sofa zurück und schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«
»Du willst nicht?«, fragte Sue.
»Nein.«
»Warum nicht?«
»Erstens halte ich es für Unsinn, zweitens ist es Quatsch und drittens völliger Bockmist.«
»Wenn du es versuchst, wirst du deine Meinung ändern.«
»Ich werde es aber nicht versuchen.«
»Es tut nicht weh oder so«, versicherte ihr Sue.
»Genau wie in einer fliegenden Untertasse eine Runde durchs Universum zu drehen. Oder mit dem Geist von Eleanor Roosevelt zu plaudern. Trotzdem tue ich diese Sachen nicht.«
Sue sah Neal merkwürdig an. »Sie glaubt uns nicht.«
»Ich würde es auch nicht glauben«, sagte er.
»Tja, wir lügen aber nicht.«
»Ich bezichtige niemanden der Lüge«, sagte Marta. »Ich möchte einfach nicht mit einem Armband herumspielen, das mich angeblich in jemand anderen beamt. Ich meine, jetzt macht mal halblang. Zum einen ist es unmöglich. Zum anderen würde ich wirklich nichts damit zu tun haben wollen, wenn es funktionierte. Das Letzte, was ich mir wünsche, ist, in irgendjemanden eindringen und seine intimen Gedanken und Gefühle zu belauschen. Selbst wenn ich es könnte, würde ich es nicht machen. Und es sollte auch besser niemand bei mir probieren.«
»Zu spät«, sagte Sue.
Martas Augen weiteten sich. »Was?«
»Ich hab dir schon einen kleinen Besuch abgestattet.«
Marta starrte sie an. »Blödsinn«, sagte sie.
»Doch.«
»Mit dem Armband?«
»Ja.«
»Du warst in mir?«
»Ja.«
»Nein, das stimmt nicht.«
»Doch.«
»Auf keinen Fall.«
»Wenn du meinst.«
»Wann?«
»Nachdem du nach Hause gekommen bist.«
»Heute Morgen?«
Sue nickte.
»Das glaube ich nicht.«
Sue zuckte mit den Schultern.
»Vielleicht sollten wir lieber überlegen, was wir wegen Rasputin unternehmen«, sagte Neal in der Hoffnung, das Gespräch in eine andere Richtung lenken zu können.
Marta ignorierte ihn. »Wo warst du?«, fragte sie Sue.
»Hier im Wohnzimmer.«
»Und ich?«
»In deinem Schlafzimmer.«
»Mit Neal?«
»Tja, er war den ganzen Tag ziemlich dicht bei dir.«
»Was haben wir getan?«
Sue zuckte mit den Augenbrauen.
Marta wurde dunkelrot im Gesicht. Sie schüttelte den Kopf. »Man braucht kein magisches Armband, um sich vorzustellen, was wir da drin getan haben.«
»Ich war in dir«, sagte Sue. »Nicht besonders lang – ich wollte dir etwas Privatsphäre lassen. Aber eine Weile bin ich in dir gewesen.«
»Blödsinn. Niemand kann ein verdammtes Armband küssen und sich so in irgendwelche Leute beamen.«
»Doch, ich schon.«
»Beweis es.«
»Du brauchst nur das Armband zu küssen«, sagte Sue.
»Nein. Wenn du heute Morgen in mir warst, dann beweise es.«
»Nö.«
»Ha! Weil du es nicht kannst.«
»Du willst doch nicht, dass ich bestimmte Sachen ausplappere, oder? Wenn Neal danebensitzt?«
»Ich habe keine Geheimnisse vor Neal.«
»Mir fallen da ein paar Sachen ein«, sagte Sue.
Marta wirkte plötzlich nervös. »Zum Beispiel?«, murmelte sie.
»Ich verrate es nicht. Ich will deine Freundin sein. Ich kann keine Sachen ausplaudern, die du geheim halten willst.«
»Jetzt machst du mich neugierig«, sagte Neal.
»Tja, da kann man nichts dran ändern.«
»Ich will es wissen«, sagte Marta. »Was sollen das für großartige Geheimnisse sein, die ich angeblich habe?«
»Lass uns kurz rausgehen.«
Marta nickte und stand auf. Sue erhob sich vom Sessel und folgte Marta in den Flur. Neal hörte ihre nackten Füße über den Teppichboden laufen. Dann wurde eine Tür zugeschlagen.
Das müssen ja tolle Geheimnisse sein, dachte er.
Zunächst amüsierte es ihn, dann begann er sich zu ärgern.
Er fühlte sich ausgeschlossen.
Das Armband lag direkt vor ihm auf dem Tisch.
Nein.
Er sah es an und verschränkte die Arme vor der Brust.
Sollen sie doch ihre kleinen Geheimnisse haben. Ich lasse mich nicht dazu herab, sie auszuspionieren.
Er seufzte. Er wartete.
Warum dauert das so lange?
Schließlich hörte er, wie die Tür geöffnet wurde und sie durch den Flur gingen. Sue trat als Erste ins Wohnzimmer.
Sie warf ihm ein schelmisches Lächeln zu.
Marta setzte sich mit gerunzelter Stirn aufs Sofa. Sie sah zu, wie Sue sich auf dem Sessel niederließ. Dann blickte sie zu Neal. »Okay. Sie hat mich überzeugt. Ich glaube, das Armband funktioniert tatsächlich. Aber ich werde es nicht ausprobieren. Ihr beide könnt die Privatsphäre irgendwelcher Leute ausspionieren, wenn ihr darauf steht, aber ich tue es nicht. Ich finde das mies. Wenn ihr mich fragt, solltet ihr das Ding loswerden – oder es zumindest nicht mehr auf diese Weise benutzen. Es bringt euch nur Ärger ein.«
»Wahrscheinlich hast du recht«, sagte Neal.
»Für mich sieht’s eher so aus«, sagte Sue, »als würde es uns eine halbe Million Dollar einbringen.«
»Was?«, fragte Marta.
»Erzähl’s ihr.«
Neal nickte. Er sah Marta an und sagte: »Ich habe doch vorhin angefangen, von letzter Nacht zu erzählen. Dass ich zu meiner Wohnung gegangen und Rasputin begegnet bin. Also, das ist wirklich passiert, aber ich war nicht in Fleisch und Blut da. Ich habe das Armband geküsst und meinen Körper verlassen.«
»Hier«, sagte Sue und klopfte auf die Armlehne des Sessels.
»Unglaublich«, ächzte Marta.
»Sue hat geschlafen, also bin ich abgeflogen. Und bin mit Rasputin zusammengestoßen, der gerade mein Schloss geknackt hat. Im wahrsten Sinne des Wortes. Ich bin in ihm gelandet. Er war zurückgekommen, um mich zu suchen. Er war also zwei Nächte hintereinander in der Wohnung. Beim ersten Mal hat er seine alten Verbände ins Klo geworfen und vergessen, zu spülen. Dieses Mal hat er rausgefunden, dass ich zwischendurch zu Hause war. Und dass ich Besuch hatte. Er hat unsere Bierdosen auf dem Tisch gesehen. Heute Nacht will er wieder zurückkommen. Er hofft, mich dann endlich in die Finger zu kriegen.«
»Und mich auch«, fügte Sue hinzu.
»Er will … uns umbringen. Um sich an mir für die Schüsse zu rächen.«
»Mein Gott«, stöhnte Marta.
»Tja, es ist ungefähr so, wie wir es uns schon gedacht haben.«
»Stimmt.«
»Das Interessante ist, er muss später heute Nacht etwas abholen. Irgendwo auf einem Parkplatz. Eine halbe Million Dollar.«
»Das ist nicht dein Ernst.«
»Ich war in seinem Kopf. Jemand soll ihm eine halbe Million Dollar zahlen, und er bekommt das Geld heute Nacht. Um zwei Uhr.«
»Wer sollte ihm eine halbe Million Dollar zahlen?«, fragte Marta.
»Ich weiß es nicht.«
»Es muss Vince Conrad sein«, sagte Sue. »Elises Mann.«
»Das ist nur eine Vermutung«, erklärte Neal. »Sue und ich haben letzte Nacht, nachdem ich zurückgekommen bin, darüber geredet. Er muss es nicht sein, aber es wäre eine einleuchtende Erklärung. Elise wollte sich von ihm scheiden lassen. Wenn sie damit durchgekommen wäre, hätte sie die Hälfte seines Vermögens bekommen. Das Haus allein ist bestimmt ein paar Millionen wert. Und wer weiß, was er sonst noch alles verloren hätte, wenn sie geschieden worden wären.«
»Du glaubst also, dass er Rasputin angeheuert hat, um sie zu ermorden?«
Neal nickte. »Während er in Hawaii in der Sonne lag und sich ein perfektes Alibi verschafft hat. Wahrscheinlich hat er Rasputin beauftragt, sie nicht im Haus zu töten.«
»Er wollte bestimmt nicht, dass sein schönes Haus mit dem ganzen Blut versaut wird«, vermutete Sue.
»Vermutlich hat er Rasputin gesagt, er soll sie irgendwo hinbringen und sie richtig fertigmachen – sie quälen und vergewaltigen, damit es aussieht wie das Werk eines Serienmörders.«
»Der er auch ja auch ist«, merkte Sue an.
»Was?«, fragte Marta.
»Es sieht so aus, als wäre er tatsächlich ein Serienmörder«, sagte Neal. »Rasputin.«
»Leslie Glitt«, korrigierte ihn Sue. »Das ist sein richtiger Name. Kaum zu glauben, oder?«
Marta warf Neal einen erstaunten Blick zu. »Du hast rausgefunden, wie er heißt?«
»Ja. Klar. Er hat zwischendurch in der dritten Person an sich gedacht – und den Namen benutzt.«
»Leslie Glitt«, wiederholte Sue. »Mit G.«
»Habt ihr nachgesehen, ob er im Telefonbuch steht?«, fragte Marta.
Neal und Sue sahen sich an.
»Noch nicht«, sagte Neal. »Ich kann es mir aber nicht vorstellen.«
»Man kann nie wissen.«
»Und ich weiß mit Sicherheit, dass er sich nicht bei sich zu Hause aufhält«, fügte Neal hinzu. »Er hat sich in einem fremden Haus eingenistet. Ich war da. Ich bin mit ihm dahingegangen, nachdem er in meiner Wohnung war. Er hält eine Frau und einen Mann gefangen … die Frau hat noch gelebt. Aber sie waren in der Garage. Er hat sie gefoltert.«
Marta sah ihm in die Augen. »Wo? Wo ist das Haus?«
»Ich weiß nicht.« Er schüttelte den Kopf und schnitt eine Grimasse. »Ich habe keine Ahnung. Ich habe nicht auf den Weg geachtet, als wir dorthin gefahren sind. Und er auch nicht. Plötzlich ist er in die Einfahrt gebogen. Ich konnte nicht mal einen Blick auf das Haus werfen, ehe er in die Garage gefahren ist. Ich weiß nicht, in welcher Straße es liegt, und die Hausnummer kenne ich schon gar nicht. Wenn ich irgendeine Vorstellung hätte, wäre ich letzte Nacht mit meiner Pistole hingefahren und hätte … dem Ganzen sofort ein Ende bereitet.«
Marta streckte den Arm aus und strich sanft über seinen Nacken. Sie sagte nichts. Sue sah mit einem angedeuteten Lächeln zu.
»Ich weiß einfach nicht, wo er ist«, murmelte Neal.
»Aber wir wissen, wo er heute Nacht ist«, sagte Sue. »Da schnappen wir ihn dann, und die halbe Million kassieren wir auch noch.«
»Lasst uns trotzdem nachsehen, ob er im Telefonbuch steht«, meinte Marta. Sie stand auf und ging aus dem Zimmer. Ein paar Minuten später kam sie mit dem dicken Buch zurück. Sie setzte sich neben Neal, schlug es auf ihrem Schoß auf und blätterte durch die Seiten. »Wie schreibt man das, G-L-I-T?«
»Mit zwei T«, sagte Neal. »Glaube ich zumindest. Ich habe den Namen nicht geschrieben gesehen. Aber als er mit sich selbst gesprochen hat, klang es wie zwei G-L-I-T-T.«
»Schon gefunden«, sagte Marta. »L. Glitt.«
»Steht da seine Adresse?«, fragte Sue.
»Ja.«
»Wahnsinn. Statten wir ihm einen Besuch ab.«
»Er wird nicht da sein«, sagte Neal.
»Lasst uns trotzdem hinfahren!«
»Vielleicht ist das Zeitverschwendung«, sagte Marta. »Wir rufen erst mal an und sehen, was passiert.« Sie beugte sich kurz über das Buch, dann legte sie es auf den Tisch, stand auf und ging zum Telefon. Nachdem sie die Nummer eingetippt hatte, sagte sie: »Mal hören, wer sich meldet.«
»Ich hab dir doch gesagt, sie ist schlau«, flüsterte Sue Neal zu.
Marta hob eine Hand und bedeutete ihnen, still zu sein. »Hallo«, sagte sie, »hier ist Doktor Irma Klein aus der Notaufnahme des Westside Medical Center. Bei uns wurde ein Mr. Leslie Glitt nach einem Verkehrsunfall eingeliefert.« Sie hörte kurz zu, dann wiederholte sie: »Leslie Glitt.« Sie schwieg einen Moment, nickte und runzelte die Stirn. »Nein, er hatte keine Papiere dabei. Er hat mir gesagt … Ich kann ihn nicht besonders gut beschreiben – er war überall verbunden. Aber ich würde sagen, er ist ungefähr ein Meter achtzig groß, sehr dünn, schwarzhaarig … Schwer zu sagen. Von seiner Stimme her würde ich schätzen, er ist dreißig oder vierzig … hm, ja … Nein, ich habe im Telefonbuch nachgesehen … im Sprechzimmer … Warum wollen Sie das wissen?«
Ein paar Sekunden später zog Marta ein Gesicht, als hätte sie sich auf etwas Nasses und Klebriges gesetzt.
»Ich verstehe«, sagte sie. »Sind Sie sich da sicher? … Ja. Tja, dann muss es jemand anders sein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, warum er den Namen Ihres Bruders verwenden sollte … Mach ich. Das werde ich überprüfen … Wirklich? Warum die Polizei?«
Sie hörte lange zu, nickte und sagte kaum noch etwas. Immer wieder wanderte ihr Blick zwischen Neal und Sue hin und her.
»Machen Sie sich keine Gedanken, Lois«, sagte sie schließlich. »Ich bin sicher, dass es nicht Ihr Bruder ist. Aber ich werde es der Polizei melden, damit sie sich die Sache ansehen.« Marta sah enttäuscht aus. »Nur eine Frage noch. Mir ist noch etwas an dem Mann aufgefallen. Hatte Ihr Bruder Schwimmhaut an den Füßen? … Zusammengewachsene Zehen … Nein, es ist eine seltene Anomalie – ein genetischer Defekt. Ich habe es zufällig bemerkt, weil der Patient barfuß eingeliefert wurde. Er hat Verwachsungen zwischen den Zehen an beiden Füßen … Ihr Bruder nicht?«
Marta strahlte Neal und Sue an.
»Gut, dann ist der Mann hier definitiv nicht Ihr Bruder. Das ist der Beweis. Ich nehme an, dass der Name ein Zufall ist … Es ist zwar ein sehr ungewöhnlicher Name, aber es ist unmöglich, dass die Schwimmhäute bei Ihrem Bruder später gewachsen sind. Entweder wird man damit geboren oder nicht … Genau, immer noch tot. Entschuldigen Sie, dass ich Sie damit belästigt habe. Ich wollte Ihnen nicht den Tag verderben … Also, danke. Vielen Dank für Ihre Hilfe, Lois. Wiederhören.«
Marta beendete das Gespräch, legte den Kopf in den Nacken und blies durch die geschürzten Lippen die Luft aus.
»Wow«, sagte Sue.
»Du hättest Polizistin werden sollen«, meinte Neal.
Marta ließ sich aufs Sofa fallen und schwang die Beine auf den Tisch. »Ich komme mir so gemein vor, weil ich die arme Frau angelogen habe. Ganz zu schweigen davon, dass ich ihr eine höllische Angst eingejagt habe.«
»Ist sie Leslies Schwester?«, fragte Neal.
»Ja. Lois. Sie behauptet, Leslie sei tot. Und sie will auch, dass es so bleibt.«
So viel hatte Neal von Martas Seite des Telefonats schon mitbekommen. Doch er konnte es kaum glauben. »Seine Schwester glaubt, er wäre tot?«
»Er wurde offiziell für tot erklärt. Vor sieben Jahren hatte er in San Francisco eine Schießerei mit der Polizei.«
»Wie kann unser Mann dann Leslie Glitt sein?«
»Sie haben seine Leiche nicht gefunden. Er wurde von mehreren Kugeln getroffen, als er über das Geländer der Golden Gate Bridge geklettert ist. Und ist runtergefallen.«
»Von der Golden Gate?«
»Ja. In die San Francisco Bay. Er ist nie wieder aufgetaucht.«
»Vielleicht ist es doch nicht derselbe Mann«, sagte Neal.
»Der Name stimmt überein. Und ihr Bruder hatte die gleiche Statur.«
»Hat ihr Bruder auch Schwimmhäute an den Füßen gehabt?«, fragte Sue.
Marta sah sie mit hochgezogenen Brauen an. »Nein.«
»Tja, dann …«
»Ich habe mir das nur ausgedacht.«
»Echt?«
»Ich wollte nicht, dass Lois weiß, dass er noch lebt. Sie hat Angst vor ihm. Ich habe den Eindruck, er hat ihr schreckliche Dinge angetan, auch wenn sie nichts Genaues gesagt hat. Außerdem glaubt die Polizei, er sei die ›Bestie von Belvedere‹ gewesen.«
»Mein Gott«, stöhnte Neal. »Das darf nicht wahr sein. Die Bestie von Belvedere?«
»Hast du davon gehört?«
»Klar. Er ist auf Belvedere Island in Häuser eingebrochen … Das ist eine sehr reiche Gegend … In Marin County, von San Francisco aus gleich auf der anderen Seite der Brücke. Bewaldete Hügel, beschauliche Straßen, eine Lagune, Häuser, die ein kleines Vermögen kosten … Der Typ ist in vier oder fünf dieser Häuser eingedrungen und hat alle ermordet, die dort waren. Manchmal ganze Familien. Er hat die Leute gefoltert. Verstümmelt. Vergewaltigt. Keiner hat überlebt. Die Presse nannte ihn die Bestie von Belvedere. Ich habe damals alles mitverfolgt, aber … es ist sieben oder acht Jahre her, glaub ich. Soweit ich mich erinnere, wurde nie jemand festgenommen. Und ich weiß auch nichts von einer Schießerei mit der Polizei auf der Golden Gate Bridge. Die Morde hörten plötzlich einfach auf.«
»Offensichtlich als Leslie von der Brücke geschossen wurde.«
»Ich kann einfach nicht glauben, dass jemand so etwas überlebt«, sagte Neal.
Sue sah ihn an. »Du bist doch derjenige, der ihn Rasputin getauft hat.«
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»Es ist jetzt halb fünf«, sagte Marta mit einem Blick auf die Uhr ihres Videorekorders. »Die Geldübergabe ist nicht vor zwei Uhr nachts, wir haben also noch jede Menge Zeit, uns alles zu überlegen.«
»Du hast doch heute frei, oder?«, fragte Neal.
»Genau. Donnerstags und freitags.«
»Wir könnten jederzeit in meine Wohnung gehen«, sagte Neal. »Glitt wird wahrscheinlich nicht auftauchen, ehe es dunkel ist. Aber je früher wir dort sind, desto besser.«
»Ist das dein Plan?«, fragte Marta. »Dass wir in deiner Wohnung warten, bis er kommt?«
»Ja.«
»Und dann?«
Neal zuckte die Achseln. »Dann schnappen wir ihn uns.«
»Und zwingen ihn, uns zu verraten, wo die Geldübergabe stattfindet«, erklärte Sue.
»Oder ich gehe mit dem Armband in seinen Kopf und finde es so heraus«, meinte Neal.
»Verstehe.« Marta nickte. »Wir finden heraus, was wir wissen müssen. Und dann?«
»Fahren wir hin und holen uns das Geld«, sagte Sue.
»Was ist mit Glitt?« Marta sah Neal an. »Du hast gesagt, wir schnappen ihn uns in deiner Wohnung, bringen ihn zum Sprechen … oder was auch immer. Lassen wir ihn dann da? Oder nehmen wir ihn mit?«
Neal erkannte, dass er noch nicht richtig darüber nachgedacht hatte. »Also«, sagte er, »das hängt davon ab. Sollen wir alle drei zu der Übergabe fahren?«
»Wir sollten niemanden zurücklassen, um ihn zu bewachen«, sagte Sue. »Ich würd es jedenfalls nicht machen, nicht mal, wenn wir ihn gefesselt und geblendet hätten.«
»Das wäre zu gefährlich«, stimmte Marta zu. »Und wir können ihn auch nicht laufen lassen.« Sie sah Neal an. »Würdest du ihn töten wollen?«
»Vielleicht, ich meine, Ja. Jemand muss ihn töten. Ich habe mir die ganze Zeit vorgestellt, ihn zu töten. Aber nicht in meiner Wohnung. Dann müssten wir die Leiche rausschleppen. Wir können ihn nicht einfach da liegen lassen. Und jemand könnte uns dabei beobachten.«
»Tot oder lebendig«, sagte Sue, »wir können ihn nicht in deiner Wohnung lassen.«
Neal schüttelte den Kopf. »Nein. Und in beiden Fällen hätten wir ein Riesenproblem.«
»Ganz zu schweigen davon«, sagte Marta, »dass es auch nicht so einfach ist, ihn zu ›schnappen‹, wenn er in deine Wohnung kommt, um dich zu töten. Wie willst du das hinbekommen?«
»Ich halte ihm meine Pistole ins Gesicht.«
»Und wenn er es auf einen Kampf ankommen lässt? Falls du ihn erschießen musst, werden wir nie erfahren, wo wir das Geld holen müssen.«
»Ich werde versuchen, ihn nur zu verwunden.«
»Er kann trotzdem sterben«, meinte Sue. Sie zog einen Mundwinkel hoch. »Stimmt’s?«
»Sieht so aus«, gab Neal zu.
»Aber selbst wenn du ihn nur verletzt«, sagte Marta, »hören deine Nachbarn den Schuss. Es könnte jemand die Polizei rufen.«
»Niemand ruft in L. A. wegen eines Schusses die Polizei«, widersprach Neal.
»Es sei denn, die Schüsse kommen aus dem eigenen Haus. Und wenn die Nachbarn nicht die Polizei rufen, könnte es sein, dass sie sich auf eigene Faust umsehen. Das kann bei jeder größeren Störung passieren – Schreie, ein Kampf …«
»Ich hab das Gefühl, du bist nicht so begeistert von dem tollen Plan.«
»Er scheint ein paar Schwachstellen zu haben.«
Neal nickte. »Vielleicht sollten wir ihn draußen schnappen, oder? Gleich wenn er aus dem Wagen steigt. Ehe er ins Haus kommt.«
»Und was machen wir dann? Sollen wir ihn auf dem Bürgersteig verhören?«
»Tja …«
»Wollt ihr meinen Plan hören?«, fragte Sue.
Sie sahen sie beide an und nickten.
»Also, ich glaub, dass Marta sich schon überlegt hat, wie wir die Sache angehen«, sagte sie. »Wir sollten es auf ihre Weise machen.«
Marta grinste. »Woher weißt du das?«
»Ich weiß mehr, wie du glaubst.«
Neal drehte sich zu Marta. »Lass hören.«
»Wir warten nicht, bis Glitt bei dir auftaucht. Wir führen einen Präventivschlag durch.«
»Was für’n Ding?«, fragte Sue.
»Wir kommen ihm zuvor«, erklärte Neal. »Wir packen ihn uns, bevor er nach uns sucht.« Zu Marta sagte er: »Dabei gibt es nur ein Problem. Wir wissen nicht, wo er ist. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wo das Haus von letzter Nacht …«
»Wir wissen nicht, wo Glitt, Rasputin, die Bestie von Belvedere ist. Aber ich wette, wir finden Vince Conrad.«
Neal starrte sie an. Ihm war plötzlich ein wenig schummrig zumute. »Sollen wir zu ihm fahren?«
Marta nickte. »Er ist der Mann mit dem Geld. Wenn er Glitt heute Nacht eine halbe Million Dollar geben will, dann hat er sie bestimmt jetzt schon im Haus.«
»Da hast du wahrscheinlich recht.«
»Wann gehen wir?«, fragte Sue.
Marta grinste. »Jetzt?«
»Ha! So wird’s gemacht!«
»Ich weiß nicht«, sagte Neal.
»Das ist perfekt«, meinte Marta. »So bekommen wir raus, ob er wirklich Glitt beauftragt hat, Elise zu ermorden. Wenn er das Geld hat, finden wir es. Dazu ist das Armband gut geeignet. Du schleichst dich in ihn und besorgst alle nötigen Informationen. Wenn wir Glück haben, können wir es ihm abnehmen.«
»Ja!«, platzte Sue heraus. »Wir schnappen es ihm unter der Nase weg!«
Neal stöhnte.
Immer noch grinsend sagte Marta: »Dann fehlt dem armen alten Vince die halbe Million, die er Glitt schuldet. Es wird zwei Uhr, und was soll er machen?«
»Was wird Glitt machen?«, warf Sue begeistert ein.
»Dann möchte ich nicht in Vinces Haut stecken«, sagte Marta.
Neal atmete tief durch. Er hatte ein flaues Gefühl im Magen, doch der Plan elektrisierte ihn. »Mit anderen Worten«, sagte er, »wir stehlen Vince das Geld. Er kann Glitt heute Nacht nicht bezahlen, und es bricht die Hölle los.«
»Gut?«, fragte Marta.
»Brillant«, sagte Neal, »wenn wir bloß jemanden beauftragen könnten, es für uns zu tun.«
»Du brauchst keine Angst zu haben«, meinte Sue. »Du bist im Kopf von dem Mistkerl in Sicherheit. Wenn jemand was passiert, dann mir oder Marta.«
»Vielleicht habe ich deshalb Angst.«
»Uns wird nichts passieren«, sagte Marta. »Vince hatte nicht den Mumm, Elise selbst umzubringen – er musste jemanden dafür anheuern. Deshalb wird er zwei netten Mädels wie uns auch nichts tun.«
»Außerdem bist du in seinem Kopf. Wenn er auf krumme Gedanken kommt, geh einfach zurück in deinen Körper und rette uns.«
»Das ist nicht euer Ernst«, sagte Neal, als sie ins Wohnzimmer zurückkamen. Die Haut der beiden glänzte vor Sonnenöl, und sie trugen nur Badekleidung, die nicht viel davon bedeckte.
Neal hatte Martas Bikini schon gesehen. Er hatte die Farbe von Butter, und die beiden winzigen Teile bestanden aus einem gefransten Lederimitat. Sie sah darin aus wie eine Dschungelfrau aus einem Hollywoodfilm – Tarzans Jane oder Raquel Welch in Eine Million Jahre vor unserer Zeit.
Sue trug einen glitzernden schwarzen Bikini. Lächelnd hob sie die Arme, drehte sich im Kreis und führte ihn Neal vor.
»Du willst das doch nicht in Vinces Haus tragen, oder?«
»Klar.«
»Wir wollen ihn ablenken«, erklärte Marta.
»Ja, das wird euch gelingen. Wenn eure nackten Brüste ihn nicht …«
»Sie sind nicht nackt«, sagte Marta.
»So gut wie.«
»Eine Frau ist anständig angezogen, solange wie man die Nippel nicht sieht«, sagte Sue. »Martas sieht man nicht, und meine auch nicht.«
»Aber deinen Hintern sieht man.«
»Ein verdammt hübscher Hintern«, sagte sie und klatschte leicht auf eine ihrer Backen.
»Heutzutage tragen viele Leute Stringtangas«, meinte Marta. »Ich habe darüber nachgedacht, mir auch einen zu kaufen.«
»Mein Gott.« Neal seufzte. »Versteht mich nicht falsch, okay? Ihr seht beide … fantastisch aus. Aber könnt ihr euch nicht etwas überziehen? Zumindest für die Fahrt?«
Sue lächelte Marta an und sagte: »Er will nur nicht, dass jemand anders auch was zu sehen kriegt.«
»Schrecklich egoistisch von ihm.«
»Genau. Er kann uns beide haben und tut den anderen nicht mal einen Blick gönnen.«
Ohne eine Miene zu verziehen, sagte Neal: »Wenn die Leute euch sehen, gibt es ein Verkehrschaos. Vielleicht fährt uns sogar einer rein. Ich mache mir nur Sorgen um eure Sicherheit, Ladys.«
»Das ist natürlich ein Argument«, sagte Marta.
»Ich hab keine Lust, meinen neuen Bikini zu verstecken«, beschwerte sich Sue.
»Wenn du nicht irgendwas anziehst, verbrennst du dir am Autositz den Hintern.«
Marta und Sue schüttelten die Köpfe und lachten. Neal begriff plötzlich, dass sie von vornherein vorgehabt hatten, etwas überzuziehen. Ohne ein weiteres Wort liefen sie zurück ins Schlafzimmer.
»Sehr witzig!«, rief er.
»Finden wir auch«, antwortete Marta.
Auf Sues Bitte hin nahmen sie Martas Jeep Wrangler. Sie ließen sie vorne einsteigen. Neal störte es nicht, auf dem Rücksitz zu sitzen, auch wenn es dort so eng war, dass er die Beine zur Seite drehen musste. Das Auto hatte kein Dach – nur einen Windschutz und einen Überrollbügel –, deshalb konnte man hinten im Wagen noch gut die Nachmittagssonne und den Wind genießen.
Außerdem hatte Neal einen herrlichen Blick auf Marta und Sue. Sie saßen in den Schalensitzen, und ihr Haar wehte hinter ihnen und leuchtete golden im Sonnenlicht. Er konnte die rechte Seite von Marta sehen und die linke von Sue. Sie trugen beide Sonnenbrillen und ärmellose Oberteile. Martas Ellbogen ragte aus dem Wagen, die Hand lag auf dem Lenkrad. Die Haut glänzte bis hinauf zur Schulter vor Sonnenöl. Die weichen goldenen Härchen klebten auf ihrem Arm. Sue hatte einen Arm auf die Mittelkonsole gestützt. Er glänzte genauso wie Martas, war jedoch weniger behaart.
Mein Gott, sie sind beide so schön.
Wir sollten auf dem Weg zum Strand sein, statt …
»Hey«, rief er über die Windgeräusche und den Straßenlärm hinweg. »Warum sparen wir uns nicht Vinces Haus und fahren zum Strand?«
Marta drehte sich zu ihm um. »Am Strand ist es zu gefährlich. Willst du, dass wir erschossen werden?«
»Meinst du, es ist weniger gefährlich, unangemeldet bei einem Mörder aufzutauchen?«, fragte Neal.
»Jede Wette.«
Sue wandte ihren Kopf und lachte.
Neal konnte die Profile beider Frauen sehen.
Sie könnten Schwestern sein, dachte er. Marta und ihre jüngere Schwester Sue. Marta war älter, größer und kurviger, worum Sue sie wahrscheinlich beneidete. Marta war vernünftiger, gebildeter, kultivierter. Sue hingegen war temperamentvoller. Ein Wildfang im Gegensatz zu Marta. Ein Kind, stark und verletzlich zugleich.
Beide Frauen ähnelten sich sehr mit ihrem feinen blonden Haar, der glatten Haut, den blauen Augen, mit ihrer Freundlichkeit, ihrer Verschmitztheit, ihrer Leidenschaft und Liebe zu Neal.
Wie kann ich so ein Glück haben?, fragte er sich.
Das kann nicht lange halten.
Doch, sagte er sich. Sie mögen sich. Kaum zu glauben, aber es ist wahr.
Läuft ja alles bestens … Es sei denn, jemand wird verletzt.
»Lassen wir es lieber bleiben«, rief er.
»Was ist los?«, fragte Marta.
»Das Geld ist mir nicht so wichtig. Lasst uns umdrehen, okay? Ehe wir noch in richtige Schwierigkeiten geraten.«
Sue sah ihn über die Schulter an. »Es sind eine halbe Million Kröten, Süßer.«
»Die sind es nicht wert, dafür zu sterben.«
»Niemand wird sterben«, sagte Sue.
»Woher willst du das wissen?«
»Was sollen wir denn sonst tun?«, fragte Marta. »Wenn wir einfach zurück zu mir fahren und die ganze Sache vergessen, wird Glitt dich weiter suchen. Falls ihn niemand aufhält, wird er dich früher oder später töten.«
»Nicht, wenn er mich nicht findet. Wir könnten alle zusammen abhauen … wegziehen. Vielleicht nach Arizona oder New Mexico oder …«
»Das wäre auch keine Garantie«, sagte Marta. »Egal wohin wir gehen … selbst wenn wir unsere Namen ändern würden … es gäbe immer das Risiko, dass er dich findet. Außerdem möchtest du doch weiter Drehbücher schreiben. Dazu musst du fast in L. A. wohnen.«
»Ich könnte auch was anderes machen.«
»Das Problem ist – solange er lebt, wird Glitt hinter dir her sein. Du hast ihn mit Kugeln vollgepumpt. Das wird er nicht vergessen. Er wird dich weiter jagen. Irgendwann findet er dich.«
»Außerdem sind Marta und ich dann höchstwahrscheinlich bei dir. Du willst doch nicht, dass er uns kriegt, oder?«
Neal dachte daran, was Glitt Elise angetan hatte … die Szene erschien wie in Blut gemalt vor seinem inneren Auge. Um den Bildern zu entrinnen, sagte er schnell: »Wir könnten zur Polizei gehen und ihnen alles erzählen. Dann könnten die sich um den ganzen Mist kümmern.«
»Bis jetzt haben die noch nicht so viel zustande gebracht«, entgegnete Marta. »Glitt wandelt noch unter den Lebenden. Vince ist ein freier Mann. Soweit ich weiß, wird er nicht mal verdächtigt. Und selbst wenn die Polizei sie schnappt, woher sollen wir wissen, ob nicht ein paar schleimige Anwälte sie mit einem Haufen Lügen wieder raushauen?«
»Ich weiß«, sagte Neal. »Ich weiß.«
»Wir sind hier in Los Angeles.«
»Ich weiß.«
»Willst du, dass diese Typen mit dem Mord an Elise ungeschoren davonkommen?«
»Nein, natürlich nicht.«
Sue rief über die Schulter: »Wir müssen diese Arschlöcher erledigen. Wer sonst, wenn nicht wir?«
Marta nickte. »Wir werden nicht in Sicherheit sein, alle drei nicht, ehe sie tot sind.«
»Du hast wahrscheinlich recht«, sagte Neal. »Ich habe nur Angst.«
»Hör mal zu«, sagte Sue. »Guck doch nicht immer auf die Schattenseiten, sondern denk an die halbe Million.«
»Ich versuch es«, sagte er.
Er bemerkte, dass sie auf dem San Vicente Boulevard fuhren und sich rasch der Greenhaven Lane näherten, der Straße zu Vince Conrads Haus.
Wenn wir einfach nicht abbiegen, sind wir in ein paar Minuten am Strand …
Ohne dass Neal ihr den Weg wies, bog Marta ab.
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»Es wundert mich, dass es hier nicht vor Reportern und Gaffern wimmelt«, sagte Marta, während sie langsam die Greenhaven Lane entlangfuhren.
Sie konnten ein ganzes Stück der Straße überblicken. Dort waren weder Übertragungswagen noch Menschenmengen.
»Der Typ ist nicht gerade O. J. Simpson«, meinte Sue.
»Aber immerhin ist er Schauspieler, und Elise war ein Star bei Olympia.«
»Wie wurde in den Medien darüber berichtet?«, fragte Neal. »Wir haben es uns größtenteils erspart.«
»Ziemlich ausführlich. Es gab keinen Tag, an dem es nicht in den Nachrichten war. Gestern war Elises Beerdigung. Das war eine der wichtigsten Meldungen.«
»Ist Vince dabeigewesen?«, fragte Neal.
»Klar. Was würde es denn für einen Eindruck machen, wenn er nicht gekommen wäre?«
»Wurde mein Brief an die Polizei erwähnt?«
»Mit keinem Wort.«
»Das hat offenbar nicht viel gebracht … Wir sind da. Auf der rechten Seite.«
Obwohl Neal den Ort nie im Hellen gesehen hatte, erkannte er das dichte Blattwerk entlang der Straße, das schmale Eingangstor und das breitere Tor vor der Einfahrt wieder. Durch die Eisenstangen konnte er das Garagentor erkennen.
»Kein Wagen in der Einfahrt«, sagte Marta.
»Vielleicht ist er nicht zu Hause«, überlegte Neal.
»Das kann man leicht rausfinden«, sagte Sue.
»Hier ist ein guter Parkplatz«, meinte Neal ein paar Meter hinter der Einfahrt.
»Sollen wir nicht ein Stück weiter fahren?«, fragte Marta.
»Nur so weit, dass wir vom Haus aus nicht gesehen werden können. Ich möchte dicht dran sein, damit ich schnell im Haus bin, falls es Schwierigkeiten gibt.«
Marta nickte und steuerte den Jeep an den Straßenrand. Die Räder auf der rechten Seite sackten etwas ab. Unter den Reifen knackte das Laub. Büsche kratzten über die Tür.
Marta hielt an und schaltete den Motor aus. Sie und Sue drehten sich um und sahen Neal an.
»Ich glaube, wir ziehen es wirklich durch«, sagte er.
Marta nickte. »Wie lange brauchst du, um reinzugehen und dich umzusehen?«
»Mit dem Armband? Ein oder zwei Minuten.«
»Und du kommst sofort zurück, wenn es ein Problem gibt?«
»Ja.«
»Wenn es kein Problem gibt«, sagte sie, »mach einfach weiter und … schlüpfe in ihn hinein oder was immer du mit dem Ding anstellst. Wir machen uns bereit. Solltest du in vier oder fünf Minuten nicht zurück sein, nehmen wir an, dass alles in Ordnung ist, und gehen zur Tür.«
Neal tat einen tiefen zittrigen Atemzug. Langsam blies er die Luft aus. Er schüttelte den Kopf und stöhnte: »O Mann.«
»Entspann dich«, sagte Sue. »Du machst mich auch noch nervös.«
»Es wird alles gut gehen«, versicherte Marta ihm.
»Okay«, murmelte Neal. »Okay.« Er lehnte sich seitlich im Sitz zurück und streckte die Beine aus.
»Vielleicht solltest du tiefer runtergehen«, schlug Marta vor.
»Ich möchte nicht, dass es aussieht, als würde ich mich verstecken. Falls jemand vorbeikommt. So sehe ich aus, als ob ich ein Nickerchen machen würde, während ich auf meine Freundinnen warte.«
»Bleib lieber nicht so lange am Stück weg«, riet Sue ihm. »Komm zwischendurch zurück und guck nach deinem Körper.«
»Mal sehen. Mit etwas Glück ist Vince nicht zu Hause.«
»Sag so was nicht«, meinte Sue. Sie schob ihren Arm zwischen den Sitzen durch und gab ihm einen Klaps aufs Bein.
»Sei vorsichtig«, sagte Marta.
»Ihr auch. Und denkt dran, ich werde in ihm sein. Wenn er irgendein krummes Ding abziehen will, springe ich raus und komme euch so schnell wie möglich hinterher.«
Er spürte die Pistole an seinem Oberschenkel und betastete sie durch den Stoff der Hose.
»Ich hoffe, sie ist geladen«, sagte Sue.
»Sie ist immer geladen«, erklärte Neal. Er seufzte. »Also dann …«
»Falls alles klappt«, sagte Marta, »hupe einfach ein paarmal, wenn du abfahrbereit bist. Wir werden versuchen, einen eleganten Abgang hinzulegen, damit er keinen Verdacht schöpft.«
»Er wird verdammt schnell Verdacht schöpfen, wenn er merkt, dass sein Geld weg ist. Also benutzt falsche Namen. Gebt ihm keine Möglichkeit, rauszufinden, wer ihr seid.«
»Wir werden unheimlich gerissen sein«, sagte Marta.
»Halt du einfach die Augen auf«, meinte Sue.
»Mach ich. Eines noch … Wenn ihr schon so gerissen seid, dann versucht doch das Gespräch auf ein Thema zu bringen, bei dem er an das Geld denkt. Aber unauffällig.«
»Okay«, sagte Marta. »Bereit?«
»Eigentlich nicht.«
»Bringen wir es hinter uns.«
»Ja. Viel Glück. Bis dann. Seid vorsichtig.« Er atmete erneut tief durch, hob die Hand und küsste den Schlangenkopf.
Er spürte, wie er schwerelos abhob.
Als er nach unten blickte, sah er seinen Körper auf dem Rücksitz des Jeeps liegen.
Marta und Sue lösten ihre Sicherheitsgurte und zogen ihre Blusen aus. Im Sitzen begannen sie, aus den Shorts zu steigen.
Neal wäre am liebsten geblieben und hätte zugesehen – es war ein ungewöhnlicher und herrlicher Anblick von dort oben –, doch er hatte ein schlechtes Gewissen. Er musste etwas erledigen. Wenn er dort Zeit vergeudete, würden die Mädchen noch in Schwierigkeiten geraten.
Mach dich lieber auf den Weg.
Der schiere Wunsch genügte, um ihn davonfliegen zu lassen. Er raste über die Ziegelmauer hinweg, durch die Zweige eines Baums, über die Einfahrt und den Rasen und durch die Haustür.
Ehe er überhaupt Gelegenheit hatte, sich auf die Suche zu begeben, entdeckte er durch eine Glasschiebetür am anderen Ende des Wohnzimmers einen Mann.
Das muss er sein!
Doch so wie der Mann dasaß, konnte Neal nur seine nackten Beine sehen, die auf dem grünen Polster eines Liegestuhls am Pool ausgestreckt waren.
Immer mit der Ruhe. Spring nicht einfach hinein. Warte, bis du sicher bist, dass er es ist.
Aus Sorge, versehentlich in dem Mann zu landen, bewegte sich Neal nach rechts und glitt in einem guten Stück Entfernung von ihm durch die Glaswand. Dann schwebte er über den Swimmingpool hinweg und drehte sich um.
Der Mann auf dem Liegestuhl war tatsächlich Vince Conrad.
Neal kannte ihn aus einem halben Dutzend Filmen. In den Anfängen seiner Karriere hatte Vince die Hauptrolle in ein paar nicht besonders erfolgreichen Filmen gespielt. Er hatte das gute Aussehen, das man als Hauptdarsteller benötigte, doch irgendetwas fehlte ihm. Charakter? Trotz der markanten Gesichtszüge und der durchtrainierten Muskeln hatte er eine alberne Schlaffheit an sich, die man nicht verbergen konnte. Da er für die Heldenrollen nicht geeignet war, wurde er bald ständig als Schurke besetzt. In den letzten zehn Jahren hatte er in fast allen seinen Filmen den gerissenen, schmierigen Ganoven gespielt.
Und so wie er mit seiner Sonnenbrille, der winzigen weißen Stretchbadehose und seiner dunklen, vor Sonnenöl glänzenden Haut dort am Pool auf der Liege lag, einen Cocktail auf dem Tablett neben sich und ein schnurloses Telefon in der Hand, passte er gut in diese Rolle.
Zeitverschwendung! Los geht’s!
Neal sprang in ihn hinein.
Wow! Was ist denn hier los?
Von der Sonne erhitzt, verschwitzt, halb betrunken und halb erregt.
Er fühlte sich gut. Etwas zu gut, dachte Neal, für einen Mann, der gestern seine Frau beerdigt hat.
Wer ist da am Telefon?
»Ich liege hier am Pool«, erklärte Vince, »und genehmige mir einen kalten Drink.«
»Ganz allein?«
»Einsam und allein. Ich betrauere den Verlust meiner geliebten Gattin. Versuche, meinen Kummer zu ertränken.«
»Was für eine Schande.«
Vince war ziemlich angetrunken, doch es war die Frau am Telefon, die einen durchgedrehten Eindruck machte. Sie sprach mit rauchiger gedehnter Stimme, als wollte sie Marilyn Monroe imitieren.
Ich muss nur mit den Augen blinzeln, dann wird sie vorschlagen rüberzukommen. Nicht heute, Süße. »Ich wünschte, du wärst hier, Pamela«, sagte er.
»Das ließe sich einrichten.«
»Ich würde mich wirklich freuen. Das weißt du doch, oder? Aber es ist zu früh. Was werden die Bullen denken, wenn ein süßes Ding wie du hier vorbeispaziert kommt?«
»Sie observieren doch nicht dein Haus, oder?« Sie klang erschrocken.
»Könnte schon sein. Man kann nie wissen. Übrigens könnte es auch sein, dass sie gerade dieses Gespräch abhören.«
»Glaubst du?«
»Wer weiß? Die Bullen sind ein ausgebuffter Haufen.« Vince fand sich selbst witzig und grinste.
»Ich würde denen nicht raten mitzuhören!«, raunzte Pamela. »Hallo? Polizei? Wenn ihr mithört, solltet ihr euch schämen – einen unschuldigen Mann so zu schikanieren. Ihr wisst doch genau, dass er auf Hawaii war. Er kann Elise unmöglich umgebracht haben. Habt ihr noch nie von einem wasserdichten Alibi gehört? Genau das hat Vince. Wasserdicht. Ihr solltet ihn also nicht belästigen. Warum legt ihr nicht einfach auf und fickt euch ins Knie?«
Vince kicherte.
Was für eine schwachsinnige Tussi. Warum gebe ich mich mit ihr ab?
Vince beantwortete sich die Frage, indem er ein Bild vor seinem inneren Auge aufrief, auf dem eine Frau nackt aus seinem Pool kletterte und auf ihn zukam. Sie hatte glattes schwarzes Haar, das zu einem Bubikopf geschnitten war. Sie war am ganzen Körper gebräunt.
Neal kam sie bekannt vor. Eine Schauspielerin?, fragte er sich. Ein Model? Er glaubte, sie vor Kurzem in der Letterman-Show gesehen zu haben.
»Wie fandest du das?«
»Du hast ihnen gezeigt, wo der Hammer hängt«, sagte Vince. Wie kann man so schön und so dämlich zugleich sein?
»Warum sollte es sie interessieren, wenn ich vorbeikomme?«, fragte sie.
»Es würde nicht gut aussehen. Das ist alles.«
»Das ist mir egal. Ich vermisse dich, Vincent. Ich vermisse dich so sehr, dass ich es kaum noch aushalte.«
»Ich vermisse dich auch. Ununterbrochen. Aber es wäre für keinen von uns gut, wenn man dich sieht, wie du …«
»Das ist mir egal. Ich will bei dir sein. Es ist mir egal, wenn …«
»Vielleicht in ein paar Tagen.«
»Ich halte das nicht aus! Du hast sie nicht umgebracht. Es ist ungerecht, dass sie dich nicht dein Leben leben lassen.«
»Wir müssen einfach unsere Gefühle im Zaum halten …«
Die Türglocke unterbrach Vince. Kurz flackerte Besorgnis in ihm auf. »Ich muss jetzt auflegen. Jemand ist an der Tür. Ich ruf dich später an. Au revoir.« Ohne eine Antwort abzuwarten, beendete er die Verbindung.
Er schwang die Beine von der Liege und schlüpfte in ein Paar Flipflops.
Wer zum Teufel ist das? Bullen oder Reporter. Verdammte Pisser, warum lassen sie mich nicht in Ruhe?
Er legte das Telefon auf das Tablett und stand auf.
Wissen sie nicht, dass ich in Trauer bin?
Er nahm sein feuchtes kaltes Glas und trank einen Schluck.
Wodka-Tonic.
Es schmeckte für Neal genauso wie die Drinks, die er mit Elise getrunken hatte.
Er spürte einen schmerzlichen Stich, als er an den Verlust erinnert wurde.
War das mein Schmerz oder seiner?, fragte er sich.
Muss wohl meiner gewesen sein.
Vince, der auf die nächste Glastür zuging, schien nämlich über etwas anderes nachzudenken.
Ich bin nicht gerade anständig angezogen. Er sah zu seiner weißen Badehose hinunter. Sieh dir den Ständer an. Ich sollte etwas überziehen. Wer weiß, wer an der Tür ist. Schnüffler von der Mordkommission? Ein Fernsehteam?
Er schob die Tür auf und trat ins Wohnzimmer. Die Luft im Haus fühlte sich kühl an auf seinem verschwitzten Körper. Die Badehose klebte an ihm wie ein Lappen feuchter Haut.
Es ist gut so, wie ich bin. Wenn sie Vincent Conrad nicht in seinem natürlichen Lebensraum sehen wollen, dann scheiß auf sie. Ich habe es nicht nötig, mich zu verstellen.
Als er die Tür zuschob, klingelte es erneut.
Und wenn es wirklich die Bullen sind?
Er stellte sich vor, wie er die Tür öffnete …
Und da stehen zwei müde wirkende Ermittler in mittleren Jahren von der Mordkommission – ein schwerer Mann mit fülligem silbernem Haar und ein drahtiger Glatzkopf, Van Ness und Long, stellen sie sich vor – und blicken ihn an mit ihren misstrauischen Augen, die schon alles gesehen haben, und Van Ness sagt: »Vince Conrad, wir nehmen Sie fest wegen Mordes. Sie haben das Recht zu schweigen …«
Vince spürte eine innere Kälte, und sein Penis schrumpfte. Er blieb in der Diele stehen und sah die Tür an.
Sie haben nichts gegen mich in der Hand. Unmöglich. Es muss jemand anders sein.
Wer?
Er öffnete schwungvoll die Tür.
Und starrte Marta und Sue an.
Für Vince waren sie Fremde.
Aber ganz sicher nicht Van Ness und Long.
Sondern zwei schöne Frauen mit Sonnenbrillen und in knappen Bikinis.
Wer zum Teufel ist das?
»Womit kann ich dienen, Mädels?«, fragte er.
Die Größere der beiden lächelte, streckte ihre Hand aus und sagte: »Ich bin Tracy. Sie müssen Vince sein.«
Vince nickte. Ein wenig verwirrt, aber durchaus angetan nahm er ihre Hand. »Freut mich.« Er beobachtete, wie ihre Brüste wackelten, als er die Hand schüttelte. Sie waren gebräunt und glänzten. Das Ledertop verbarg nicht viel. Er konnte in den Spalt zwischen ihren Brüsten sehen.
Neal spürte, wie Vinces Penis zu wachsen begann.
Verflucht! Er steht auf Marta!
Das war doch der Plan, erinnerte er sich.
Das miese Schwein muss sie trotzdem nicht so anstarren.
»Und das ist meine Cousine …«, sagte Marta.
»Katt«, ergänzte Sue. »Mit K. Und zwei T.«
»Katt«, wiederholte Vince. Lächelnd nahm er ihre Hand. »Freut mich ebenfalls.« Ihre Brüste wackelten nicht, als er die Hand schüttelte.
Ah, die sind so schön klein und fest. Mein Gott, wie alt ist sie nur? Sieh dir diese Nippel an! Sieh sie dir an!
Vince stellte sich vor, wie er die schwarzen Dreiecke des Bikinioberteils von ihren Brüsten zog und einen der Nippel zwischen die Zähne nahm. Neal konnte ihn dort spüren, lang und gummiartig. Er konnte ihn schmecken.
Er fühlte, wie Vinces Penis noch härter wurde und gegen die feuchte enge Badehose drückte.
Hatten Sue und Marta es bemerkt?
Neal konnte es nicht beurteilen, denn ihre Augen waren hinter den dunklen Sonnenbrillen verborgen.
Ohne Sues Hand loszulassen, fragte Vince: »Kenne ich eine von euch?«
»Ich bin nur Tracys Cousine aus Sacramento«, sagte Sue.
»Elise hat uns eingeladen, in eurem Pool zu schwimmen.«
Wahnsinn, dachte Neal.
Vinces Verstand schien ins Schleudern zu geraten und von den Unstimmigkeiten aus der Bahn geworfen zu werden. Er fragte sich, was für ein Spiel diese beiden Mädchen mit ihm spielten, und hoffte zugleich, dass sie echt waren – Wissen sie denn nicht, dass sie tot ist? Leben sie auf dem Mars? –, und wollte sie hereinbitten – »Schön, dass ihr vorbeigekommen seid! Klar, ihr könnt gerne den Pool benutzen. Ich wollte selber gerade reinspringen« –, aber wer waren sie wirklich?
Es ist mir egal, wer sie sind.
Die eine ist auf jeden Fall zu jung für eine Polizistin.
Ich will mehr von ihr zu Gesicht bekommen, wer auch immer sie ist. Und von der anderen auch. Tracy und Katt.
»Kommt rein«, sagte Vince. »Bitte, kommt rein.« Er hielt immer noch Sues Hand, trat einen Schritt zurück und zog sie über die Schwelle. »Ich habe keinen Besuch erwartet.« Marta kam ebenfalls herein. Vince ließ Sues Hand los und schloss die Tür. »Aber ihr könnt gerne den Pool benutzen. Kann ich euch etwas zu trinken anbieten? Am Nachmittag kann man sich ja mal einen genehmigen. Wie wär’s mit Wodka-Tonic?«
»Das wäre toll«, sagte Sue.
»Klar«, meinte Marta. »Ich bin dabei.«
»Hier lang, Mädels.« Vince wäre am liebsten hinterhergegangen, um ihre Hintern anzusehen, doch es blieb ihm nichts anderes übrig, als ihnen den Weg zu weisen. Sie folgten ihm ins Gesellschaftszimmer.
Neal war der Raum vertraut.
Wie ein Zimmer aus einem schönen, traurigen Traum: das Sofa, auf dem er gelegen und das Armband ausprobiert hatte; die Stelle, an der Elise gestanden hatte, als er in sie hineingeschlüpft war; die Barhocker; die Theke, an der sie ihre Drinks getrunken hatten und an der Elise später Aspirin und Alka-Seltzer genommen hatte, ehe sie mit Neals Visitenkarte in der Brusttasche ihres Pyjamas zum Schlafzimmer gegangen war …
Und jetzt steht der schmierige Vince hinter der Theke und mixt Drinks für meine Frauen, nachdem er seine eigene ermordet hat.
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Marta und Sue kletterten auf die hohen Barhocker. Vince stand hinter der Theke und warf ihnen verstohlene Blicke zu, während er die Getränke zubereitete.
Vielleicht hat sie jemand hergeschickt, um mich aufzuheitern. Eine kleine Stripteasenummer oder so.
Wer würde so etwas tun?
Bill?
Oder sie sind Bullen. Nein, nein, keine Bullen. Reporter?
Egal. Sie sind scharfe Geräte. Ich benehme mich einfach ganz natürlich.
Schütte ihnen eine gute Ladung ein, das lockert sie auf.
Er goss einen zusätzlichen Schuss Wodka in die drei mit Eis gefüllten Gläser.
»Ist Elise da?«, fragte Marta.
Weiß sie es wirklich nicht? Oder ist das ein Trick?
Betrachte es lieber als Trick, nur um sicherzugehen.
Er schüttelte den Kopf und versuchte, eine bekümmerte Miene aufzusetzen, während er Tonicwater in die Gläser goss. »Habt ihr nichts davon gehört?«
»Wovon denn?«, fragte Marta.
Sue zuckte mit ihren schmalen gebräunten Schultern.
»Am letzten Sonntag ist nachts jemand ins Haus eingebrochen und …« Vinces Stimme brach. Er quetschte ein paar Tränen heraus. Großartig, dachte er.
Er ist doch ein ziemlich guter Schauspieler, kam es Neal in den Sinn.
»Elise ist tot«, sagte Vince. Er ließ den Kopf sinken und schlug die Hände vors Gesicht, als wollte er seine Tränen verbergen.
Vielleicht ist er doch nicht so gut, dachte Neal.
»Sie wurde … brutal ermordet.«
»Oh, mein Gott«, sagte Marta. »Das tut mir so leid.«
»Wer hat das getan?«, fragte Sue.
Vince hielt seine Augen weiterhin bedeckt und schüttelte den Kopf. »Wir wissen es nicht.« Ein Bild von Glitts hagerem bärtigem Gesicht schoss durch seinen Kopf.
Da haben wir’s!, dachte Neal. Erwischt, du Schwein! Du warst es! Du hast ihn angeheuert!
»Ich war zu dem Zeitpunkt verreist«, sagte Vince.
»Ich kann einfach nicht glauben, dass sie tot ist«, murmelte Marta mit sehr überzeugend gespielter Verstörung. »Es tut mir so leid. Es ist schrecklich. Wir wären nie gekommen, wenn …«
»Ist schon gut.« Vince strich sich über die feuchten Augen und lächelte sie tapfer an. »Ich bin froh, dass du gekommen bist. Ihr beide.« Er ließ sein kummervolles Lächeln auch Sue zuteil werden.
»Wir waren seit Freitag zelten«, erklärte Sue, »und sind heute Morgen erst zurückgekommen. Deshalb haben wir nichts mitgekriegt. Ich hab Elise zwar nicht persönlich gekannt, aber Tracy hat mir eine Menge von ihr erzählt.«
Eine Menge? Was weiß Tracy? Wer zum Teufel ist sie? Was, wenn Elise ihr von unseren Streits erzählt hat … von der Trennung?
»Wie lange kanntest du meine Frau?«, fragte er Marta.
Sie zuckte die Achseln, wodurch Vinces Aufmerksamkeit auf ihre Brüste gelenkt wurde. »Seit einem halben Jahr oder so, glaube ich.«
»Aber wir sind uns nie begegnet«, sagte er.
»Elise und ich sind ziemlich oft zusammen Mittagessen gegangen. Du warst selten da. Ich war vielleicht … hm, ich weiß nicht … zehn- oder zwölfmal hier im Haus. Da bist du immer unterwegs gewesen. Elise hat darauf geachtet, dass sie mich nur eingeladen hat, wenn du nicht zu Hause warst.«
Aha. Kein Wunder. Sie wollte nicht, dass ich ein Auge werfe auf diese süße …
»Heute solltest du eigentlich auch nicht zu Hause sein«, fuhr Marta fort. »Elise hat mir gesagt, du wärst auf Hawaii.«
»Das war ich auch. Aber …« Es gelang ihm, erneut in Tränen auszubrechen. »Ich bin früher zurückgekommen … weil … Entschuldigung.« Er schüttelte den Kopf und wischte sich über die Augen.
»Es tut mir wirklich leid, dass wir dich gestört haben«, sagte Marta und kletterte von ihrem Hocker. »Wir hatten ja keine Ahnung. Es ist so schrecklich. Wir wären nie gekommen, wenn wir das gewusst hätten.«
»Ihr wollt doch nicht gehen?«, brachte Vince heraus.
»Ich glaube, es ist besser«, sagte Marta. »Ich meine, zu so einem Zeitpunkt einfach reinzuschneien …«
Sue warf ihm einen bedauernden Blick zu, als würde sie nur zu gern bleiben, drehte sich um und rutschte von ihrem Hocker.
Vince sah sie zum ersten Mal von hinten.
Sein Blick blieb an ihrem Hintern hängen, der bis auf einen Streifen Stoff über der Spalte nackt war. Die Begierde packte ihn. Es verschlug ihm fast den Atem. Sein Herz schlug schneller. Der Penis ragte steif nach oben. Er spürte, wie er gegen den dünnen Stoff der Badehose drückte.
»Geht nicht«, sagte er. »Bitte. Bleibt wenigstens noch ein bisschen, genießt eure Drinks, schwimmt eine Runde. Ich bestehe darauf.«
»Wir sollten wirklich gehen«, sagte Marta.
»Nein, bitte. Elise hätte nicht gewollt, dass ihr weglauft. Da bin ich sicher. Sie hätte darauf bestanden, dass ihr bleibt und euch amüsiert. Bitte. Ihr zuliebe. Und mir zuliebe. Ihre beide … ihr seid wie eine Brise frische Luft. Wirklich. Seit ich zurück bin, waren nur weinerliche Trauergäste da, die versucht haben, mich zu trösten. Und Reporter. Und die Polizei. Ich habe das … so satt. Aber ihr beide … zwei hübsche fröhliche junge Frauen, die von Elise eingeladen wurden und nur gekommen sind, um sich zu amüsieren … Bleibt hier. Bitte. Da geht mein Herz auf.«
Als er das mit dem Herzen sagte, schlug er sich mit der Hand auf die nackte Brust.
Marta und Sue sahen sich an.
»Bitte. Bleibt hier.«
»Von mir aus gern«, sagte Sue.
»Gut«, meinte Marta, »einverstanden.« Zu Vince sagte sie: »Wenn du sicher bist.«
»Ich bin absolut hundertprozentig sicher.« Er seufzte. Durch das ganze Getue war seine Leidenschaft abgeklungen. Statt drängender Lust verspürte er nun Stolz, weil er sie überzeugt hatte zu bleiben, und eine gewisse stille Vorfreude.
Jetzt gehören sie mir. Sei nett zu ihnen und füll sie ab, dann gehen wir nachher alle eine Runde schwimmen.
Er stellte sich vor, wie er mit ihnen im Pool herumtollte, alle drei nackt und glänzend.
»Vergiss es, du Arschloch.«
Vince, der Neals Kommentar nicht hören konnte, schnitt eine Zitrone in Stücke und quetschte den Saft in die Gläser, während er sich ausmalte, wie er Marta das Bikinioberteil von den Brüsten riss.
Er rührte die Drinks kurz mit dem Gemüsemesser um.
»Sollen wir damit raus zum Pool gehen?«, schlug er vor.
Er beobachtete, wie die beiden näher kamen und ihre Gläser nahmen. Dann ergriff er sein eigenes Glas, ging um die Theke herum und schob die Tür auf. »Ladys first.«
Sie gingen an ihm vorbei und berührten ihn fast mit ihrer glatten eingeölten Haut.
Sieh sie dir an! Mein Gott! Tracy und Katt.
Er wollte sie beide. Unbedingt. Und er wusste, dass es ihm gelingen würde. Wenn nicht heute Nachmittag am Pool, dann heute Abend. Er würde sie bitten, zum Essen zu bleiben.
Er hat sein Misstrauen ihnen gegenüber abgelegt, stellte Neal angesichts der Pläne fest, die sich in Vinces Kopf formten.
Pläne, in denen Steaks gegrillt wurden, die Gläser immer voll Wodka-Tonic waren und im Kerzenlicht draußen gegessen wurde. Nach einem gemächlichen Abendessen – mit einer guten Flasche Cabernet Sauvignon – wären sie gut abgefüllt und bereit für ein nächtliches Bad. Er würde sie dazu bringen, ihre Badesachen auszuziehen.
»Es ist viel angenehmer. Man fühlt sich so frei. Das Wasser streichelt eure Haut wie die Hand eines Liebhabers.« Darauf springen sie immer an. Sie wollen immer nackt im Pool schwimmen. Und sie wollen, dass ich sie nackt sehe. Alle. Immer. Und nach dem Nacktbaden wollen sie immer …
Scheiße!
Heute ist die beschissene Geldübergabe! Ich muss diesem verdammten Irren das Geld geben.
Bei dem Gedanken drehte sich ihm fast der Magen um.
Er fürchtet sich vor Glitt, bemerkte Neal. Warum zum Teufel hast du Glitt beauftragt, wenn er dir solche Angst einjagt?
Weil er der beste Mann für diesen Job ist? Wenn man möchte, dass sich ein sadistischer Vergewaltiger um die eigene Frau kümmert …
Hör auf!, ermahnte Neal sich. Du verpasst die Hälfte. Pass auf.
… um zwei dort sein … Soll ich um halb zwei losfahren? Mit dem Glas in der Hand trat Vince aus dem Haus. Das müsste reichen, es kann nicht länger als eine halbe Stunde dauern. Warum hat er einen Ort ausgesucht, der so weit weg ist?
Vince begann, die Tür langsam zuzuschieben.
Ich sollte lieber früh genug da sein. Ich will der beschissenen Bestie nicht über den Weg laufen. Nur das Geld deponieren und dann nichts wie weg.
Also wann?
Die Tür schlug zu.
Versuche, die Süßen zu ficken und bis Mitternacht loszuwerden. Spätestens um Mitternacht.
Das sollte kein Problem sein.
Neal knurrte im Geiste: »Du wirst die Süßen im Leben nicht ficken, du Drecksack.«
Vince wandte sich von der Tür ab. Marta hatte ihr Getränk schon auf dem Tisch mit der runden Glasplatte abgestellt. Sue stand ihr gegenüber.
»Ist es hier okay?«, fragte sie.
»Ja, wunderbar«, sagte Vince.
Sie setzten sich alle auf die Gartenstühle um den Tisch.
»Echt schön hier draußen«, meinte Sue und sah zum Pool. »So was hätte ich auch gern.«
»Du kannst jederzeit vorbeikommen«, sagte Vince. »Ihr beide.«
»Danke«, sagte Sue. »Das ist wirklich nett. Weißt du was? Du hast mich reingelegt. Ich dachte, du wärst ein total fieser Typ.«
Sie haben mich durchschaut!
»In deinen Filmen bist du immer so gemein.«
Fehlalarm.
Sie lächelte ihn an. »Ich war noch nie im Haus eines Filmstars.«
Mein süßer kleiner Liebling!
»Ach, man kann mich nicht unbedingt als Star bezeichnen.«
»Doch. Ich hab schon zig von deinen Filmen gesehen.«
»Wir sind beide Fans von dir«, fügte Marta hinzu.
»Also, danke.«
»Weißt du, was mein Lieblingsfilm ist?«, fragte Sue. »Der, in dem du diesen Killer anheuerst, um deinen Geschäftspartner umbringen zu lassen.«
Er nickte, als wüsste er ihr Lob zu schätzen, und überlegte, welchen Film sie meinte. Er hatte in mehreren Filmen Männer dafür bezahlt, Leute zu ermorden, die ihm im Weg standen.
»Ich kann mich nicht an den Titel erinnern«, sagte Sue.
»Ich auch nicht«, gab Vince zu. »Ich habe in so vielen Filmen mitgespielt. Erinnerst du dich an die Schauspieler?«
»Du warst dabei.«
Er kicherte.
»Ich weiß nicht. Chuck Norris vielleicht?«
»Mit Chuck Norris habe ich noch nicht gedreht.«
»Hm, dann muss es jemand anders gewesen sein. Jedenfalls endet der Film damit, dass du auf einem Parkplatz dem Mörder eine Million Dollar übergeben willst …«
Vince dachte plötzlich nicht mehr darüber nach, welchen Film sie meinte.
Er sah sich selbst, wie er sein Auto nachts auf einen Parkplatz steuerte.
Heute Nacht?, fragte sich Neal. Was ist das? Eine Erinnerung? Oder denkt er an heute Nacht?
In Vinces Kopf setzte sich die Szene fort. Er stieg auf einem hell beleuchteten Parkplatz aus seinem Wagen. Es war der Parkplatz des Video City; Neal konnte das große Neonschild im Hintergrund erkennen.
Vince trug eine zerknitterte alte Einkaufstüte mit sich. Sie war oben umgeschlagen und im unteren Bereich ausgebeult.
Mein Gott, jetzt haben wir’s! Das Geld ist in der Tüte! Das ist die Geldübergabe!
Du hast es geschafft, Sue! Du hast es geschafft!
»… aber anstatt des Mörders kommt der Typ, der eigentlich ermordet werden soll, zur Geldübergabe. Wer hat den gespielt? Ich könnte schwören, es war Chuck Norris.«
»Van Damme?«, schlug Marta vor.
»Nein.«
»Steven Seagal?«
In dem Film in Vinces Kopf sah er sich selbst, wie er die Einkaufstüte in eine Mülltonne neben dem Eingang von Video City stopft. Als er die Tüte loslässt, sagt eine Stimme hinter ihm: »Wer anderen eine Grube gräbt …« Er wirbelt herum. Elise stolziert auf ihn zu, sehr lebendig und in ihrem blauen Satinpyjama. Der Stoff wallt um ihren Körper und schimmert im Licht des Parkplatzes violett. In einer Hand hat sie ein blutiges Hackmesser. Mit der anderen hält sie an den Haaren Leslie Glitts hin und her schwingenden Kopf.
»Der Film kommt mir überhaupt nicht bekannt vor«, sagte Marta und riss Vince aus seiner schrecklichen Fantasie.
Er nahm sein Glas und trank einen Schluck. »Ehrlich gesagt, bei mir klingelt auch nichts.«
»Ich könnte schwören, dass du es warst«, beharrte Sue.
»Ich glaube nicht.«
Sue schüttelte den Kopf und nippte an ihrem Drink. »Tja«, sagte sie, »jetzt komm ich mir total dämlich vor.«
Vince kicherte. »Dazu gibt es keinen Grund.«
»Katt tritt in jedes Fettnäpfchen«, erklärte Marta ihm. »Ich glaube, sie mag das Gefühl.«
»Und deine Füße sind so groß, dass sie in kein Fettnäpfchen reinpassen.«
»Streitet euch doch nicht, Mädels«, sagte Vince vergnügt.
»Zeig ihm doch mal deine Riesenfüße«, stichelte Sue.
»Beruhige dich, Katt.«
»Die sind so groß, dass sie nicht umfallen kann. Sie schnellt sofort wieder nach oben. Sie kann auch nicht ertrinken. Als hätte sie Schwimmflossen an. Ihr kann nirgendwo was passieren.«
»Ha, ha«, sagte Marta. »Sehr witzig.«
»Sie ist so sicher wie ein Safe. Wenn ich Schmuck hätte, würde ich ihn in ihr aufbewahren.«
Vince lachte.
»Wenn du das tun würdest«, entgegnete Marta, »würde ich dir die Kombination nicht verraten.«
»Welche Kombination?«, fragte Sue.
»Die, mit der du mich aufmachen und deinen Schmuck rausholen kannst.«
»Ich hab keinen Schmuck.«
Vince schüttelte lachend den Kopf.
Los, komm schon, dachte Neal. Dein Safe. Denk an deinen Safe und die Kombination. Es ist das Mindeste, was du tun kannst, wenn die beiden sich schon so abmühen.
»Wenn ich Schmuck hätte«, sagte Sue, »würd ich ihn ganz bestimmt nicht in dich stecken. Da würd ich ihn schon lieber dahin schieben, wo nie die Sonne scheint.«
»Mädels, Mädels.«
Marta seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich muss mich für meine Cousine entschuldigen. Sie ist sonst nicht so. Wahrscheinlich liegt es am Wodka. Eigentlich ist sie noch zu jung zum Trinken.«
»Ich bin alt genug. Ich war schon mit neun alt genug.«
Vince zog überrascht und amüsiert die Brauen hoch. »Du hast mit neun angefangen zu trinken?«
»Ja. Da hab ich rausgefunden, wie ich an den Schnaps von meinem Vater komm. Er hat ihn eingeschlossen, weil meine Mutter eine Säuferin war. Es gab ein Schloss am Schrank. So eines mit einer Kombination. Tja, mein Vater hatte wirklich ein schlechtes Gedächtnis, deshalb hat er die Kombination auf einen Zettel geschrieben, den er immer in seiner Brieftasche hatte. Eines Nachts, als er geschlafen hat, hab ich heimlich einen Blick darauf geworfen und sie abgeschrieben. Er hat mich nicht erwischt, und ich bin direkt zu dem Schnapsschrank, hab mich hingehockt und an dem Schloss rumgefummelt. Man musste erst nach links, dann nach rechts, dann wieder nach links drehen. So in der Art. Ich hab acht oder neun Versuche gebraucht. Das ganze Hin und Her. Wenn man zu weit gedreht hat oder nicht weit genug, musste man wieder von vorne anfangen. Aber irgendwann ist es aufgegangen. Ich hab den Schrank geöffnet, und da standen in einer Reihe zehn verschiedene Sorten Schnaps. Ich hab aus jeder Pulle einen Schluck genommen. Du hast noch nie ein Mädchen gesehen, das so besoffen war. Es ist ein Wunder, dass ich es zurück ins Bett geschafft hab.« Sie seufzte. »Jedenfalls hab ich danach fünf Jahre lang keinen Tropfen mehr angerührt.«
Während Sues Geschichte hatten sich die Worte in Vinces Kopf in Bilder verwandelt. Er hatte zugesehen, wie sie nachts durchs Haus schlich, die Kombination in der Brieftasche ihres Vater fand, sich vor den Schrank hockte und sich mit dem Schloss abmühte.
In Vinces Vorstellung war sie jedoch keine neun Jahre alt. Sie sah aus, wie sie jetzt aussah.
Nur dass sie keinen Bikini trug.
In seinem Kopf hatte Vince Sue von vorn gesehen, als wären seine Augen in der Tür des Schnapsschranks gewesen, auf Höhe ihrer Brüste. Ihre Haut hatte in dem rötlichen Licht geschimmert wie Bronze, als sie versuchte, das Schloss zu öffnen. Ihre Knie waren weit gespreizt gewesen und hatten fast die Schranktür berührt.
Als sie kurz darauf die Tür geöffnet hatte, war Vince in dem Schrank gewesen und hatte zugesehen, wie sie Flaschen herausgenommen, Deckel abgeschraubt und getrunken hatte.
Während er Sues Geschichte zugehört hatte und die Bilder in seinem Inneren abgelaufen waren, war er wieder hart geworden.
Aber er hatte nicht einmal an seinen eigenen Safe oder dessen Kombination gedacht.
Er hat keinen Safe, dachte Neal.
Wo hat er das Geld dann versteckt?
Er hat es irgendwo im Haus bereitgelegt. Vielleicht schon in einer Einkaufstüte.
Finden wir’s raus.
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Neal wünschte, sie hätten im Schatten geparkt. Er fand sich schweißüberströmt auf dem Rücksitz des Jeeps wieder, seine Kleider durchnässt. Mit einem Gefühl, als hätte die Sonne ihm die Hälfte seiner Kraft ausgesaugt, griff er nach dem Überrollbügel und zog sich auf die Beine.
Martas Handtasche und Kleider lagen auf dem Fahrersitz, Sues Klamotten auf dem Beifahrersitz.
Ich hätte sie das niemals tun lassen sollen.
Dieser schleimige durchtriebene Mistkerl mit seinem beschissenen Ständer.
Neal stieg auf die Seitenverkleidung und sprang auf den Bürgersteig. Er beugte sich über die Fahrertür zum Lenkrad.
»Diese Scheiße muss ein Ende haben«, murmelte er und schlug auf die Hupe.
Nichts geschah.
Er drückte noch einmal auf die Mitte des Lenkrads, spürte, wie der Kunststoff nachgab, hörte jedoch kein Signal.
»Toll«, stöhnte er. »Fantastisch.«
Warum zum Teufel hat Marta mir nicht gesagt, dass ihre Hupe im Eimer ist?
Was nun?, fragte er sich.
Vielleicht solltest du das Geld holen, du Idiot. Das hättest du gleich machen sollen, anstatt den Schwanz einzuziehen und die Hupe zu drücken. Deswegen bist du doch hergekommen. Die Mädchen sind halbnackt vor dem kranken Arsch herumstolziert, haben ihn fast in den Wahnsinn getrieben, ihm alle Geheimnisse entlockt, und jetzt müssen wir uns nur noch das Geld holen, dann ist die Sache erledigt. Wir haben das Geld, und er steckt bis zum Hals in der Scheiße.
Ihm bleibt nur die Erinnerung an ein paar Longdrinks mit seinen guten Freundinnen Tracy und Katt und an seinen Ständer.
Und ihm bleibt ein große leere Tüte, wenn er Glitt bezahlen will.
Neal zog Martas Schlüssel aus der Zündung.
Es fehlt gerade noch, dass jemand mit dem Wagen wegfährt.
Er öffnete die Tür, beugte sich in den Wagen und stopfte ihre Handtasche unter den Sitz.
Vorsichtig schloss er die Tür, dann steckte er Martas Schlüsselmäppchen in die Hosentasche und lief am Straßenrand zurück. Er rannte an der Einfahrt mit dem geschlossenen Eisentor vorbei.
Das kleine Tor war zu, aber nicht abgeschlossen.
Er öffnete es und ging auf das Haus zu.
Wenn ich eine Tüte voller Geld wäre, wo würde ich mich verstecken?
Nicht draußen, das ist klar.
Im Schlafzimmer? Vielleicht unter dem Bett?
Offensichtlich hat der Trottel keinen Safe.
Immer der Reihe nach, sagte sich Neal. Erst mal musst du ins Haus kommen.
Er ging zur Eingangstür.
Vince hatte die beiden vorhin dort eingelassen und die Tür hinter ihnen zugezogen. War sie abgeschlossen?
Neal probierte es aus.
Sie war abgeschlossen.
Blieben nur die Schiebetüren.
Neal erinnerte sich an insgesamt drei Glastüren auf der Rückseite des Hauses: im Wohnzimmer, im Gesellschaftszimmer und im Schlafzimmer. Vince hatte zwei davon benutzt, während Neal in ihm gewesen war. Und er hatte beide nicht abgeschlossen.
Warum auch? Er sitzt da hinten und kann sie im Auge behalten.
Von der Tür im Schlafzimmer, die Elise Sonntagnacht für Neal geöffnete hatte, wusste er nicht, ob sie verriegelt war.
Neal rief sich die Position des Glastischs vor Augen.
Er stand nur wenige Meter neben der Tür zum Gesellschaftszimmer.
Und Vince saß so, dass er zum Schlafzimmer hinüberblickte.
Diese beiden Türen kamen nicht infrage.
Es blieb nur die Tür zum Wohnzimmer, nicht weit von Vince entfernt, doch zumindest hinter ihm.
Wenn sie nicht die Plätze getauscht haben.
Neal lief über den Rasen an der Hauswand entlang. An der Ecke blieb er stehen und lugte herum. Niemand da. Schnell ging er im Schatten der Obstbäume nach hinten. Als er sich der Rückseite näherte, hörte er Stimmengemurmel.
Er spähte um die Ecke.
Sie saßen alle noch genauso um den Tisch herum wie vorhin, als Neal sie verlassen hatte. Vince blickte wie erwartet in die andere Richtung. Neal konnte seinen Kopf und die nackten braunen Schultern über der Stuhllehne sehen. Marta saß mit dem Rücken zum Pool. Neal blickte schräg auf ihre linke Seite. Sue saß Vince gegenüber, aber etwas dichter an der Hauswand, sodass Neal einen freien Blick auf sie hatte.
Sie könnte mich gerade direkt ansehen.
Er hob langsam die Hand und winkte.
Sue nickte und sagte etwas, das Neal nicht verstand. Vince lachte. Marta wandte den Kopf ein wenig in Neals Richtung. Mit dem Zeigefinger schob sie sich die Sonnenbrille hoch. Neal winkte ihr zu. Sie sah zu Vince, nahm ihr Glas und trank einen Schluck.
Neal war sich ziemlich sicher, dass sie ihn entdeckt hatte. Bei Sue hingegen war er weniger überzeugt.
Falls sie mich noch nicht gesehen hat, wird sich das gleich ändern.
Neal zog die Pistole aus der Tasche. Er hielt sie schussbereit in der Hand, trat um die Ecke und schlich über den Beton auf die Schiebetür zum Wohnzimmer zu.
Fesselt weiter seine Aufmerksamkeit, Ladys. Lasst ihn nicht zu mir rübersehen.
Mit ausgedörrtem Mund und klopfendem Herzen hob Neal die linke Hand und drückte den Zeigefinger an die Lippen. Marta und Sue ließen sich nichts anmerken. Sie benahmen sich beide, als würden sie es genießen, mit einem faszinierenden Filmstar Longdrinks zu schlürfen.
Obwohl er heftig zitterte, ging Neal weiter. Schnell war er dicht genug bei ihnen, um jedes Wort zu verstehen.
»Nein«, sagte Marta. »Ich nicht. Ich habe mich vor fast einem Jahr von meinem Freund getrennt.«
»Und warum?«, fragte Vince.
Neal hatte noch ein ganzes Stück vor sich – vielleicht vier oder fünf Meter.
Der Griff der Schiebetür war ungefähr zwei Meter von Vinces Rücken entfernt.
Ich schaffe es nie. Er wird sich umdrehen und …
»Ach, er hat gedacht, ich wäre sein Eigentum. Ich kann besitzergreifende Männer nicht ausstehen. Er war so eifersüchtig, dass er schon durchgedreht ist, wenn ich nur mal einen anderen angesehen habe. Einmal hat er mich sogar verprügelt.«
Das war ich nicht, dachte Neal. Von wem redet sie? Jemand hat sie verprügelt? Wer zum Teufel war das? Ich bringe das Schwein um.
Vielleicht erfindet sie es nur.
Hoffen wir es.
»Das ist ja schrecklich«, sagte Vince. Er legte eine Hand auf Martas Unterarm.
Pfoten weg, du beschissener Arsch.
»Abscheulich. Wie kann es jemand wagen, so einer entzückenden jungen Frau wehzutun?«
»Manchen Männern fällt das nicht schwer«, sagte Marta.
»Widerlich.«
»Tja, er hatte keine Gelegenheit, mich noch mal zu schlagen, das kannst du mir glauben. Das ging dann so: ›Tschüss, schön, dich kennengelernt zu haben.‹«
»So schön auch wiederum nicht, oder?«, warf Sue ein.
»Er war ein gemeiner Drecksack.«
Sie kann mich nicht meinen, dachte Neal.
Und war endlich am Türgriff angekommen.
Rede weiter, Marta. Sonst hört er das kleinste Geräusch. O Gott, ich kann kaum glauben, dass ich direkt hinter ihm stehe.
Vince sah von Marta zu Sue. »Und was ist mit dir, Katt? Hast du einen Freund?«
»Im Moment nicht.« Sue lächelte – über Vinces Schulter hinweg in Neals Richtung. »Ich hatte einen, aber er hing mir ständig auf der Pelle, wenn du verstehst, was ich meine. Ich mag das genauso wie jede andere, aber es muss zur richtigen Zeit am richtigen Ort sein. Er hat mich keine Sekunde in Ruhe gelassen. Ich hab noch nie so einen Lustmolch gesehen! Beim letzten Mal hat er versucht, mich in der Achterbahn zu pimpern.«
»Was hat er versucht?«, fragte Vince.
»Mich zu pimpern, zu poppen, zu bumsen.«
»Aha, verstehe.«
»Wir wären beinahe beide draufgegangen.«
Vince kicherte. »Ich habe noch nie gehört, dass es jemand in der Achterbahn getrieben hat. Klingt interessant.«
»Probier es lieber nicht, wenn du nicht lebensmüde bist.«
Neal streckt vorsichtig den Arm aus und packte den Türgriff. Doch er traute sich nicht, daran zu ziehen. Er konnte sich sehr gut das Quietschen vorstellen, mit dem sich die Tür aus dem Schloss lösen würde.
Er verzog das Gesicht und sah erst zu Sue, dann zu Marta, die gerade einen Schluck trank.
»Sieht so aus, als bräuchten wir Nachschub«, sagte Vince. »Auf einem Bein kann man nicht stehen.«
Neals Magen verkrampfte sich.
»Ich nicht«, sagte Sue schnell. »Danke. Vielleicht später. Ich geh mal eine Runde schwimmen.« Sie schob ihren Stuhl zurück, sprang auf, wirbelte herum und tänzelte zum Pool. Vince drehte den Kopf, um ihr zuzusehen.
Neal sah ebenfalls zu.
Ihre Haut war gebräunt und glänzte, und bis auf die dünnen Bänder ihres Bikinis war sie nackt. Neal nahm an, dass Vinces Augen an den Hügeln ihres Hinterns hafteten. Seine eigenen waren jedenfalls darauf fixiert.
Das lenkt den Mistkerl ab, okay, aber er wird trotzdem das Geräusch hören, wenn ich die Tür …
Sue sprang vom Beckenrand ab. In der Luft riss sie die Beine hoch und schlang die Arme um die Knie. Sie landete mit dem Hintern zuerst.
Arschbombe!
Mit einem lauten Klatschen traf sie auf die Wasseroberfläche.
Im selben Moment kreischte Marta: »Super, Katty-Babe!«
Neal riss die Tür auf.
Es quietschte laut, doch Vince drehte sich nicht um.
Auch das tiefe Rumpeln, mit dem die Tür durch die Schiene rollte, brachte ihn nicht dazu, den Kopf zu wenden. Wahrscheinlich konnte er es nicht hören, weil das Spritzwasser zurück ins Becken klatschte und Marta zu ihm sagte: »Ich gehe auch rein. Bist du so weit? Du kommst doch mit, oder?«
Neal trat durch den Spalt ins Wohnzimmer.
»Komm«, sagte Marta. Neal blickte sich um und sah, wie sie aufstand und an Vinces Arm zog. »Los. Zeit, sich abzukühlen. Das wird toll. Worauf warten wir?«
Vince lachte und ließ sich von seinem Stuhl ziehen.
Als sie fast am Pool waren, schob Neal vorsichtig die Tür zu.
Drin!
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Neal stand gleich hinter der Glastür und blickte hinaus.
Marta ließ Vinces Arm erst los, als sie am Beckenrand ankamen. Sie sprang hinein.
Ein schöner Kopfsprung. Sie flog dicht über das Wasser und tauchte fast ohne einen Spritzer ein.
Vince sprang hinterher.
»Scheiße«, murmelte Neal.
Sie waren alle drei im Pool, und Vince würde den Mädchen zweifellos nachstellen und versuchen, sie zu begrapschen.
Sie haben sich ihren Anteil verdient, das steht fest.
Neal hatte schon zuvor gewusst, dass er sie beide liebte. Doch ihm war nicht bewusst gewesen, wie fantastisch sie wirklich waren. Wie hatten sie solchen Mut, solchen Einfallsreichtum und solchen Esprit entwickeln können?
Sie sind beide verrückt.
Aber auf tolle Art!
So sehr er von den beiden beeindruckt war, so sehr hasste er es auch, sie mit Vince im Pool plantschen zu sehen.
Je schneller ich das Geld finde, desto schneller sind wir hier raus.
Er wandte sich von der Glastür ab und ging durchs Wohnzimmer.
Keine Spur von einer Einkaufstüte.
Sie wird nicht so offen herumliegen.
Warum nicht?
Weil Vince zwei Fremde ins Haus gelassen hat.
Sie ist irgendwo versteckt. Sieh im Schlafzimmer nach. Unter dem Bett.
Doch die Küche war gleich vor ihm, und Neal dachte, die Küche sei ein guter Ort für eine Einkaufstüte voller Zaster.
Das Offensichtliche wird oft übersehen. Wie in Der entwendete Brief.
Also eilte er in die Küche und sah sich um.
Er fand einige braune Papiertüten wie die in Vinces Gedanken, aber sie waren alle ordentlich zusammengefaltet und in einem Spalt zwischen dem Kühlschrank und einem Schrank verstaut.
Er fragte sich, ob Elise das getan hatte.
Er stellte sie sich in der Küche vor, wie sie umgeben von ausgepackten Lebensmitteln mit gesenktem Kopf und einem konzentrierten Stirnrunzeln eine leere Tüte faltete.
Sie trug eine weiße Bluse und hellbraune Shorts. Die Hosenbeine waren an den Oberschenkeln hochgekrempelt. Ihre Füße steckten in weißen Turnschuhen.
Bei diesem Bild schnürte sich seine Kehle zu, und die Augen begannen zu brennen.
Wenn Vince nicht wäre, würde sie noch leben.
Neal lief aus der Küche.
Im Wohnzimmer blieb er stehen und sah durch die Scheibe nach draußen.
Vince stand im hüfttiefen Wasser, Marta schwamm auf das tiefe Ende zu, und Sue kletterte neben einem der Sprungbretter aus dem Becken. Vince schien Sues Rückseite zu bewundern.
Ich könnte ihn jetzt sofort töten, dachte Neal. Das wäre einfach.
Er stellte sich vor, wie er durch das Haus ging, die Tür aufschob, zum Beckenrand marschierte und wie Vince sich von Sues nassem Hintern losriss und sich wütend zu dem Eindringling umdrehte. Als er die Pistole sah, verwandelte sich die Wut in Verwirrung und Angst. Er hob die Arme. »Das ist für Elise«, sagte Neal und schoss. Peng, peng, peng, so schnell er konnte, zog er den Abzug durch, die Kugeln schleuderten Vince rückwärts ins Wasser.
Ja! Schick den Mistkerl zur Hölle, dann ist die Sache erledigt.
Neals Finger schmerzten, weil er die Sig Sauer so fest umklammerte.
Doch sein Tagtraum setzte sich fort. Er sah Vince mit ausgestreckten Armen tot auf dem Rücken treiben, im Gesicht und in der Brust blutige Krater, während sich das Wasser ringsherum rosa färbte und das Heulen von Sirenen die Luft durchschnitt. Marta und Sue sahen ihn mit panischen Augen an.
Nein, das kann ich nicht machen. Nicht, wenn sie dabei sind … sie würden als meine Komplizinnen verhaftet werden …
Draußen im Sonnenlicht stieg Sue auf das Einmeterbrett.
Vince starrte sie an.
Marta war unter dem Sprungbrett und hielt sich mit einem Arm am Beckenrand fest. Zuerst dachte Neal, sie würde Sues Sprung beobachten. Dann merkte er, dass sie genau in seine Richtung blickte.
Konnte sie ihn sehen?
Er bezweifelte es. Doch ihr Gesichtsausdruck war besorgt, als fragte sie sich, warum er so lange brauchte.
Wieso stehe ich hier herum?
Neal wandte sich ab. Er hielt sich nicht damit auf, das Gesellschaftszimmer zu durchsuchen, sondern warf nur im Vorbeigehen einen Blick hinein, ohne eine Einkaufstüte zu entdecken. Dann sah er kurz im Gästebad, in ein paar Schränken und in der Wäschekammer nach, wo Elise Sonntagnacht seine schmutzigen Kleider gewaschen hatte.
Er erinnerte sich, wie er hinter ihr gestanden hatte, als sie dort in dem glänzenden blauen Pyjama hockte und die Wäsche aus dem Trockner nahm. Und wie er sie versehentlich berührt hatte, als sie ihm die Kleider gab. Er hatte sich entschuldigt, doch sie hatte entgegnet: »Ich gehöre voll und ganz dir, hast du das vergessen? Du kannst mich nach Herzenslust ansehen oder berühren.«
Ihm war wieder zum Weinen zumute.
Elise war überall gegenwärtig.
Deshalb spürte er ihre Abwesenheit.
Ihre Umgebung war geblieben, doch sie war fort. Sie war aus dem Leben gerissen worden, zerstört worden in einer Raserei aus Schmerz und Demütigung und Schrecken. Für immer fort.
Wie kann sie aus dieser Welt verschwunden sein?
Es war schrecklich für Neal und nahezu unvorstellbar. Er hatte das Gefühl, er könnte ihr jeden Moment begegnen. Als er ins Schlafzimmer ging, rechnete er fast damit, sie dort vor dem Schrank stehen zu sehen. Er stellte sich vor, wie sie kurz erschrak und zu ihm herumwirbelte, sich dann jedoch beruhigte. »Ach, Neal. Du bist es. Wo kommst du denn her?«
Doch es geschah nicht.
Es würde nie geschehen, denn sie war tot.
Neal sah niemandem in dem Zimmer außer sich selbst – in dem Spiegel über der Kommode.
Er ließ den Blick durch den sonnendurchfluteten Raum schweifen. Das Bett war ungemacht, die Decken lagen auf dem Boden, ein weißer Frotteebademantel hing über einer Ecke der Matratze.
Er schien derselbe Bademantel zu sein, den Elise ihm nach dem Duschen gegeben hatte.
Gehörte er Vince?
Vinces Kleidung lag im Zimmer verstreut: Socken und ein Slip auf dem Teppich neben dem Bett, mehrere Paar Schuhe im Raum verteilt, Hosen und ein Sporthemd auf einem Stuhl, eine verdrehte Krawatte zwischen achtlos hingeworfenen Münzen auf der Kommode.
Neal sah keine Einkaufstüte.
Er ging am Fußende des Betts vorbei und sah durch die Glastür. Marta saß glänzend und tropfend auf dem Beckenrand und ließ die Beine ins Wasser baumeln. Sue schritt seitlich durch das brusttiefe Wasser.
Beide blickten mit besorgten Gesichtern zum Haus.
Neal konnte Vince nicht sehen.
Plötzlich hörte er das entfernte Quietschen und Rumpeln einer Schiebetür.
Sein Magen verkrampfte sich. Er blieb still stehen und lauschte.
Die Tür wurde wieder zugeschoben. Wahrscheinlich die Tür im Gesellschaftszimmer.
Neal wartete.
Es ist Vince.
Wahrscheinlich ist er nur reingekommen, um ein paar Drinks zu mixen. Wenn er fertig ist, wird er wieder rausgehen.
Neal warf einen Blick auf das Armband an seinem Handgelenk.
Nein. Ein Besuch in Vinces Geist und Körper reichte ihm.
Eine Bewegung draußen zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Er wandte den Kopf und sah Marta am Pool stehen und mit beiden Händen hinter ihren Rücken greifen. Das Oberteil ihres Bikinis löste sich. Sie nahm es ab, ließ es auf den Beton fallen und rief: »Hey Vince, komm raus. Du …«
Ihre nächsten Worte gingen unter im Lärm der Glastür, die aufgerissen wurde.
»… meinen Sprung vom Turm verpassen, oder?«
Vince kam in Neals Blickfeld gelaufen. Am Beckenrand blieb er stehen und legte die Hände auf die Hüften. Er schien etwas zu Marta zu sagen, doch Neal konnte es nicht verstehen. Marta schritt am anderen Ende zu den Sprungbrettern, lächelte und winkte Vince zu.
Mein Gott, Marta.
Sieh sie dir an, sieh sie dir an.
Sie tut es für mich.
Sie sollte Vince nicht erlauben, sie so zu sehen.
Sieh sie dir an!
Marta begann, die Leiter des Sprungturms zu erklimmen. Er konnte sie durch die Sprossen hindurch sehen: ihre schlanken Beine; das flatternde Lederstück um ihre Hüften; ihren nackten Bauch und ihre nackten Brüste, die im Sonnenlicht glänzten; den im Schatten liegenden Hals; das ernste Gesicht; das wirre Haar von der Farbe nassen Strohs.
Jedes Mal, wenn sie mit einem Arm nach oben griff, schien die jeweilige Brust darunter ein Stück zu wachsen.
Steh nicht einfach rum und glotz sie an!
Stöhnend wandte er den Blick ab. Er sah Sue im Wasser und am Beckenrand den reglosen Vince, der den Kopf zu Marta gedreht hatte.
Neal wandte sich ab.
Er ließ sich auf die Knie fallen und blickte unter das Bett.
Nur Teppichboden.
Er sprang auf und lief um das Bett herum. Eine volle Einkaufstüte würde nicht in eine der Kommodenschubladen passen. Es sei denn, Vince hatte sie zusammengepresst …
Was, wenn sie schon im Auto liegt?
Natürlich!
Neal war versucht, sofort zur Garage zu gehen.
Aber wenn ich mich irre …
Ich suche lieber weiter, wenn ich schon hier bin.
Doch er fürchtete sich davor, ins große Badezimmer zu gehen.
Er wusste nicht, ob er es verkraften würde, über die Fliesen zu laufen, die mit Elises Blut beschmiert gewesen waren, über die Stelle, an der er ihren Pyjama gefunden hatte, in die Badewanne zu sehen …
Es hat keinen Sinn, sagte er sich. Vince würde die Tüte mit dem Geld nicht im Bad verstecken. Niemand würde so etwas im Bad verstecken.
Die Tüte ist in seinem Auto. Im Kofferraum. Das ist absolut logisch.
Gott sei Dank nicht in der Badewanne.
Ich gehe nicht da rein.
Auf keinen Fall.
Doch wenn niemand auf die Idee komme würde, eine Tüte voller Geld im Bad zu verstecken, dann wäre es ein sehr gutes Versteck.
Ich muss nachsehen. Nur kurz reingehen und dabei nicht an Elise denken oder an das, was Glitt ihr Schreckliches angetan hat …
Hat Vince ihn beauftragt, es auf diese Art zu tun?
Wahrscheinlich hat er ihn nur dafür bezahlt, sie zu töten und es wie das Werk eines Sadisten aussehen zu lassen.
Die Einzelheiten hat er Glitt überlassen.
Neal bezweifelte, dass Vince überhaupt fähig war, sich solche Grausamkeiten vorzustellen, wie Glitt sie Elise angetan hatte.
Ich kann nicht da reingehen.
Aber ich muss.
Nicht sofort. Gleich. Wenn das Geld da drin ist, wird es in ein paar Minuten auch noch dort sein. Ich brauche nur ein bisschen Zeit …
Neal öffnete den Schlafzimmerschrank und ließ den Blick über die Fächer oberhalb der Kleiderstange schweifen. Keine Einkaufstüte. Er versuchte, die Sachen an den Kleiderbügeln zu ignorieren, denn er wollte nicht sehen, was Elise zu Lebzeiten getragen hatte. Es gab dort eine ganze Menge. Ohne hinzusehen wusste Neal, dass er Elise nie in einem der Kleider gesehen hatte.
Und auch nie sehen würde.
Vinces Kleidung nahm die andere Hälfte des Schranks ein. Neal interessierte sich nicht dafür.
Er ging in die Hocke und sah auf dem Boden des Schranks nach. Dort waren vor allem Schuhe und Stiefel aufgereiht.
Doch ganz hinten in der Ecke, fast verborgen durch ein Paar Cowboystiefel, stand etwas, das wie eine braune Einkaufstüte aussah.
Das kann nicht sein!
Neal ging hinüber, hockte sich hin, schob die Stiefel zur Seite und packte die Tüte am zusammengeknüllten Rand. Er zog sie zu sich. Sie schien zeimlich voll zu sein. Sie fühlte sich schwer an.
Sind da eine halbe Million Dollar drin?
Wohl kaum.
Die Tüte mit dem Geld war höchstwahrscheinlich in der Garage, eingeschlossen im Kofferraum von Vinces Wagen. Und Neal würde kaum in der Lage sein, den Kofferraum aufzubrechen. Er würde aufgegeben und Marta und Sue ein Zeichen geben müssen, dass es Zeit war, zu verschwinden …
Eine einzige Zeitverschwendung.
Er öffnete die Tüte, blickte in die dunkle Öffnung und sah Bündel von Geldscheinen.
JA, JA, JA! Das ist es! Wir sind reich!
Er knüllte die Tüte zu, hob sie auf und lief zur Glastür.
Draußen sah er Marta auf dem Sprungturm. Vince stand noch am Beckenrand, und Sue war noch im Wasser. Beide blickten zu Marta hinauf.
Marta stand ganz vorn auf dem Brett. Sie hatte die Hände auf die Hüften gestützt, beugte sich ein wenig vor und sah hinunter. Sie schüttelte den Kopf. Dann richtete sie sich auf und sagte etwas zu Vince.
Neal konnte kein Wort verstehen.
Sue lächelte zu ihr auf und entgegnete etwas. Auch Vince sprach. Neal sah, wie sich die Lippen bewegten, doch durch die geschlossene Glastür konnte er nur Gemurmel vernehmen.
Marta nickte. Sie trat ein paar Schritte zurück. Dann blieb sie stehen und nahm eine Habachtstellung ein, den Blick nach vorn gerichtet, die Schultern zurück, der Bauch eingezogen, die Arme an den Seiten angelegt, die Beine geschlossen. Sie atmete tief ein, marschierte nach vorn, sprang hoch und landete wieder auf dem Brett. Es federte zurück und schleuderte sie hoch. Sie landete erneut auf dem Brett, und es katapultierte sie höher hinaus.
Neal starrte sie an.
Hoch über dem Wasser, nackt bis auf ihren Lendenschurz, hüpfte sie auf dem Brett, als wäre es ein Trampolin. Ihre gebräunte Haut glänzte. Sie hatte die Arme zu den Seiten ausgestreckt, um das Gleichgewicht zu halten. Ihre Knie knickten bei jeder Landung leicht ein. Die Brüste sprangen hoch, als schlüge ein unsichtbarer Boxer dagegen.
Vince und Sue blickten mit offenen Mündern zu ihr auf.
Neal fragte sich, ob sie noch andere Zuschauer hatte; sie befand sich oberhalb der Zäune und Büsche, die das Grundstück umgaben. Die Nachbarn könnten sie von ihren Pools, aus den Fenstern ihrer Häuser oder von der Straße sehen.
Sieh mal! Da oben am Himmel!
Warum springt sie nicht?, überlegte Neal.
Sie wird noch stürzen!
Vielleicht auch nicht, dachte Neal. Ihr Hüpfen wirkte nun weniger waghalsig. Sie flog nicht mehr mit jedem Sprung höher hinaus. Stattdessen hielt sie einen gleichmäßigen Rhythmus und eine konstante Höhe.
Fast, als wollte sie noch lange so weitermachen.
Bis sie weiß, dass ich in Sicherheit bin?
Sie hatte ihr Bikinioberteil ausgezogen, um Vinces Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sie war auf den Sprungturm gestiegen, damit sein Blick an ihr haften blieb. Und jetzt hielt sie ihn am Beckenrand fest mit diesem Spektakel auf dem Brett, mit dem Versprechen eines Sprungs.
Sobald sie im Wasser landete, würde Vince ins Haus zurückkehren.
Ich muss zusehen, dass ich meinen Hintern hier rauskriege!
Neal hätte den Sprung zu gern gesehen.
Er beobachtete noch einen Hüpfer. Dann drückte er sich die Tüte mit dem Geld an die Brust und lief zur Schlafzimmertür.
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Ehe er die Diele durchquerte, blieb Neal stehen und spähte ins Gesellschaftszimmer. Niemand da. Hinter der Glasscheibe stand Vince am Pool.
Klatschend!
Neal rannte zur Haustür, riss sie auf, trat hinaus und schloss sie leise hinter sich. Er lief über den Weg zum offenen Tor. Die Straße war leer und voller Schatten. Er eilte zu Martas Jeep und stopfte die Papiertüte in den engen Stauraum hinter dem Rücksitz.
Jetzt muss ich die Mädchen nur noch da rausholen.
Die Hupe funktioniert nicht.
Was soll ich tun, an der Tür klingeln?
Warum nicht?
Mit einem flauen Gefühl im Bauch lauschte Neal dem Läuten der Türglocke im Haus.
Was, wenn er nicht aufmacht?
Er wird öffnen, weil er befürchtet, dass es die Polizei sein könnte. Oder vielleicht hofft er auch, dass noch ein paar knackige Mädels kommen.
Als Neal die Hand ausstreckte, um noch einmal zu klingeln, fragte Vince auf der anderen Seite der Tür: »Wer ist da?«
»Ich komme, um Tracy und Katt abzuholen.«
Kurz darauf öffnete sich die Tür. Aber nur so weit, dass Vince mit seinen Schultern den dunklen Spalt ausfüllte. Er sah Neal missbilligend an. Ein Handtuch, das er sich über den Unterarm gelegt hatte, hing wie ein zerknitterter Vorhang von seinem Bauch bis zu den Knien.
»Erwarten sie Sie?« Vince sprach langsam, als bemühte er sich, nicht zu lallen oder sich zu verhaspeln.
»Also«, sagte Neal, »ich habe sie vor einer Weile hier abgesetzt. Sie haben gesagt, ich solle in einer Stunde zurückkommen.«
»Verstehe. Und wer sind Sie?«
»Ken. Tracy ist meine kleine Schwester.«
Vince versuchte zu lächeln, wirkte jedoch plötzlich angespannt. »Aha, verstehe. Sie sind ihr Bruder.«
»Ja. Sie und Katt wollten mit Elise schwimmen. Sind Sie Mister Waters, Elises Mann?«
»Ich bin Elises Mann«, sagte er. Doch er nannte weder seinen Namen noch bot er Neal die Hand an. »Leider ist sie und die andere – Tracy und wer?«
»Katt.«
»Ach so. Sie haben sie verpasst. Sie sind vorhin alle zum Essen weggegangen.«
»Wirklich?«
»Tut mir leid. Aber Sie können ja zu ihnen ins Restaurant gehen. Sie wollten ins …« Vince runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Irgend ein italienisches Restaurant. Mal überlegen.« Er kaute auf seiner Unterlippe. »Nein, ich komm einfach nicht drauf. Sie sind ganz spontan losgezogen. Tut mir leid, dass Sie sie verpasst haben.«
Neal sah Vince verärgert an. »Aber sie wussten doch, dass ich in einer Stunde kommen würde. Ich kann einfach nicht glauben …«
»Elise hat manchmal diese Launen. Dann macht sie sich mir nichts dir nichts aus dem Staub – und nimmt gerne mal ein paar ahnungslose Freundinnen mit. Nichts kann sie aufhalten. Aber egal – machen Sie sich keine Gedanken. Sie kommen hierher zurück … spätestens um Mitternacht.«
»Um Mitternacht?«
»Sobald sie wieder da sind, sage ich Elise, dass sie die Mädels nach Hause fahren soll. Oder ich bringe sie selbst. Wie finden Sie das?«
»Nicht so gut. Wir hatten heute Abend noch was vor. Sind Sie sicher, dass sie nicht da sind?«
»Ich bin hundertprozentig sicher, dass sie nicht hier sind. Sie sind Essen gegangen. Vielleicht bei André? Versuchen Sie es mal bei André.«
»Sagen Sie ihnen einfach, dass ich hier bin, ja?«
»Das ist wohl kaum möglich. Und ich verbitte mir die Unterstellung, ich würde die Unwahrheit sagen. Wiedersehen.« Er wollte die Tür schließen.
Neal rammte sie auf. Vince schrie auf und stolperte zurück. Im Fallen streckte er die Arme aus. Das Handtuch fiel herunter. Einen Augenblick lang sah er aus wie ein Limbotänzer, der sich unter der Stange durchschlängeln will. Dann klatschte sein nackter Rücken auf den Marmorboden. Er stöhnte auf.
Neal warf die Tür zu. Während er zu Vince lief, zog er die Pistole aus der Tasche. Er bückte sich und stieß ihm den Lauf hart zwischen die Brustwarzen.
»Kein Wort«, befahl er.
»Bitte, tun Sie mir nichts.«
»Das waren schon fünf.«
Er riss die Pistole nach oben. Der Lauf traf Vince unter dem Kinn. Seine Zähne schlugen aufeinander. Sein Kopf war wohl etwas angehoben gewesen, denn der Schädel schlug mit einem dumpfen Pochen auf den Boden. Seine Augen traten hervor. Dann schloss er sie. Sein ganzes verschwitztes rotes Gesicht legte sich vor Schmerz in Falten. Aus dem Riss an seiner Kinnspitze quoll Blut.
Als er hörte, wie eine Tür aufgeschoben wurde, sah Neal auf. Sue beugte sich ins Haus. Blinzelnd sah sie in die Diele. »Was ist da los?«, fragte sie.
»Ich bin’s«, sagte Neal. »Zeit zu verschwinden. Sag Tracy Bescheid.«
»Tracy! Lass uns gehen«, rief sie über die Schulter. Dann kam sie in die Diele gelaufen. Sie blieb neben Vince stehen und sah auf ihn hinab. »Er sieht nicht besonders gut aus«, sagte sie.
Seine Augen öffneten sich. Er blinzelte zu Sue hinauf, als blickte er in helles Sonnenlicht.
»Mach die Augen zu, oder ich erledige das für dich«, sagte Neal.
Er schloss sie.
Marta kam tropfnass und schwer atmend ins Haus gerannt. Sie musste soeben aus dem Pool geklettert sein. Immer noch trug sie nur ihr Bikiniunterteil. Das Top baumelte von ihrer Hand, während sie durch das Gesellschaftszimmer lief.
Sie blieb neben Sue stehen, beugte sich vor und stützte keuchend die Hände auf die Knie. Wasser floss an ihr herab, tropfte von ihrem Kinn und den Brüsten und bildete eine Pfütze um ihre Füße. »O Gott«, japste sie. »Was ist mit ihm?«
»Ich hab ihm eins verpasst«, sagte Neal. »Los, verschwinden wir hier.«
»Hast du …?«, begann Sue.
Neal ahnte, was kommen würde. Er wollte nicht, dass Vince es hörte.
Der Hieb mit der Pistole riss Vinces Wange auf und warf seinen Kopf zur Seite. Er erschlaffte.
»Ich habe es gefunden«, sagte Neal. »Es ist im Auto.«
»Ich glaube, er … ist k. o.«, sagte Marta, die immer noch um Atem ringend vorgebeugt dastand. »Das erste Mal … dass ich ihn … ohne Ständer sehe.«
»Er ist ein echter Frauenheld«, meinte Neal. »Er hatte große Pläne mit euch beiden.«
»Wir sollten verschwinden«, sagte Sue, »sonst kommt er wieder zu sich, und wir müssen ihm noch eine verpassen.«
»Bist du so weit?«, fragte Neal Marta.
Sie warf ihm ein kurzes Grinsen zu. Ihr Bikinioberteil war auf den Boden gefallen. Sie hob es auf, steckte die Arme durch die Schlaufen, zog das feuchte Lederimitat über ihre Brüste und griff hinter ihren Rücken. »Alles klar«, sagte sie kurz darauf.
Neal öffnete die Tür. Er behielt Vince im Auge, während die Frauen hinausliefen.
Es gab keine Anzeichen dafür, dass er wieder zu sich kam.
Neal wartete, bis Marta und Sue die Straße erreicht hatten. Dann ging er rückwärts aus dem Haus und zog die Tür zu. Er steckte die Pistole in die Tasche und rannte los.
Am Tor warf er einen Blick zurück. Die Haustür war noch geschlossen.
Marta und Sue stiegen bereits in den Jeep. Neal fischte das Schlüsselmäppchen aus der Tasche und sprintete zum Wagen. Die Schlüssel klimperten in seiner Hand. Marta saß auf dem Fahrersitz. Sie streckte den Arm aus. Er drückte ihr den Schlüsselbund in die Hand. Als er in den Wagen hechtete, sprang der Motor grummelnd an.
Schlingernd fuhr der Wagen los.
Neal behielt die Straße hinter sich im Blick.
Keine Spur von Vince.
Kurz drauf bogen sie um eine Kurve, und es gab keinen Grund mehr, zurückzublicken.
»Ich glaube, wir haben es geschafft«, sagte Neal.
Marta drehte sich zu ihm um. »Meinst du, er ruft die Polizei?«
»Auf keinen Fall. Das ist das Letzte, was er tun würde. Er hat panische Angst, dass sie kommen und ihn verhaften.«
»Also ist er wirklich in den Mord verwickelt?«, fragte Marta.
»Allerdings. Er hat Glitt beauftragt, genau wie wir vermutet haben.«
Sue grinste ihn über die Schulter an. »Das wird eine schöne Überraschung, wenn er merken tut, dass sein Geld weg ist. Du hast es doch, oder?«
Statt einer Antwort griff Neal in den Stauraum hinter seinem Sitz. Er nahm die zusammengeknüllte Tüte und hob sie kurz hoch.
»Alles klar!«
»Ich hoffe, du hast reingesehen«, sagte Marta.
»Klar. Randvoll mit Scheinen.«
»Wo war die Tüte?«
»Im Schrank im Schlafzimmer. Ich habe sie gefunden, während du deine Nummer auf dem Sprungturm abgezogen hast. Die übrigens spektakulär war.«
»Du hast zugesehen?«
»Zeitweise.«
Sie zog ein Gesicht, als hätte sie etwas Verdorbenes probiert. »Na super«, murmelte sie. »So war das nicht gedacht.«
»Es war toll«, sagte Neal.
»Es war erniedrigend. Ich habe es nur getan, um …«
»Ich weiß, warum du es getan hast.«
Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Du solltest nach dem Geld suchen.«
»Ich weiß.«
»Du solltest dich geschmeichelt fühlen«, erklärte Sue ihr.
»Ich konnte nicht anders«, sagte Neal. »Es war ein unvergesslicher Anblick.«
»Großartig. Freut mich, dass du es zu schätzen weißt. Ich wünschte nur, du hättest nicht zugesehen. Ich kam mir wie eine Schlampe vor, weil ich so etwas für diesen schleimigen Widerling getan habe. Außerdem dachte ich, ich würde zu Tode stürzen. Das Brett war so verdammt hoch … Ich konnte auf das Dach seines Hauses blicken. Ich bin immer weiter gehüpft und habe gedacht, dass du jeden Moment auf die Hupe drückst, damit ich aufhören kann. Ich habe gebetet, dass du hupst, ehe ich ausrutsche und mir das Genick breche. Aber du hast ja offenbar am Fenster gestanden und den Anblick genossen …«
»Die Hupe funktioniert nicht«, sagte Neal.
»Was?«
»Ich habe es probiert. Sie ist kaputt.«
Marta hupte.
»Merkwürdig«, sagte Neal. »Bei mir hat sie nicht funktioniert.«
»War die Zündung an?«
»Nein.«
»Dann ist es kein Wunder.«
»Soll das ein Witz sein?«
»Nein. Es ist wie beim Radio. Wenn die Zündung aus ist, geht die Hupe nicht.«
»Das ist bescheuert.«
Sue sah zu ihm nach hinten. »Du musstest also an der Tür klingeln und Vince die Lichter ausblasen, bloß weil du nicht gewusst hast, wie die Hupe funktioniert.«
»Anscheinend.«
»Ha! Was für ein Brüller.«
»Ich dachte, du wüsstest das mit der Hupe«, sagte Marta. »Was glaubst du, warum ich den Schlüssel stecken gelassen habe?«
»Ich hätte ihn umdrehen müssen?«
»Ja. Wie beim Radio.«
»Tja …« Neal schüttelte den Kopf.
»Dafür wirst du in der Hölle schmoren«, sagte Sue.
Er lachte.
Marta mied soweit wie möglich die Hauptstraßen und bog immer wieder willkürlich ab. Auf Umwegen näherten sie sich langsam ihrer Wohnung.
Sogar in den meisten Nebenstraßen herrschte dichter Verkehr.
Die Männer in den Autos um sie herum starrten Marta und Sue an. Einige hupten, pfiffen, gaben lautstark Kommentare ab oder machten ihnen unanständige Angebote. Marta ignorierte sie. Sue hingegen lächelte manche von ihnen an oder winkte ihnen zu. Doch dann formte ein lachender Jugendlicher, der mit seinen Freunden auf der Ladefläche eines Pick-ups saß, mit der Hand ein O und stocherte mit dem Finger darin herum. »Wie charmant«, sagte Sue und zeigte ihm den Mittelfinger.
»Großer Gott«, platzte Marta heraus. Sie schlug Sue auf den Unterarm. »Lass das! Wir sind hier in L. A. Willst du, dass wir umgebracht werden?«
»Hast du gesehen, was er gemacht hat?«
»Das spielt keine Rolle.« Marta fuhr an den Straßenrand und hielt an.
Neal sah den Pick-up weiterfahren.
Marta drehte sich zu Sue.
»Wirfst du mich jetzt raus?«, fragte Sue.
»Nein, natürlich nicht. Aber mach so etwas nicht noch mal. Es ist völlig egal, was jemand anders tut, ignorier es einfach. Okay?«
»Also …«
»Marta hat recht«, sagte Neal. »Die Stadt ist voller Irrer, die nur auf einen Anlass warten, um dich abzuknallen.«
»Mich?«
»Irgendjemanden.«
»Deshalb sollte man auf keinen Fall einen Fremden gegen sich aufbringen«, erklärte Marta.
»Es würde die Lage vereinfachen«, meinte Neal, »wenn ihr eure Blusen wieder anzieht.«
»Wir sitzen darauf«, sagte Marta.
»Wir mussten schnell los«, fügte Sue hinzu.
»Aber jetzt haben wir angehalten«, entgegnete Neal.
Sue grinste Marta an. »Er will nur nicht, dass jemand anderes auch was zu sehen kriegt.«
»Egoistischer Mistkerl«, sagte Marta.
Sie lachten beide.
»Ihr Clowns«, sagte Neal.
Immer noch lachend lösten sie ihre Sicherheitsgurte, rutschten auf den Sitzen herum und zogen die Blusen unter ihren Hintern hervor. Sie beugten sich vor und zogen sie an.
»Danke, Ladys.«
»Gern geschehen«, antworteten sie wie aus einem Munde.
Während der restlichen Fahrt gab es keine Pfiffe, kein Hupen, keine Bemerkungen und keine obszönen Gesten mehr. Doch die Männer in den Autos um sie herum drehten immer noch die Köpfe und gafften sie an.
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In Martas Wohnzimmer stellte Neal die Tüte mit dem Geld auf den Couchtisch. Sie starrten sie an und warfen sich gegenseitig Blicke zu.
»Sollen wir mal reingucken?«, fragte Marta.
»Es gehört uns«, sagte Neal.
»Ich muss mal pinkeln, könnt ihr so lange warten?«, fragte Sue.
»Wir haben es nicht eilig«, entgegnete Neal.
»Überhaupt nicht«, stimmte Marta zu. »Warum nehmen wir nicht alle eine Auszeit von fünf oder zehn Minuten? Ich will meine nassen Schwimmsachen ausziehen. Sobald ich mich umgezogen habe, mache ich uns ein paar Margaritas. Wir könnten eine kleine Party feiern und die Beute zählen.«
»So gefällst du mir«, sagte Neal.
Sue sah ihn an.
Er war sich nicht sicher, was ihr Blick zu bedeuten hatte, doch er sagte: »Du gefällst mir auch.«
Sue und Marta blickten sich an, als teilten sie ein amüsantes Geheimnis.
»Was ist?«, fragte Neal.
»Es ist nur … du musst das nicht machen.«
»Was?«
»Diese Sache mit dem ›du auch‹.«
»Und die Sache mit dem ›ihr beide‹«, fügte Marta hinzu.
»Das ist irgendwie dämlich.«
»Ich versuche nur, nett zu sein.«
»Du brauchst nicht so nett zu sein.«
»Wir flippen nicht aus, wenn wir nicht gleich behandelt werden.«
»Genau«, sagte Sue. »Ich bin nicht eifersüchtig auf Marta, und sie ist nicht eifersüchtig auf mich.«
»Wir haben eine Abmachung getroffen«, sagte Marta.
Sie grinsten sich an.
Dann gingen sie gemeinsam weg.
Neal fühlte sich seltsam: erleichtert und neugierig und ein wenig ausgeschlossen. Es fiel ihm auf, dass er sich schon öfter so gefühlt hatte, seit Marta und Sue sich zum ersten Mal begegnet waren.
Nein, ganz am Anfang nicht.
Es hatte angefangen mit Sues Geständnis, Marta mit dem Armband einen Besuch abgestattet zu haben, woraufhin sie mit Marta den Raum verlassen und ihr als Beweis eine Kostprobe ihres Wissens gegeben hatte. Vermutlich ging es dabei um Geheimnisse, die Marta vor Neal hatte.
Was sind das bloß für Geheimnisse?
Es kann nichts besonders Wichtiges sein, sagte er sich.
Aber die beiden hatten sich dadurch verändert. Sie waren sich nähergekommen.
Neal wäre gern eingeweiht.
Sei lieber froh, dass sie nicht zu eifersüchtigen Furien geworden sind.
Ein Glück.
Das ist kein Glück, es ist ein Wunder.
Marta und Sue saßen auf dem Sofa. Sie hatten sich umgezogen; Marta trug ein weißes weites T-Shirt und Sue ihren weißen Faltenminirock und den gelben kurzärmeligen Pullover. Beide waren barfuß. Sie saßen dicht zusammen, ihre Knie an der Kante des Wohnzimmertischs. Beide hielten einen Margarita in der Hand, hatten jedoch noch nicht getrunken. An den Gläsern klebte ein dicker weißer Salzrand.
Ehe sie sich hingesetzt hatten, hatten sie den Tisch abgeräumt. Außer Neals Glas, ganz am Rand auf Martas Seite, stand nichts darauf.
Neal stand mit der Tüte in Händen auf der anderen Seite des Tischs. »Bereit?«, fragte er.
»Leg los«, sagte Sue.
Er beugte sich vor und drehte die Tüte um.
Das Geld fiel heraus. Von Gummibändern zusammengehaltene Bündel rutschten aus der zerknitterten Öffnung und purzelten auf den Tisch. Dicke Bündel und dünne Bündel, sie flogen heraus und klatschten auf die hölzerne Tischplatte wie ein Haufen Taschenbücher.
Nach ein paar Sekunden landeten sie nicht mehr auf dem Holz, sondern auf anderen Bündeln, und das Geräusch wurde leiser. Die letzten Packen rutschten nach dem Aufprall von einem grauen und grünen Hügel hinab.
Als die Tüte sich fast leer anfühlte, flatterten vierzig oder fünfzig lose Scheine heraus und schwebten auf den Haufen. Ein zerrissenes Gummiband fiel hinterher. Und dann ein dreißig Zentimeter langer gekringelter Streifen weißen Papiers mit blauem Aufdruck.
Als er von dem Geldhaufen rutschte, fing Neal ihn auf. Er strich ihn glatt und betrachtete ihn.
»Ein Kassenbon?«
Neal nickte. Der Bon war vom 6. Juli 1995, nur ein paar Tage vor Elises Tod.
Neal wollte gar nicht wissen, was sie eingekauft hatte. Es war schlimm genug, an sie erinnert zu werden, sich vorstellen zu müssen, wie sie einen Einkaufswagen durch den Supermarkt schob … Alka-Seltzer. Sie hatte Alka-Seltzer gekauft.
Erinnerungen überkamen ihn.
Elise in ihrem blauen Satinpyjama.
Wie sich die Verpackung in ihrer Brusttasche angefühlt hatte.
Wie ihm die Luft weggeblieben war, als sie das sprudelnde Medikament hinuntergekippt hatte.
Wie es gewesen war, als er auf dem Sofa gelegen hatte und zum ersten Mal in ihr gewesen war. Wie nervös und aufgeregt und beschämt sie war. Sie hatte das nie zuvor jemandem gestattet. Neal war der Erste gewesen. Und der Einzige.
»Alles okay?«, fragte Sue.
Sie und Marta sahen ihn an.
Neal schüttelte den Kopf. Er zerknüllte den Zettel in der Hand und sagte: »Ich musste nur an Elise denken.«
»Hey, jetzt sei nicht traurig. Wir wollten doch eine Party feiern.«
Marta hob mit feierlichem Gesichtsausdruck ihr Glas. »Wir sollten auf sie trinken.«
»Ein Toast«, sagte Sue. »Gute Idee.«
Neal ging zum Ende des Tischs, nahm sein Glas und kehrte wieder an seinen Platz zurück. Auf der anderen Seite standen Marta und Sue auf.
»Auf Elise«, sagte er. »Ich wünschte, du wärst nicht ermordet worden. Aber da es nun einmal geschehen ist …« Er kämpfte darum, nicht die Fassung zu verlieren. »Wo immer du bist – ich hoffe, im Himmel, wenn es ihn denn gibt – mögest du heute Nacht mit einem Lächeln zu uns herabblicken.« Mit zitternder Stimme fügte er hinzu: »Ich hätte dich retten können. Ich habe zugelassen, dass sie dich getötet haben, aber … wir werden sie dafür bezahlen lassen …« Er schluckte mühsam. »Sie werden einen hohen Preis für das bezahlen, was sie dir angetan haben.«
»Einen sehr hohen«, murmelte Sue.
Marta nickte. »Einen sehr hohen.«
»Das ist die erste Rate«, sagte Neal. »Dieses Mal haben sie mit Geld bezahlt. Die nächste Rate wird Rot sein.«
»Darauf kannst du einen lassen«, sagte Sue.
Neal streckte den Arm aus. Als er sein Glas über den Geldhaufen hielt, stießen Marta und Sue mit ihm an. Salzkrümel lösten sich und rieselten auf die Scheine.
»Das ist wirklich ein Haufen Geld«, sagte Sue.
Neal nickte und hielt Marta sein Glas hin. Sie schenkte ihm aus dem Mixer nach.
»Fünfhunderttausend Dollar«, sagte Marta und ging zur Küche.
»Ich frage mich, ob es komplett ist«, sagte Neal.
»Sollen wir es zählen?«, fragte Marta über die Schulter.
Sue sah den Haufen Scheine kritisch an. »Dafür würden wir bis Weihnachten brauchen.«
Neal stellte sein Glas ab und nahm eines der Bündel. Es war fast drei Zentimeter dick. Mit dem Daumen blätterte er durch die Scheine. »Alles Zwanziger.« Er warf das Bündel zurück auf den Haufen und nahm ein anderes. »Fünfziger.«
Sue inspizierte ebenfalls ein Bündel. »Das hier sind nur Zehner.«
»Glitt muss eine Stückelung verlangt haben, die man unauffällig ausgeben kann.«
Sue wühlte in dem Haufen, als suchte sie einen einzelnen Socken in einer Ladung Wäsche. »Es gibt auch viele Hunderter«, sagte sie nach einer Weile.
Marta kam mit einer Schale Tortillachips und einer Schüssel mit Salsa zurück ins Wohnzimmer. »Habt ihr es schon gezählt?«
»War der Weihnachtsmann schon da?«, fragte Sue.
Marta stellte das Essen am Ende des Tischs ab. »Ich sehe auch keinen Grund, warum wir es unbedingt zählen müssten. Wenn es wirklich Glitts Lohn ist …« Sie sah Neal an und zog die Brauen hoch.
»Das muss es eigentlich sein.«
»Warum bist du dir so sicher?«
»Ich habe in Vinces Kopf Glitts Gesicht gesehen.« Er ging durchs Zimmer, holte sich einen Stuhl und kam damit zurück zum Tisch. »Das war ganz am Anfang, als ihr an der Bar wart und Vince die Drinks gemixt hat. Er hatte gerade erzählt, dass Elise ermordet wurde.« Neal setzte sich an das Tischende, an dem das Essen stand. »Eine von euch … Sue … hat gefragt, wer sie umgebracht hat. Als er gesagt hat, er wüsste es nicht, ist in seinem Geist ein Bild von Glitt aufgetaucht.«
»Fantastisch«, sagte Marta. Sie tauchte einen Chip in die Salsa, steckte ihn in den Mund und reichte Sue die Schüssel.
Sue nahm sich eine Handvoll heraus.
»Salsa?«, fragte Marta.
Sue schüttelte den Kopf. »Wie hast du das Geld gefunden?«, fragte sie Neal.
»Der Film, nach dem du ihn gefragt hast.«
»Ha! Das hab ich mir gedacht!«
»Die eine Million Dollar auf dem Parkplatz. Chuck Norris.«
Sue strahlte.
»Das war eine tolle Idee«, sagte Marta zu ihr. »Und so subtil!«
Sue kniff die Augen zusammen und nickte. »Habt ihr gemerkt, dass ich eine ganze Million daraus gemacht hab? Raffiniert, was? Ich wollte nicht, dass er Verdacht schöpft.«
Neal und Marta brachen in Gelächter aus. Sue schien ziemlich zufrieden mit sich zu sein. Sie trank einen Schluck von ihrem Margarita, hob die Hand mit den Chips an den Mund und nahm mit den Zähnen einen herunter. Kauend sah sie ihnen beim Lachen zu. »Ihr könnt mich einfach Genie nennen«, sagte sie dann.
»Was war das überhaupt für ein Film?«, fragte Marta nach einer Weile.
»Den hab ich mir nur ausgedacht.«
»Das dachte ich mir schon.«
»Es hat jedenfalls gut geklappt«, sagte Neal. »Er hat angefangen, an die Geldübergabe zu denken.« Er wandte sich an Marta. »Weißt du, was im Kopf von Leuten vorgeht, wenn sie an etwas denken? Es ist wie ein Film.«
»Klar«, sagte Marta. »Tagträume und so.«
»Genau. Also, ich habe Folgendes gesehen: Er hat auf dem Parkplatz von Video City angehalten und eine Einkaufstüte aus dem Wagen geholt. Er wollte sie für Glitt dort deponieren.« Neal nickte in Richtung des Geldhaufens auf dem Tisch. »Deshalb habe ich in seinem Haus nach der Tüte gesucht.«
»War sie im Safe?«, fragte Sue.
»Er hat keinen Safe.«
»Was?« Sie sah ihn an, als wäre sie betrogen worden. »Das soll wohl ein Witz sein.«
»Nein, kein Safe.«
»Verdammt. Und ich hab ihn die ganze Zeit dazu gebracht, an die Kombination zu denken.«
»Du hättest ihn dazu gebracht, wenn er einen Safe gehabt hätte. Es war ein großartiger Versuch.«
»Ich bin so sicher wie ein Safe«, sagte Marta. »Sie würde ihren Schmuck gern in mir verstecken.«
Sue grinste sie an. »In deiner Muschi.«
»Ein spektakulärer Auftritt«, sagte Neal.
Kopfschüttelnd sagte Marta zu Sue: »Das war eine irre Geschichte, dass du den Schnapsschrank deines Vaters geknackt hast. Mit neun Jahren?«
»Genial«, sagte Neal. »Vince hätte an jede Zahl und jede Drehung seines Kombinationsschlosses gedacht – und ich hätte zu seinem Tresor gehen und ihn ohne Weiteres aufmachen können. Da bin ich sicher.«
»So hab ich mir das vorgestellt«, sagte Sue. Sie zuckte mit den Achseln. »Ist ja nicht meine Schuld, wenn er keinen Safe hat.«
»Du bist großartig«, sagte Marta.
»Hm … danke. Mal mehr, mal weniger. Du bist auch nicht ohne.«
»Danke.«
Sue nickte und trank einen Schluck. Dann runzelte sie die Stirn. »Das Schwierige dabei war, die Sache mit der Kombination in der Geschichte unterzubringen. Das war das eigentlich Geniale. Weil an dem Schrank mit dem Schnaps nämlich gar kein Kombinationsschloss war. Man brauchte den Schlüssel, den mein Vater immer an einer Kette um den Hals getragen hat. Zusammen mit dem kleinen Goldkreuz, weil er Angst vor Vampiren hatte. Ich musste ihm in dieser Nacht die Kette im Schlaf klauen.«
Marta und Neal starrten sie an.
»Was ist?«, wollte Sue wissen.
»Das war eine wahre Geschichte?«, fragte Neal.
»Das mit der Kombination nicht. Aber der ganze Rest schon.«
»Du scheinst ein interessantes Leben gehabt zu haben«, sagte Marta.
»Größtenteils nicht«, erklärte Sue. »Ich hab ein paar Abenteuer erlebt, aber das meiste waren schlechte Dinge. Das Beste ist passiert, seit ich Neal getroffen habe. In dem Moment, wo ich ihn gesehen hab, wusste ich, dass er der Typ ist, auf den ich gewartet hab. Ich wollte mit ihm abhauen, wenn er mich mitnehmen würde. Ich hab mich in ihn verliebt. Ich hätte nie gedacht, dass ich in so eine Geschichte mit einem magischen Armband oder einem Mord verwickelt werde – oder eine halbe Million Dollar klauen würde. Oder dass ich dich treffen würde, Marta. Es ist alles ziemlich wüst.«
»Ich bin froh, dass es sich so entwickelt hat«, sagte Marta. »Am Anfang hat es mich ein bisschen mitgenommen, aber …«
»Wer mich kennt, muss mich einfach lieben. Stimmt’s, Neal?«
»Und du bist so bescheiden«, sagte Neal.
»Jedenfalls«, fuhr Sue fort, »war ich, bevor ich mich mit euch Gaunern eingelassen hab, noch nie so glücklich.« Sie hob ihr Glas und trank.
»Du kannst dir jetzt deinen eigenen Jeep leisten«, sagte Neal.
»Du willst einen Jeep?«, fragte Marta.
Sue ließ ihr Glas sinken. »Ja. Einen Jeep Cherokee. Wenigstens wollte ich einen. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«
»Was soll das heißen?«, fragte Neal bestürzt. »Das war doch dein Traum. Mit deinem eigenen nagelneuen Jeep Cherokee quer durchs Land zu fahren, dir die ganzen Sehenswürdigkeiten anzusehen, Leute kennenzulernen … Und jetzt willst du nicht mehr? Jetzt, wo du reich bist? Jetzt, wo du es wirklich tun kannst?«
Marta runzelte die Stirn. »Wenn wir das Geld durch drei teilen«, sagte sie, »bekommst du über hundertfünfzigtausend Dollar. Dafür könntest du dir eine ganze Menge Jeeps kaufen.«
»Tja, einer würde reichen.«
»Wo liegt das Problem?«, fragte Neal.
Mit traurigem Gesichtsausdruck sagte Sue: »Ich will nicht weggehen und unser Team spalten. Ich meine … versteht ihr? Ich will, dass wir zusammenbleiben. Wenn ich alleine wegfahren würde – oder auch mit dir zusammen, Neal –, hätte ich das Gefühl, dass etwas fehlt.«
»Ja, ich«, sagte Marta und versuchte vergeblich, ein Lächeln zustande zu bringen. »Aber zum Glück könnt ihr mich nicht zurücklassen.«
»Das käme mir auch nicht in den Sinn«, beruhigte Neal sie.
»Auf keinen Fall«, sagte Sue. »Dich können wir unmöglich zurücklassen.«
»Hoffentlich nicht. Schließlich bin ich diejenige, die hier schwanger ist.«
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Neal sah sie verblüfft an.
Marta erwiderte seinen Blick über den Rand ihres Glases hinweg. »Oder sagen wir lieber, schwanger sein könnte.«
»Du könntest schwanger sein?«, fragte Neal.
»Das ist eines ihrer beiden großen Geheimnisse«, sagte Sue mit einem diabolischen Grinsen.
»Was ist das andere?«, fragte Neal.
»Das verraten wir nicht«, sagte Sue.
Marta stellte ihr Glas ab. »Es ist noch nicht sicher. Ich hätte es gar nicht erwähnen sollen, aber … ich bin ziemlich spät dran und …«
»Morgen kaufen wir einen Schwangerschaftstest«, sagte Sue.
Marta sah sie beklommen an. »Ich hätte es nicht sagen sollen, ehe wir sicher sind.«
»Egal. Ich wette tausend Dollar, dass du schwanger bist. Zehntausend – ich hab kurz vergessen, dass ich reich bin.«
Neal wusste nicht, was er sagen sollte. Schließlich fragte er Marta: »Du glaubst wirklich …?«
»Ich bin ziemlich sicher.«
»Nicht nur das«, sagte Sue. »Marta meint auch, es besteht wenigstens eine Fifty-fifty-Chance, dass du der Vater bist.«
»Sue!«, empörte sich Marta lachend. »Wenn ich schwanger bin, dann von dir«, sagte sie an Neal gewandt.
»Das ist beruhigend.«
»Du bist der Einzige …«
»… mit dem sie zugibt, geschlafen zu haben.«
Sie sahen beide Sue an.
»Okay. Schon gut. Entschuldigung.« Sie hob die Hände. »Ich halte mich raus. Ich sollte rausgehen, damit ihr beide ungestört reden könnt.« Sie stellte ihr leeres Glas auf den Tisch und stand auf. »Ich mach einen kleinen Spaziergang und komm in ungefähr einer Stunde zurück.«
»Das musst du nicht«, sagte Marta.
»Ja, schon okay.« Sue winkte ihnen zu, als sie zur Wohnungstür ging.
»Du brauchst nicht zu gehen«, wiederholte Marta. »Wirklich nicht.«
Mit der Hand auf der Klinke blickte Sue zurück. »Ihr beide müsst eine Weile …«
»Nein«, sagte Marta. »Bleib hier. Bitte. Ich möchte nicht, dass du rausgehst … nicht allein. Nicht, bis das alles vorbei ist. Sag du es ihr, Neal.«
»Es könnte gefährlich sein«, sagte er. »Du solltest besser …«
»Ich will euch nicht im Weg sein.«
Wahrscheinlich wäre das aber besser, dachte Neal. Er war sich nicht so sicher, dass er im Moment mit Marta allein sein wollte. Worüber sollten sie reden? Über die Zukunft? Über Verpflichtungen? Und was war, wenn sie nicht zufrieden war mit der Situation?
Neal wollte ein Kind. Er hatte sich schon immer gewünscht, eines Tages Vater zu werden. Aber das schien ein sehr seltsamer und unpassender Zeitpunkt zu sein.
Wenn wir es einfach aufschieben könnten, bis Glitt und Vince …
»Du störst uns nicht«, sagte Marta zu Sue.
»Glitt läuft irgendwo da draußen herum«, erinnerte Neal sie.
Sue lächelte ein wenig. »Und was meinst du, wo er war, als ich heute Nachmittag shoppen gewesen bin?«
»Sue!«, blaffte Marta. »Bitte!«
»Ihr müsst allein sein.« Mit diesen Worten zog sie die Tür auf.
Marta sprang auf und lief zu ihr. »Ich meine es ernst! Verdammt! Geh nicht! Ich lasse nicht zu, dass du rausgehst und umgebracht wirst.«
Neal stand auf. Doch er war unsicher, was er tun sollte, und blieb an Ort und Stelle.
Sue drehte sich zu Marta und hob die Hände. »Okay, schon gut. Beruhige dich.«
Marta versperrte Sue mit dem Arm den Weg und schob die Tür zu. Sie legte den Riegel vor. Dann lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die Tür. Sie atmete schwer. Ihr Blick wirkte ein wenig verstört. »Entschuldigung«, keuchte sie. »Ich … es tut mir leid. Alles ist … Ich habe Angst, okay? Alles … läuft zu gut.« Sie sah zu Neal und dann wieder zu Sue. »Wir haben dieses Arschloch Conrad dermaßen ausgetrickst. Wir sind plötzlich reich. Ich meine, es ist eine ganze Menge Geld. Und ich bekomme wahrscheinlich ein Kind von dir, Neal. Wir werden einen kleinen Jungen oder ein kleines Mädchen haben. Wir werden eine Familie sein. Und dann sind da noch wir drei. Wir … wir sind ein gutes Team, wie du gesagt hast, Sue. Wir drei. Deshalb kann ich den Gedanken nicht ertragen, dass das alles plötzlich den Bach runtergehen könnte. Ich will, dass wir zusammenbleiben, in Sicherheit.« Ihr Mund verzog sich, und in ihren Augen glänzten Tränen. »Okay?«
»Okay«, sagte Sue.
»Wenn wir zusammenbleiben, wird uns nichts passieren.« Ihre feuchten Augen suchten Neal. »Oder?«
»Ja«, brachte er trotz der Enge in seiner Brust hervor.
»Stimmt’s?«, fragte sie Sue.
»Ja.«
»Wenn jemandem von euch etwas zustoßen sollte … würde ich es nicht überleben.«
Sue ging zu ihr. Sie drückte ihr Gesicht knapp unter der Schulter gegen Martas weißes T-Shirt. Marta legte die Arme um sie.
Sie hielten sich fest und weinten.
Neal sah zu. Er war froh, dass Marta Sue überredet hatte, zu bleiben, doch die Nähe zwischen ihnen verstörte ihn mehr denn je.
Was ist los? Was ist mit mir?
Er warf einen Blick auf die goldene Schlange an seinem Handgelenk.
Nein, das mache ich nicht. Nicht bei ihnen. Sie können ruhig Geheimnisse haben.
Ich will es gar nicht wissen.
Ich kann nicht in sie eindringen. Das wäre nicht richtig, und ich werde es auf keinen Fall tun.
»Neal«, sagte Marta.
Mit dem Mund an Martas T-Shirt sagte Sue: »Komm her, Süßer.«
»Ich?«, fragte er.
»Ja, du«, sagte Marta.
»Okay.«
Als er sich ihnen näherte, sah Marta ihm in die Augen. Sie öffnete die Arme und streckte sie ihm hinter Sues Rücken entgegen. Neal kam in ihre Arme und lehnte sich sanft gegen Sue. Durch den Pullover spürte er ihre Wärme. Er fühlte die Kurven ihres Rückens und die festen Hügel ihres Hinterns.
Marta streichelte ihn an den Seiten. Er griff um Sue herum und legte die Hände auf ihre Hüften. Als er sie nach oben wandern ließ, spürte er die glatte Haut unter dem T-Shirt.
Er drückte sein Gesicht in die weiche Wärme von Sues Haar.
Sue griff nach hinten und legte ihre Hände auf die Rückseite von Neals Oberschenkel. Sie ließ sie nach oben gleiten und umklammerte seine Hinterbacken.
Er küsste ihren Nacken. Ihr Haar kitzelte ihn im Gesicht. Nah am Hals war es feucht.
»Ich fühle mich wie die Wurst auf einem Sandwich«, murmelte Sue.
»Der Wurst geht es am besten«, sagte Marta. »Sie hat uns von beiden Seiten.«
»Könnte sein.« Sue rieb sich an ihnen. »Aber ihr müsst mich noch auspacken.«
Neal fiel auf, dass sie beide nicht mehr weinten.
Er fummelte Sues Pullover aus dem Rockbund heraus. Sie hob die Arme. Er zog ihr den Pullover über den Kopf.
Statt ihre Arme sinken zu lassen, drückte Sue ihre Hände ein Stück über Martas Schultern gegen das Holz der Tür. Sie legte den Kopf in den Nacken. Martas Gesicht neigte sich zu dem ihren hinab.
Neal hatte den Eindruck, dass sie sich küssten.
Es kam ihm gut und absolut richtig vor, und er fragte sich vage, warum er nicht schockiert oder beleidigt oder eifersüchtig war.
Er strich mit den Händen vom Bund ihres Rocks über Sues nackte Taille. Als er ihre Rippen spürte, streckte er die Hände nach vorn und umfasste ihre Brüste – weiche glatte Hügel, federnd, mit steifen Nippeln, die gegen seine Handflächen drückten.
Mit den Handrücken berührte er dabei die Unterseiten von Martas Brüsten.
Sie trug noch ihr T-Shirt, aber keinen BH. Neal hatte schon die ganze Zeit gewusst, dass sie unter dem T-Shirt nichts anhatte. Keine Unterhose, keinen BH. Es war offensichtlich gewesen, so wie der Stoff an ihrem Körper lag.
Er hob die Hände und drückte ihre Brüste nach oben. Sie lagen schwer auf den Rücken seiner geöffneten Hände. Er spürte ihre Nippel über seine Knöchel reiben, spreizte die Finger und fing die steifen Brustwarzen ein. Er presste sie durch das T-Shirt. Marta atmete erschaudernd aus.
Kurz darauf tauchten Sues Hände von unten auf, stießen mit den seinen zusammen und schoben sie von Martas Brüsten weg. Er dachte erst, sie wolle ihn hindern, Marta anzufassen. Doch dann merkte er, dass sie Martas T-Shirt hochzog. Er half ihr. Marta hob die Arme. Neal zog das T-Shirt darüber und warf es zur Seite.
Nun war sie völlig nackt, und Sue trug nur noch ihren weißen Faltenminirock.
Beiden Frauen schien im selben Augenblick aufzufallen, dass Neal noch vollständig bekleidet war. Marta griff um Sues Taille und zupfte sein Hemd aus der Hose. Sue, die immer noch zwischen ihnen eingeklemmt war, streckte die Hände hinter ihren Rücken und öffnete Neals Gürtel.
Eine ziemlich komplizierte Angelegenheit.
Neal hätte beinahe vorgeschlagen, das Sandwich aufzulösen und ins Schlafzimmer zu gehen.
Bist du verrückt? Halt bloß den Mund – du könntest die ganze Sache verderben. Wenn man so etwas unterbricht, kann es schnell zu Ende sein. Jemand bekommt Schamgefühle und …
Und du bekommst nie mehr so eine Gelegenheit.
Vermassel es nicht.
Neal sagte nichts. Er half ihnen, indem er sein Hemd auszog. Während Marta ihn streichelte, war Sue mit seinen Shorts beschäftigt. Er ließ sie sie öffnen und zusammen mit der Unterhose an den Oberschenkeln herunterziehen.
Eine Hand umfasste seinen Penis.
Er wusste nicht, wessen Hand.
Sie bewegte sich ein wenig auf und ab.
Im selben Augenblick, als die mysteriöse Hand sich entfernte, schob Sue mit der Ferse die Shorts und die Unterhose hinunter bis zu Neals Knöcheln. Er stieg hinaus und streifte sich mit den Füßen selbst die Schuhe ab.
Dann schob er die Hände unter Sues Rock.
Sie trug nichts darunter.
Neal war nicht überrascht, aber sehr erfreut. Er umfasste die Vorderseite ihrer Schenkel. Als er seine Hände langsam nach oben wandern ließ, zog jemand Sue den Rock aus. Er spürte ihn nicht mehr an seinen Handrücken.
Er war sich undeutlich bewusst, dass Marta und Sue sich umarmt hielten, sich gegenseitig erkundeten, sich stöhnend küssten.
Eine Hand, die er Marta zuordnete, drückte eine seiner Hinterbacken, und die Fingerspitzen gruben sich in den Spalt.
Er wand sich und rieb sich an Sues verschwitztem Rücken, Seine Finger glitten in sie. Sie keuchte und krümmte sich über seiner Hand. Schon bald begann sie zu zucken und zu wimmern. Und Marta auch. Neal wusste nicht, was mit ihr geschah, doch sie schien genauso wild zu sein wie Sue.
Jemand nahm seine Hand.
Sie wurde nach vorn gezogen, aus Sue heraus, und zwischen Martas Beine gedrückt. Marta stieß einen Schrei aus. Nicht vor Schmerz, sondern vor Überraschung und Entzücken.
Es musste Sue gewesen sein, die seine Hand geführt hatte.
Nett von ihr, dass sie bereit war, zu teilen.
Mit der anderen Hand griff er nach Sues linker Brust. Doch dort lag schon eine Hand, deshalb griff er weiter nach vorn und umfasste Martas Brust.
Eine von Sues Händen tauchte hinter ihrem Rücken auf. Sie suchte Neal und fand ihn.
Marta, die sich hemmungslos wand, rief plötzlich: »Stopp! Hört auf! Loslassen! Alle aufhören.«
Sie schob seine Hand fort.
Sue hielt still.
»Was ist?«, keuchte Neal.
»Aufhören. Alle aufhören. Geht weg.«
Das war zu schön, um lange gut zu gehen.
Sue ließ ihn los. Er trat ein paar Schritte zurück. Auf seiner verschwitzten Haut, die gerade noch gegen Sue gepresst gewesen war, fühlte sich die Luft kalt an. Sein Penis war erigiert, so hart, dass er aussah, als würde er jeden Moment explodieren. Seine rechte Hand hing tropfnass herab.
Sue löste sich von Marta und wich langsam ein Stück zurück. Ihr Haar klebte schweißnass am Kopf. Ihr Rücken glänzte.
Neal trat etwas zur Seite, sodass er an Sue vorbeiblicken konnte. Marta stand mit dem Rücken an der Tür, die Arme erhoben, die Beine gespreizt. Feuchte Haarsträhnen hingen ihr ins Gesicht. Sie schnappte nach Luft. Schweißperlen rannen über ihre Haut.
»Alles klar?«, fragte Sue sie.
Marta nickte mit offenem Mund. »Neal«, keuchte sie. »Willst du … eine von uns?«
Atemlos nickte er.
»Verdammt … ich glaub, er will uns beide.«
»Ich glaub, du hast recht«, sagte Marta.
»Stimmt«, sagte Neal.
»Er kann aber nicht beide haben.«
Oh, Scheiße. Jetzt kommt’s. Ich wusste, es war zu schön, um …
Marta sah Sue an. »Du bist dran«, sagte sie.
»Bist du sicher, dass du nicht zuerst willst?«
»Komm her, Süßer«, sagte Marta zu Neal.
Er ging zu ihr. Sie zog ihn eng an ihren heißen verschwitzten Körper. Ihre Hände strichen über seinen Rücken, während sie ihn küsste. Ihre Zunge schob sich in seinen Mund. Sie rieb sich an ihm.
Und plötzlich rang sie mit ihm.
Sie stieß ihn weg und drehte ihn um und schlang die Arme um seine Brust und zog ihn fest an sich. Er spürte ihren Atem an seinem Nacken, den Druck ihrer Brüste im Rücken und das Kitzeln ihres Schamhaars an seinem Hintern.
»Komm und hol’s dir, Süße«, sagte sie zu Sue.
Ein Grinsen breitete sich auf Sues Gesicht aus.
Sie musste hochspringen.
Neal fing sie auf. Mit den Händen unter ihren glitschigen Hinterbacken hob er sie hoch. Dann ließ er sie auf sich herabsinken, ganz langsam. Er sah zu, wie sein Penis vollständig in Sues Enge eintauchte.
Marta ließ seine Brust los. Sie legte ihre Hände auf Sues Seiten, gleich unter den Achselhöhlen.
Sue beugte sich vor. Ihre Brüste drückten gegen Neals Oberkörper, als sie Marta über seiner Schulter küsste. Dann küsste sie ihn. Marta knabberte an seinem Ohr.
Dann wurde es ziemlich wild.
Alle betatschten sich gegenseitig und wanden sich und stöhnten. Während er in Sue hineinstieß, rammte Marta ihr Becken gegen seinen Hintern. Neal hatte Sues Zunge im Mund, später ihre Brust, während er sie hochhielt und sie Marta küsste, und dann rutschte ihre Brust heraus, als er sie herabsinken ließ und tief in sie eindrang. Sie schrie auf und erschauderte.
Irgendwann fielen sie zu Boden. Sie landeten auf dem Teppich vor der Tür. Neal war noch immer in Sue, und Marta hockte auf allen vieren hinter ihm. Sie brachte ihn zum Zittern und Beben. Er kam so heftig, dass er dachte, er könnte sich nie mehr rühren.
Lange lagen sie alle ausgestreckt auf dem Boden.
Der Teppich kratzte Neal. Es war fast dunkel im Zimmer. Eine sanfte Brise wehte herein, bewegte die Vorhänge und strich wie Fingerspitzen über seine heiße feuchte Haut.
Neal war fast eingeschlafen, als etwas seine Lippen streifte. Er schlug die Augen auf. In dem Dämmerlicht sah er eine Brust vor seinen Augen. Sie war zu groß, um Sue zu gehören. Sie schwang langsam hin und her, und der Nippel berührte seine Lippen.
Sein Penis, der schlaff auf dem Oberschenkel gelegen hatte, begann zu wachsen.
Er erhob sich in ein feuchtes rundes Loch mit einer Zunge darin.
Neal saugte Martas Nippel ein.
Weiter unten saugte Sue an ihm.
Er konnte es nicht glauben.
»Was macht ihr mit mir?«, fragte er nach einer Weile.
»Wir machen dich uns gefügig«, sagte Marta.
»Wie läuft es bis jetzt?«, fragte Sue.
»Nicht schlecht.«
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Als Neal aufwachte, war es dunkel im Schlafzimmer. Der Vorhang über ihm wehte hoch und ließ Mondlicht und eine Brise herein. Der Wind strich über seine Haut. Er war kühl und fühlte sich herrlich an.
Ein Arm lag über seiner Brust.
Sein Kopf war angehoben, als ruhte er auf einem großen festen Kissen. Ein harter Höcker drückte gegen seinen Nacken. Ein Hüftknochen?
Er drehte den Kopf und spürte Haut an seiner Wange. Zentimeter vor seinen Augen befand sich ein Büschel vom Mondlicht beschienener silbriger Haare. Darunter war Leere, eingerahmt von zwei Oberschenkeln. Von so nah sahen die Schenkel aus wie riesige schneebedeckte Hänge, die sich bis in die Ferne erstreckten. Nur dunkler. Vielleicht eher wie Sanddünen im Mondschein.
Sie schienen an den Knien zu enden.
Dort war die Kante der Matratze.
Sie lag quer über dem Bett, und ihre Unterschenkel hingen herunter.
Finger spielten mit Neals Haar.
»Bist du wach?«, flüsterte Martas vertraute Stimme.
»Ja.«
»Hallo.«
»Hallo.«
»Das ist schön.«
»Ja.«
Der Arm über seiner Brust glitt nach unten. Die offene Hand tätschelte ihn ein paarmal, streichelte seine Hüfte und seinen Bauch, wanderte weiter hinab und drückte ihn.
Neal sah an sich herunter. Die Hand gehörte Sue.
Sie lag auf dem Rücken neben ihm, eine undeutliche Gestalt, dunkler als das weiße Laken. Sie sah aus, als schliefe sie noch – reglos, die Beine gespreizt, die linke Hand auf ihrem Bauch, der rechte Arm auf Neal ausgestreckt.
Doch sie musste wach sein, sonst würde ihre Hand sich nicht so bewegen.
Er hob den Kopf, um sie besser sehen zu können.
Sues Kopf lag auf Martas Schulter und berührte die linke Seite von Martas Gesicht.
Was, wenn sie dort miteinander verbunden wären?, dachte Neal. Wie siamesische Zwillinge, die am Kopf zusammengewachsen waren.
Bei dieser Vorstellung musste er lächeln.
Dann müsste ich mir keine Gedanken machen, weil ich zwei Frauen liebe – es wäre nur eine. Ein fabelhaftes Geschöpf.
Ich müsste ihm einen Namen geben.
Marta-Sue?
Wie wär’s mit Bi-Sie?
Er lachte.
Das Bi-Sie teilte sich, Sue wandte sich zu ihm, und Marta hob den Kopf. Sues Hand ließ ihn los.
»Hm?«, sagte sie.
»Nichts«, flüsterte Neal. »So wie eure Köpfe aneinanderlagen, habe ich einen Moment lang gedacht, ihr wärt ein Bi-Sie.«
Marta lachte.
Neal legte seinen Kopf auf ihre Hüfte. Durch ihr Lachen sprang er auf und ab. »Zwei prachtvolle griechische Göttinnen, die an den Köpfen zusammengewachsen sind.«
»Mit zwei Hintern«, sagte Sue und begann ebenfalls zu lachen.
Neal hatte das Gefühl, sein Kopf läge auf einem Trampolin. Er befürchtete, Kopfschmerzen zu bekommen, und richtete sich auf. Marta und Sue lagen noch immer mit den Köpfen zusammen, während ihre Körper einen rechten Winkel bildeten.
»Mit zwei Hintern, zwei Muschis, zwei von allem«, sagte Neal.
»Vier Titten«, korrigierte ihn Sue.
Die beiden lachten wie zwei Verrückte.
»Langsam wird’s geschmacklos«, brachte Marta schließlich hervor.
»Ja, Sue, pass auf, was du sagst.«
»Pass doch selber auf!«
»Kinder, Kinder«, sagte Marta.
Neal warf sich auf Marta. Noch ehe er sie erreichte, schrie sie Nein! und zog die Knie an. Dann quietschte sie, als er seinen offenen Mund auf ihren Bauch drückte und die Luft ausblies, was ein lautes furzähnliches Geräusch verursachte.
»Iii!«, kreischte Sue. »Wer hat hier einen ziehen lassen?«
Marta schubste Neal weg. Sein Mund löste sich mit einem Schmatzen von ihrem Bauch. Als er vor ihr auf den Knien schwankte, griff Sue ihn von der Seite an. Er landete auf dem Rücken, die Beine in der Luft, während Kopf und Schulter aus dem Bett hingen. Sue kletterte auf ihn.
Sie schien etwas sagen zu wollen, doch vor Lachen brachte sie nichts heraus.
Neal wollte sie warnen, dass er von der Matratze rutschte.
Er konnte auch nicht sprechen.
Sie hüpfte auf ihm herum.
Er rutschte weiter hinab.
»Hey«, keuchte er.
»Hey, hey!« Sue sprang weiter auf ihm herum, ihr Hintern klatschte auf seinen Bauch.
»Hey!«, rief Marta.
Neals Füße flogen hoch.
Zwei Hände packten seine Knöchel und zogen daran. Als er zurück auf die Matratze gezerrt wurde, wäre Sue fast von ihm heruntergefallen. Er hielt sie schnell an der Taille fest. Sie blieb an Bord.
Dann lagen sie beide ausgestreckt auf dem Rücken, keuchten und lachten. Marta, die ihn gerettet hatte, kniete zwischen ihren Beinen. Sie hatte die Hände auf ihre Hüften gestützt und schüttelte den Kopf.
»Das passiert, wenn man sich gehen lässt«, sagte sie. »Ihr hättet euch das Genick brechen können.«
Sue gab Neal einen Klaps auf die Brust. »Sieh sie dir an, sie benimmt sich schon wie eine Mutter, obwohl sie noch gar kein Baby hat.«
»Mama Marta«, sagte Neal.
Marta robbte nach vorn und stieß Sue vom Bett. Als Sue aufschrie und auf dem Boden landete, drehte sich Marta zu Neal.
»Hey!«, keuchte er. »Ich gebe auf! Verschone mich! Ich bin der Vater deines Kindes!«
»Weicheier«, sagte sie. Sie stieß Neal mit dem Knie und rollte ihn von der Matratze.
Er schlug auf dem Boden auf.
Auf der anderen Seite des Betts hörte er Sue lachen.
»Und jetzt«, sagte Marta von oben, »beruhigt ihr euch beide, ehe ich aus meiner Wohnung fliege.«
»Wir haben eine halbe Million Dollar«, entgegnete Neal vom Boden aus.
»Fünfhundert Riesen«, sagte Sue von der anderen Seite.
»Das ist kein Grund, sich so gehen zu lassen«, meinte Marta.
»Ich finde, das ist ein ziemlich guter Grund«, sagte Sue.
»Dürfen wir wieder rauf?«, fragte Neal. »Es ist so einsam hier unten. Und der Boden ist hart.«
»Na gut, aber keine Balgerei mehr.«
»Balgerei?«, sagte Sue.
»Du hattest recht, Sue«, rief Neal. »Sie verwandelt sich vor unseren Augen in eine Mutter.«
»Leck mich«, sagte Marta.
Sie lagen nebeneinander auf dem Bett, Marta in der Mitte. Es hatte eine Weile gedauert, bis sie aufhörten zu lachen und sich beruhigten. Neal war wieder zu Atem gekommen, doch er war noch schweißnass. Die Brise, die zum Fenster hereinwehte, fühlte sich wundervoll an.
»Wisst ihr was?«, fragte Sue.
»Was?«, sagte Marta.
»Das ist … einfach das Beste.«
»Ja«, sagte Marta.
»Ja«, stimmte Neal zu. »Mein Gott.«
»Ich hab noch nie jemanden wie euch gehabt«, sagte Sue. »Ich … ich liebe euch so sehr, dass es wehtut.«
»Ja«, sagte Marta. »Es tut weh, aber es fühlt sich gut an.«
»Und wir werden uns nie trennen«, meinte Sue.
»Wenn es nach mir geht, nicht«, flüsterte Marta.
»Was ist mit dir, Neal?«, fragte Sue.
»Ich bin der glücklichste Mann der Welt.«
Marta drückte seine Hand. »Da kannst du drauf wetten. Du warst schon der glücklichste Mann, als du nur mich hattest. Jetzt hast du uns beide, das Baby in meinem Bauch und eine halbe Million Dollar.«
»Und Vince hat nix.«
»Nichts«, korrigierte Neal sie.
»Nur seinen Ständer«, sagte Marta.
»Ich schätze, er ist der unglücklichste Mann der Welt.«
»Es sei denn«, sagte Neal, »er kann bis zwei Uhr noch eine halbe Million auftreiben.«
»Woher sollte er die bekommen?«, fragte Marta.
»Woher hat er die erste halbe Million?«
»Wir haben ihm das Geld erst vor ein paar Stunden gestohlen«, gab Marta zu bedenken. »Er hatte keine Zeit, neues zu besorgen. Die Banken haben geschlossen …«
»Vielleicht hat er einen reichen Freund mit einem Safe voller Geld. Oder vielleicht hat er selbst einen Safe voller Geld. Nur weil er nicht daran gedacht hat, als ich in seinem Kopf war …«
»Das bezweifle ich«, sagte Marta. »Ich glaube, wir haben sein Geld. Und ich glaube, dass Leslie Glitt stinksauer ist, wenn es zwei Uhr wird.«
Sue setzte sich auf und sah über die Schulter auf die Uhr. »Es ist zwölf nach zwölf«, verkündete sie.
»Ich glaube nicht, dass Vince vorhat, vor eins dort aufzutauchen«, sagte Neal.
»Wenn er überhaupt kommt«, meinte Marta. »An seiner Stelle würde ich es nicht tun.«
»Er wird wahrscheinlich hinfahren und wenigstens etwas übergeben.«
»Zur Besänftigung?«
»Vielleicht einen Schuldschein.«
»Wenn ich Vince wäre«, sagte Sue, »würde ich eine Bombe in die Tüte stecken, damit sie Glitt in Stücke reißt.«
»Das würde ich gerne sehen«, sagte Neal.
»Wann fahren wir los?«, fragte Sue. Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr sie fort: »Wir wollen doch nichts verpassen. Vielleicht sollten wir sofort los.«
»Es ist noch ziemlich früh«, erwiderte Neal.
»Ich nehme meine Kamera mit«, sagte Marta. »Zumindest sollten wir eine Aufnahme von Glitt bekommen, wie er sein Geld holen will. Wenn wir Glück haben, erwischen wir beide. Das würde beweisen, dass Vince ihn beauftragt hat.«
»Wem beweisen?«, fragte Sue.
»Der Polizei. Dem Gericht.«
»Ich bin das Gericht«, sagte Neal.
»Hältst du dich für Mike Hammer?«, fragte Marta.
»Ja. Nur dass er eine .45er benutzt und ich bloß eine mickrige .380er.«
Marta drehte sich auf die Seite. Sie schwang ein Bein über seine Oberschenkel. Während sie seine Brust streichelte, rutschte sie näher. Er spürte ihren weichen Körper, das Kitzeln ihres Schamhaars, das Gewicht und die Wärme ihrer Brüste auf seinem Arm. Sie knabberte an seiner Schulter. »Darf ich deine Velda sein?«, flüsterte sie.
Sue klatschte Marta mit der Hand auf den Hintern.
Marta zuckte zusammen. »Au!«
»Keine Zeit verschwenden, Leute. Wenn wir nicht Gas geben, kommen wir noch zu spät.« Die Matratze wackelte, als Sue vom Bett rutschte. Neal sah zu, wie sie durch das mondbeschienene Zimmer lief. Sie blieb an der Tür stehen und streckte die Hand nach dem Lichtschalter aus.
Die plötzliche Helligkeit schmerzte in Neals Augen.
Marta stöhnte und drückte ihr Gesicht an seine Brust.
»Los!«, rief Sue grinsend.
»Wir haben noch reichlich Zeit«, sagte Neal.
»Wer weiß, was wir alles verpassen, wenn wir nicht zuerst da sind. Los, kommt schon.« Sie klatschte in die Hände. »Los, los! Tut keine Zeit verschwenden.«
Mit einem erneuten Stöhnen rollte Marta von Neal hinunter und blieb auf dem Rücken liegen. Sie hielt sich einen Arm vors Gesicht, um ihre Augen zu schützen.
Als Neal sich überwunden hatte, sich aufzusetzen, war Sue verschwunden. Er schwang die Beine aus dem Bett. Dann saß er mit hängendem Kopf da.
»Ich habe keine Lust, mich zu bewegen«, murmelte Marta hinter ihm.
»Ich auch nicht.«
»Warum ist sie so verdammt munter?«
»Das macht ihren Charme aus«, stöhnte Neal.
Sue kam ins Zimmer getänzelt.
Neal hob den Kopf. Sie war nackt und grinste und trug einen Haufen Kleider vor ihrer Brust: ihren Faltenrock und den gelben Pullover, Martas T-Shirt, Neals Shorts.
»Los geht’s, ich hab euch eure Klamotten mitgebracht.« Sie warf die Shorts nach Neal. Wenn er sie nicht gerade noch aufgefangen hätte, hätten sie ihn im Gesicht getroffen. »Aufstehen, anziehen, wir müssen los.«
»Beruhige dich«, sagte Marta.
Sue warf das T-Shirt nach ihr.
Neal blickte über die Schulter zu Marta. Sie hatte sich auf die Ellbogen gestützt und beobachtete Sue aus zusammengekniffenen Augen, versuchte jedoch nicht, sich zu schützen. Das T-Shirt fächerte sich in der Luft auf, fiel auf ihren Kopf und bedeckte ihr ganzes Gesicht, eine Schulter und eine Brust.
Sie ließ es dort liegen.
Unter dem Stoff zeichnete sich die Form ihres Gesichts ab. Neal konnte ihre geschwungene Stirn, die leichten Vertiefungen über den Augen, die Erhebung der Nase und die abfallenden Wangen erkennen. Er sah auch ihren Mund. Die Lippen schienen geschlossen zu sein und nicht zu lächeln.
»Sehr witzig«, sagte sie, und Lippen und Kinn bewegten den Stoff.
Neal sah sie plötzlich als Leiche vor sich, ihr Gesicht von einem Laken bedeckt.
Er wandte sich ab, stand auf und stieg in seine Shorts. Als er die Hose hochzog, sagte er: »Wir müssen nicht alle gehen. Warum bleibt ihr beiden nicht hier? Ich fahre hin und kümmere mich darum.«
»Das soll wohl ein Witz sein«, sagte Sue und schloss ihren Rock.
»Wir bleiben nicht hier«, fügte Marta hinzu.
Sie saß jetzt aufrecht mitten auf dem Bett und sah Neal finster an. Das T-Shirt lag zusammengeknüllt in ihrem Schoß.
»Ich werde nur dort parken und beobachten, was passiert«, erklärte er. »Und die Kamera einschalten. Ich nehme alles auf. Und vielleicht benutze ich das Armband bei Glitt, um rauszufinden, wohin er geht, wenn er gemerkt hat, dass er betrogen wurde. Wir müssen nicht zu dritt …«
»Ich will aber zusehen«, protestierte Sue.
Marta zog ihr T-Shirt an. Als ihr Kopf wieder auftauchte, sah sie Neal an. »Ich weiß, was dir im Kopf herumgeht.«
»Wahrscheinlich«, gab er zu.
»Du hast Angst, dass einer von uns etwas passiert.«
»Stimmt. Ihr kennt Glitt nicht. Er … was er mit euch anstellen würde …«
»Du glaubst also, wir wären besser dran – sicherer vor Glitt –, wenn du mitten in der Nacht ohne uns unterwegs bist? Wenn wir allein und unbewaffnet sind?«
»Er weiß nicht, dass ihr hier seid«, sagte Neal.
»Woher willst du das wissen?«
»Ich bin mir nicht sicher, aber …«
»Wollte Glitt heute Nacht nicht noch einmal in deine Wohnung kommen?«
»Ja.«
»Hast du dort irgendwo meine Adresse aufgeschrieben?«
»Ja, aber …«
»Und du willst uns immer noch ein paar Stunden hier allein lassen, ohne die Pistole?«
Neal verzog das Gesicht.
»Wenn du gehst«, sagte Marta, »gehen wir auch.«
»Gleiches Recht für alle«, fügte Sue hinzu.
»Abgesehen davon«, sagte Marta, »könnte es auch sein, dass du uns brauchst. Falls du wirklich eine Reise mit dem Armband unternimmst, sollten wir im Auto auf deinen Körper aufpassen.«
»Wir sind deine Leibwächter«, sagte Sue. Sie stand in ihrem Faltenrock neben dem Bett und ließ den Pullover neben ihrem Bein kreisen. Ihre Hüften schaukelten leicht. Der Rock schwang hin und her und strich über ihre Oberschenkel.
Sie sah aus wie ein Cheerleader, der Cowgirl spielt.
Und Neal wusste mit einem Mal, dass er nirgendwo ohne sie hingehen wollte.
Ohne sie und Marta.
»Wir passen auf, dass es dir gut geht«, sagte Marta, »während du in Glitts Kopf weiß Gott wohin fährst.«
»Und wer passt auf euch auf?«, fragte Neal.
»Bei der leisesten Gefahr«, sagte Marta, »fahren wir weg.«
»Außerdem«, meinte Sue, »haben wir deine Pistole. Auf der Armbandreise kannst du sie nicht mitnehmen.«
»Uns wird im Auto nichts passieren«, sagte Marta.
Neal sah von Sue zu Marta. Sie hatten beide die Brauen hochgezogen und grinsten verschwörerisch. Sie wussten, dass sie gewonnen hatten.
Er vermutete, dass sie immer gewinnen würden.
Zwei gegen einen.
Das Bi-Sie gegen mich.
Es könnte schlimmer sein, fand er.
Lieber Gott, bitte lass nicht zu, dass ihnen etwas zustößt.
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Neal wusste, er hätte dafür sorgen sollen, dass sie zu Hause blieben. Doch andererseits war er froh, sie bei sich zu haben. Es war ein schönes Gefühl, auf dem Rücksitz zu sitzen, während die beiden vorn im Jeep waren, so nah, dass er sie hätte berühren können, und ihr Haar im Wind wehte.
Marta saß am Steuer. Sie und Sue sahen sich gelegentlich an und sagten etwas zueinander, das Neal nicht verstehen konnte.
Wenn ihnen irgendetwas zustößt …
Er fragte sich, ob er sie in Gefahr brachte, indem er sie mitkommen ließ. Oder wäre das Risiko größer gewesen, wenn sie zu Hause geblieben wären?
So sind wir wenigstens zusammen, dachte er. Ich bin da, um sie zu beschützen.
Das ist wohl eher eine Rechtfertigung als ein Grund, überlegte er. Der wahre Grund war ein egoistischer: Er wollte sie bei sich haben. Zum einen, weil er tief im Inneren Angst hatte, zu dieser Uhrzeit allein auf eine solche Mission zu gehen. Aber vor allem, weil er – zumindest im Moment – das Gefühl hatte, es wäre zu schmerzlich, sich von ihnen zu trennen.
Aber ich bringe sie zu Glitt. Er hätte uns vielleicht nie gefunden, und jetzt fahren wir zu ihm.
Plötzlich erschien ihm der Irrsinn so offensichtlich, dass er sich vorstellte, wie er sich nach vorn zwischen die Sitze beugte und sagte: »Dreh um. Wir fahren nach Hause.«
Er wollte es tun.
Doch er konnte nicht.
Heute, nur heute Nacht, hatte Glitt eine Verabredung mit einer Papiertüte in einer Mülltonne vor Video City.
Wenn wir ihn heute verpassen, wird er weiter frei herumlaufen. Und wir wissen nicht, wo. Früher oder später wird er uns finden. Und wir wissen nicht, wann.
Wenn wir jetzt einen Rückzieher machen, wird er uns mit Sicherheit erledigen.
Es führten viele Wege von Martas Wohnung zu Video City, doch Neal stellte bald fest, dass sie auf derselben Seitenstraße fuhren, die er immer nahm, wenn er zur Videothek wollte.
Dieselbe Straße, die er Sonntagnacht genommen hatte.
Gleich würden sie zur Autobahnunterführung kommen.
Sie hielten an einer Ampel am National Boulevard. Sue drehte sich um und sah Neal an. »Alles klar?«, fragte sie.
»Ja.«
»Wohl kaum«, sagte Marta. Es war unmöglich, ihr etwas vorzumachen.
»Mir ging’s schon besser«, gab er zu. »Ich habe nur Angst. Ich wünschte, wir lägen wieder im Bett.«
»Tja, in ein paar Stunden ist alles vorbei.«
»Genau davor hat er Angst«, sagte Sue.
»Ich weiß, dass wir es tun müssen«, erklärte Neal. »Aber es gefällt mir nicht.«
»Mir irgendwie schon«, sagte Sue.
»Was?«
»Mir gefällt es. Ich fühl mich so, wie als wir in The Fort in die Achterbahn gestiegen sind. Der Pony-Express? Ganz zittrig und aufgeregt.«
»Ich wäre gern dabei gewesen«, sagte Marta. Die Ampel sprang auf Grün, und sie fuhr über die Kreuzung.
»Da verdammte Ding ist stehen geblieben«, erzählte Sue ihr. »Wir hingen ganz oben fest. Ich hab totalen Schiss gehabt. Aber es ging gut aus. Und das hier wird auch gut ausgehen.«
Neal hatte zugehört und schon damit gerechnet, dass Sue Marta erzählen würde, was sie getan hatten, während sie auf dem höchsten Punkt der Achterbahn festsaßen. Er war ein wenig überrascht, dass sie es nicht tat.
»Wenn das alles vorbei ist«, sagte Marta, »sollten wir nach Disneyland fahren.«
»Ja!«
»Mit der halben Million«, sagte Neal, »können wir es uns wohl leisten.«
Marta legte den Kopf schräg, und Neal sah, dass sie lächelte. »Unser Kind wird Disneyland lieben. Wir werden mit ihm zwei- oder dreimal im Jahr hinfahren müssen.«
»Wir alle zusammen, oder?«, fragte Sue. Sie schien sich versichern zu wollen, nicht aus Martas Zukunftsplänen gestrichen worden zu sein.
»Du musst den Kinderwagen schieben«, sagte Marta.
Neal fiel auf, dass die Autobahnunterführung schon hinter ihnen lag. Er hatte es gar nicht gemerkt, hatte keinen Gedanken an die bedrohlichen Sprüche der Gangster an den Mauern verschwendet, hatte auch keine Gefahr gespürt.
Sie waren hindurchgefahren, während sie über Disneyland gesprochen hatten.
»Kann ich ihm einen Namen geben?«, wollte Sue wissen.
»Dem Baby?«, fragte Marta.
»Ja.«
»Nein!«, platzte Marta heraus und lachte.
Der Jeep ruckelte, als sie über die alten Bahnschienen fuhren. Marta bog nach links ab.
»Wir hören uns deine Vorschläge an«, lenkte sie ein. »Aber Neal und ich haben das letzte Wort.«
»Gut, klar. Das ist fair.«
Neal drehte den Kopf und blickte über das Feld. Das Brachland. Im grauen Mondlicht sah er nackte Erde, Kies und verwilderte Büsche, dazwischen Müll und Gerümpel.
Er erinnerte sich daran, wie er über das Niemandsland zu den Bäumen gerannt war.
Dort. Genau da.
Da hat das Schwein Elise in seiner Gewalt gehabt.
In dem schmalen Streifen Wildnis zwischen dem Feld und der Autobahnböschung. Ein idealer Ort, um sich zu verstecken, um albtraumhafte Spiele zu spielen.
Dort, dachte er. Genau dort.
Ich hätte sie retten können. Wenn ich ihn nur endgültig erledigt hätte.
Ich hätte mich über ihn beugen und ihm den Lauf in den Mund stecken sollen.
Bumm!
Und noch eine zur Sicherheit.
Wenn, wenn …
Der wichtigste Schluss, den man daraus ziehen kann, sagte er sich, ist: Begeh nicht den gleichen Fehler noch einmal. Dieses Mal musst du ihn wirklich töten.
Er beugte sich nach vorn. »Da drüben hätte ich beinahe Elise gerettet. Da zwischen den Bäumen.«
Marta und Sue wandten ihre Köpfe. Sie blickten auf eine Stelle unterhalb der Böschung. Aber es war nicht der richtige Platz. Neal hatte es zu spät gesagt. Die richtige Stelle lag schon hinter ihnen.
»Du hast sie gerettet«, korrigierte Marta ihn. »Nicht nur beinahe.«
»Nein. Ich habe ihr nur eine Galgenfrist verschafft. Einen kurzen Aufschub.«
»Es war nicht deine Schuld«, sagte Sue.
»Ich weiß. Die beiden sind schuld. Aber ich hatte die Gelegenheit, sie aufzuhalten und Elise zu retten. Ich hab’s vermasselt.«
Und die Frau in der Garage habe ich auch nicht gerettet, dachte er. Aber vielleicht standen die Chancen in dem Fall ohnehin schlecht. Selbst wenn ich das Haus wiedergefunden hätte … So schlimme Verbrennungen.
Sie muss mittlerweile tot sein.
Aber wenn ich in Glitts Kopf komme, kann ich vielleicht herausfinden, wo sich die Garage befindet. Es ist einen Versuch wert. Es wäre möglich, dass sie noch lebt …
Äußerst unwahrscheinlich.
Ich sollte es trotzdem versuchen, sagte er sich. Ich muss es versuchen.
Marta bog rechts ab und fuhr langsam die Straße zu Video City entlang.
Sonntagnacht hatte sich Elise auf genau dieser Straße auf dem Rücksitz von Neals Wagen versteckt, verletzt und blutend und nackt bis auf Neals Hemd und Glitts Schuhe.
Rasputins Schuhe, erinnerte er sich.
Die Bestie von Belvedere.
»Ich frage mich, wo Vince ihn kennengelernt hat«, sagte Neal.
»Glitt?«
»Ja. Wohin geht man, wenn man so einen Typen sucht?«
»Man könnte unter irgendwelchen Steinen nachsehen«, schlug Marta vor.
Neal sah die hellen Lichter des Venice Boulevard vor ihnen.
Fast da! Mein Gott!
Er hatte plötzlich das Gefühl, nicht mehr richtig Luft zu bekommen, und ihm wurde übel.
»Da vorne an der Ecke ist es«, murmelte er.
Aus dem Schaufenster an der Seite der Videothek fiel Licht über den Bürgersteig.
»Haben sie geöffnet?«, fragte Sue.
»Normalerweise machen sie um Mitternacht zu«, sagte Neal. »Ich glaube, das Licht brennt die ganze Nacht.«
»Je mehr Licht, desto besser«, meinte Marta.
»Wo wir gerade davon reden«, sagte Neal. »Schalt lieber die Scheinwerfer aus.«
Die Lichtkegel erloschen, doch die Nacht war wegen der Laternen und des Vollmonds noch immer ziemlich hell.
»Wo sollen wir parken?«, fragte Marta, als sie an dem Gebäude vorbeifuhren.
»Nicht auf dem Parkplatz«, sagte Neal.
»Vielleicht hier an der Straße«, schlug Sue vor.
»Ja«, sagte Neal. »Da drüben. Du kannst hier wenden.«
Marta fuhr langsam an den Straßenrand und wendete. Mit dem Heck zum Venice Boulevard richtete sie den Wagen parallel zum Bordstein aus. Dann fuhr sie langsam rückwärts.
Auf der gegenüberliegenden Straßenseite glitt das Gebäude von Video City vorüber.
Als sie einen freien Blick auf den gesamten Parkplatz hatten, hielt Marta an. »So?«, fragte sie.
Neal warf einen Blick über die Schulter. »Fahr noch ein Stück zurück. Dann stehen wir im Dunkeln.«
Marta befolgte seinen Rat. Der Schatten eines Baums kroch über den Jeep.
»Hier.«
Sie hielt an und schaltete den Motor aus.
»Perfekt«, sagte Neal.
Der Schatten verbarg sie zwar nicht völlig, doch zumindest waren sie dort vor dem direkten Licht des Mondes und der Laternen in der Nähe geschützt.
Aus der Ferne konnte man vermutlich nur einen undeutlichen dunklen Umriss erkennen – wenn man sie überhaupt bemerkte. Der Blick eines Fremden würde wohl einfach über diesen Straßenabschnitt hinwegschweifen, vielleicht bemerken, dass ein Fahrzeug in dem dunklen Fleck parkte, und sich helleren Orten zuwenden.
Das glaubte und hoffte Neal zumindest.
Vor sich konnte er undeutlich die Gesichter von Marta und Sue erkennen. Sie hatten beide den Kopf nach links gedreht und beobachteten den gut beleuchteten Parkplatz auf der anderen Straßenseite.
Er wünschte, sie hätten dunkle Oberteile angezogen. Daran hatte er vorher nicht gedacht.
Sie hatten nicht darüber geredet, was sie anziehen sollten; sie waren einfach in die Kleider geschlüpft, die Sue ihnen aus dem Wohnzimmer gebracht hatte – als würden sie nur eine kleine Besorgung machen, hätten nicht vor, aus dem Auto zu steigen, und würden wahrscheinlich ohnehin von niemandem gesehen werden.
Neal hatte nichts dagegengehabt.
Selbst wenn er an dunkle Kleidung gedacht hätte, hätte er vermutlich nichts gesagt. Es war ein schönes Gefühl zu wissen, dass Marta unter ihrem T-Shirt nichts anhatte und dass Sue unter ihrem Pullover und dem Faltenrock nackt war. Er selbst trug ebenfalls nur Shorts und Turnschuhe.
Warum haben wir uns nicht richtig angezogen?, überlegte er.
Er nahm an, es hing mit Bequemlichkeit zusammen und dem guten Gefühl, eine gewisse sexuelle Spannung aufrechtzuerhalten. Doch vor allem schien es ein Mittel zu sein, sich nicht einzugestehen, dass sie in einer so gefährlichen Mission unterwegs waren.
Zieh dich an, als wolltest du nur ein paar Minuten vor die Tür gehen – vielleicht, um ein Video zurückzugeben.
Mit einer Pistole in der Tasche.
Es fühlte sich seltsam an, keine Unterwäsche zu tragen, aber eine Pistole am Oberschenkel liegen zu haben. Er spürte die Waffe kalt und schwer durch den dünnen Stoff der Tasche.
Marta drehte sich um und sah zu ihm. »Kannst du mir mal die Kamera geben?«
Er hob sie auf und reichte sie nach vorn.
Als Marta die Tasche öffnete, richtete Neal seine Aufmerksamkeit auf den Parkplatz. Fünf oder sechs Autos standen dort verstreut, doch der Platz war so groß, dass er fast verlassen wirkte. Neal sah niemanden. Die parkenden Autos schienen leer zu sein, und auch im Laden konnte er niemanden herumlaufen sehen.
Nur hinter ihnen auf dem Venice Boulevard rührte sich etwas. Ein paar Autos fuhren vorbei – ein Rauschen wie Windböen. In einem davon war das Radio so laut aufgedreht, dass die wummernden Bässe den Rest der Musik übertönten.
»Hoffentlich reicht die Helligkeit aus«, sagte Marta.
Neal sah zu den Glastüren der Videothek, dem Weg davor, dem Rückgabeschlitz und der runden Mülltonne aus Beton, in der das Geld deponiert werden sollte. Aus den Fenstern des Ladens fiel Licht. Ein grelleres Licht schien von den Straßenlaternen herab, die den Parkplatz umringten.
»Es ist ziemlich hell«, sagte Neal.
Marta hob die Kamera ans Auge. »Sieht gut aus«, sagte sie. Es summte, als sie heranzoomte. »Ja. Das wird gut.«
»Falls überhaupt jemand kommt«, sagte Sue.
»Wie spät ist es?«, fragte Neal.
»Zwölf Uhr fünfunddreißig.«
»Ich glaube nicht, dass wir lange warten müssen. Zumindest nicht auf Vince. Er wollte frühzeitig hier sein.«
»Das Letzte, was er will«, sagte Marta, »ist, Glitt von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen.«
Sue kicherte. »Jetzt, wo er die Kohle nicht hat.«
»Falls er die Kohle nicht hat«, sagte Neal.
»Er kann keine weitere halbe Million zusammengekratzt haben«, sagte Marta. »Nicht so schnell.«
»Möglich ist alles.«
»Sie könnte schon da sein«, sagte Sue.
»Wer?«, fragte Neal.
»Die Tüte. Was immer auch drin ist. Vince könnte hier gewesen und schon wieder gegangen sein.«
»Oder vielleicht kommt er auch gar nicht«, meinte Marta.
Sue stieß ihre Tür auf. »Bin gleich zurück.« Sie sprang aus dem Wagen.
»Was hast du vor?«, fragte Marta.
»Ich guck im Müll nach«, sagte sie und lief los.
»Nein!«, rief Neal. »Komm zurück.«
Mitten auf der Straße warf Sue ihnen über die Schulter ein Grinsen zu. »Keine Sorge. Ich werf nur mal einen Blick rein.« Sie drehte sich nach vorn und rannte schneller, die nackten Füße schritten weit aus, der Rock flog hoch und wirbelte um ihre Schenkel.
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»Sieh sie dir an«, sagte Marta. Sie klang beeindruckt.
»So was Dämliches.« Neal konnte den Blick nicht von Sue abwenden. Sie flog geradezu – sie hatte bereits die Ecke des Gebäudes erreicht und rannte den Bürgersteig entlang. »Wenn Vince jetzt kommt …«
»Das wäre eine Überraschung für ihn.«
»Das kann man wohl sagen.«
»Aber es ist noch früh«, sagte Marta.
Neal stellte sich plötzlich vor, wie eines der Autos auf dem Parkplatz brüllend ansprang und auf Sue zuraste. Es erfasste sie. Riss sie von den Beinen. Faltete sie in der Mitte zusammen. Mit Sue auf der Motorhaube raste es durch die Glasscheibe in den Laden.
Doch bis jetzt rührten sich die Autos nicht.
Sue blieb vor der Mülltonne stehen. Sie legte die Hände auf den Deckel, beugte sich vor und näherte sich mit dem Gesicht dem Loch.
Nach einem Augenblick richtete sie sich wieder auf.
Sie drehte sich um und ließ den Blick über den Parkplatz schweifen.
»Wonach sieht sie sich um?«, fragte Marta mit besorgter Stimme.
»Ich weiß nicht.«
»Vielleicht hat sie etwas gehört.«
»Ich habe nichts gesehen«, sagte Neal.
Er griff in die Tasche, zog langsam die Sig Sauer heraus und legte sie sich auf den Oberschenkel.
Sue beugte sich wieder vor und spähte in die Tonne.
»Sie braucht verdammt lange«, murmelte Marta. »Ich würde am liebsten hupen.«
»Nicht«, sagte Neal.
Sie lachte leise. »Ich würde gern. Aber ich tu es nicht.«
»Ich möchte ihr am liebsten den Hintern versohlen.«
Marta drehte sich zu ihm um und sagte: »Wir können uns abwechseln.«
»Die beschissene Tüte ist entweder da drin oder nicht. Wenn Vince auftaucht, während sie …«
Er unterbrach sich, als Sue sich ein wenig zur Seite drehte und mit dem Arm ins Loch langte.
»Sie greift nach etwas«, flüsterte Marta.
Mit abgewandtem Gesicht fischte Sue immer tiefer in der Tonne herum.
Am anderen Ende des Parkplatzes bog ein Paar Scheinwerfer von der Straße ab.
»Scheiße!«, keuchte Neal.
Da hinten gab es einen Burger Boy. Einen Moment lang hoffte Neal, der Wagen würde in die Drive-in-Spur fahren. Doch dann erinnerte er sich, dass der Imbiss nach Mitternacht nicht mehr geöffnet hatte, seit dort vor einem Monat der Junge erschossen worden war.
Das Auto fuhr geradewegs auf den Parkplatz von Video City.
Und raste auf Sue zu.
Neals Magen verkrampfte sich.
Er umklammerte die Automatik und sprang aus dem Jeep.
»Sei vorsichtig!«, rief Marta.
Als er auf die Straße lief, sah er Sue im grellen Scheinwerferlicht des sich nähernden Wagens schnell den Arm aus der Mülltonne ziehen. In ihrer Hand hielt sie eine weiße Tüte. Sie drehte sich blinzelnd zum Auto.
Das Licht schwenkte an ihr vorbei. Der Wagen bremste ab. Er blieb mit der Stoßstange ein paar Meter von Sue entfernt stehen.
Es war ein schwarzer Cadillac.
Neal kam das Auto nicht bekannt vor.
Der Fahrer stieg aus. Er ließ die Tür offen stehen und ging auf Sue zu. Ein großer Mann, der so dick war, dass er kaum laufen konnte. Er trug ein Tanktop und eine riesige Jeans. Sein Pferdeschwanz schwang von links nach rechts, während er daherwatschelte.
Er hatte eine Videokassette dabei. Eine einzige. Er schwang sie an seiner rechten Seite hin und her, als wollte er damit einen Angriff auf seine Flanke abwehren.
Neal, der an der Ecke des Gebäudes stand, steckte die Pistole in die Tasche, ließ aber die Hand auf dem Griff liegen.
Sue lächelte den Fremden an. Dann öffnete sie die Papiertüte, sah hinein, zerknüllte sie und warf sie zurück in die Mülltonne.
»Nichts gefunden?«, fragte der Mann. Er hatte eine hohe, mädchenhafte Stimme.
»Nein«, sagte Sue. Immer noch lächelnd trat sie von dem Gehweg und streckte die Hand aus. »Ich werfe es für Sie ein«, bot sie an.
»Vielen Dank«, sagte der Fremde und gab ihr die Kassette.
Sie wollte sich abwenden.
»Warte«, sagte er.
Er zog eine Brieftasche aus der Gesäßtasche.
»Hey, nein«, sagte Sue. »Ich wollte Sie nicht anschnorren.«
Er zog einen Schein heraus und hielt ihn ihr hin. »Ich bin sicher, du kannst das gut gebrauchen. Bitte. Ich möchte, dass du es nimmst.«
Sue schüttelte den Kopf. »Ich hab jetzt schon so viel Geld, dass ich gar nicht weiß, was ich damit anfangen soll.«
»Ich habe gesehen, was du da am Müll gemacht hast. Nach Essensresten gesucht …«
»Nein. Ich hab nur …« Sie schnappte sich den Geldschein aus seinen Fingern. »Danke, Mister.«
Er winkte ihr mit einer pummeligen Hand zu, drehte sich um und schleppte sich zurück zum Wagen.
Sue eilte zum Rückgabeschlitz. Sie warf das Video ein und sah auf den Schein in ihrer Hand. Dann stieß sie einen leisen Pfiff aus und schüttelte den Kopf. Sie sah Neal an, schüttelte erneut den Kopf und wandte sich zu dem Mann. »Vielen Dank«, rief sie. »Machen Sie’s gut.«
Er schlug die Tür zu.
Neal drehte sich zu einem der Schaufenster. Er blickte auf die Regale voller Videokassetten, während er darauf wartete, dass der Mann wegfuhr. Sue kam zu ihm.
»Guck dir das an«, sagte sie. »Der Typ hat mir einen Fuffziger gegeben. Ich fass es nicht.« Sie wedelte mit dem Schein vor seiner Nase herum. »Mir hat noch nie einer einen Fuffziger gegeben.«
»Lass uns hier abhauen«, sagte Neal.
Sie gingen nebeneinander zum Auto zurück. Sue starrte den Fünfzigdollarschein in ihrer Hand an. »Wo ich bei Sunny’s gekellnert hab, hab ich nie so viel Trinkgeld gekriegt.«
»Du musst ihm leidgetan haben«, sagte Neal. »Er hat gesehen, wie du im Müll gewühlt hast.«
»Hm …«
»Und wie dürr du bist.«
»Er war wirklich nett. Schade, dass ich so jemandem nicht begegnet bin, als ich noch nicht reich war.« Sie gab Neal einen Klaps auf den Hintern. »Danke, dass du mir zur Hilfe geeilt bist.«
»Es hätte auch Vince sein können.«
»Hätte sein können, war er aber nicht. Jedenfalls hab ich in der Mülltonne nix gefunden. Nur Müll. Ich schätze also, wir waren zuerst da.«
Sie überquerten die Straße und stiegen in den Jeep.
»Guck mal, was der Mann mir gegeben hat«, sagte Sue und zeigte Marta den Geldschein.
Marta schien nicht beeindruckt. »Du hättest umgebracht werden können.«
»Hätte ich werden können, wurde ich aber nicht.«
»Ich finde das nicht so lustig. Es gab keinen vernünftigen Grund, einfach so da rüberzurennen. Das war reine Angeberei.«
»Stimmt nicht.«
»Es ist ja gut ausgegangen«, sagte Neal. »Und wenigstens wissen wir jetzt, dass Vince noch nicht hier war.«
»Vielleicht hat er die ganze Sache beobachtet«, erwiderte Marta. »Er könnte in einem der Wagen da drüben sitzen … oder irgendwo anders. Nur um die Lage abzuchecken. Dasselbe gilt für Glitt. Jeder, der ein bisschen Hirn im Kopf hat, würde bei so einer Nummer zeitig kommen. Und wenn sie hier sind, dann wissen sie jetzt, dass wir hier sind.«
»Entschuldigung«, murmelte Sue und zuckte die Achseln. »Ich wollte uns nicht in Schwierigkeiten bringen.«
»Halb so schlimm«, sagte Neal. »Falls sie jetzt schon hier sind, haben sie uns bestimmt sowieso kommen gesehen.«
Marta schwieg einen Moment. »Das stimmt wahrscheinlich«, sagte sie dann.
Sue drehte sich zu Neal und sagte: »Willst du nicht das Armband benutzen? Du könntest dich bei den parkenden Autos umsehen und … Runter!«
Als Neal sich auf den Rücksitz warf, hörte er einen Motor. Das Geräusch kam von hinten.
Gleich hinter ihnen schien ein Auto vom Venice Boulevard in ihre Straße abzubiegen.
Es könnte auch jemand anders sein, sagte sich Neal.
Schließlich standen sie direkt gegenüber der Haupteinfahrt zum Parkplatz von Video City.
Aber wie viele Leute bringen um diese Uhrzeit ihre Videos zurück?
»Die Luft ist rein«, verkündete Sue.
Neal richtete sich auf. Er blickte über die Straße und sah einen Toyota Pick-up. Der Wagen raste über den Parkplatz und steuerte auf die Videothek zu.
Marta und Sue saßen beide aufrecht da und beobachteten alles. Marta hielt die Kamera einsatzbereit unter dem Kinn.
Der Pick-up bremste und kam schlitternd zum Stehen.
Die Beifahrertür flog auf. Eine Frau sprang heraus. Sie trug einen roten Bademantel. In ihrem Haar steckten Lockenwickler. Mit einer Videokassette in jeder Hand trabte sie zum Rückgabeschlitz.
»Sie hat sich extra fein gemacht«, sagte Marta.
»Genau wie wir«, bemerkte Neal.
»Ich würde niemals mit Lockenwicklern aus dem Haus gehen.«
Kopfschüttelnd sagte Sue: »Sie hat überhaupt keine Ähnlichkeit mit Vince.«
Sie sahen zu, wie die Frau umdrehte und wieder in den Wagen stieg. Als sie die Tür zuschlug, setzte der Pick-up zurück. Dann fuhr er mit quietschenden Reifen los und raste zur Ausfahrt am anderen Ende des Parkplatzes.
»Warum haben sie es denn so schrecklich eilig?«, fragte Sue.
»Wahrscheinlich haben sie Angst, dass ihnen irgendwelche Gangster auflauern«, sagte Neal.
»Wenn sie Angst haben, sollten sie zu Hause bleiben.«
Marta schüttelte den Kopf und ließ die Kamera sinken. »Was ist mit den Leuten los, dass sie alle ihre Videos zu so einer Zeit zurückbringen?«
»Vermutlich sind sie einfach lange aufgeblieben und haben sich die Filme angesehen«, sagte Neal. »Das habe ich auch schon gemacht.«
»Aber es ist schon geschlossen. Warum warten sie nicht einfach bis morgen?«
»Wenn der Nächste kommt«, schlug Sue vor, »kannst du ja mal mit dem Armband reinspringen und nachsehen, warum.«
»Nein, danke«, sagte Marta. »Ich nicht.«
»Ich mach es«, erklärte sich Sue bereit. »Dann erzähl ich dir nachher, was ich rausgefunden hab.« Sie lächelte Neal an. »Gib mal her.«
Er schüttelte den Kopf. »Erst, wenn das hier vorbei ist. Ich brauche es für Glitt, wenn er kommt.«
Sue seufzte. »Wie du meinst, Blödmann.«
Neal griff nach vorn und zupfte an ihrem Pferdeschwanz.
»Au!«
»Da drüben! Da ist er!«
Marta hob die Kamera und richtete sie auf die andere Straßenseite. Neal sah zum Parkplatz hinüber. Bis auf die vereinzelten Autos, die schon die ganze Zeit dort standen, schien er immer noch leer zu sein.
»Wo?«, flüsterte er.
»Da«, sagte Sue. »Siehst du ihn?« Sie zeigte an Martas Kopf vorbei.
Neal hörte, wie die Kamera heranzoomte.
Und dann sah er den Mann.
Es war tatsächlich Vince Conrad. Obwohl er noch ein ganzes Stück entfernt war, erkannte Neal ihn sofort. Er ging mit schnellen Schritten den Bürgersteig vor Video City entlang. Er wirkte gesund und munter. In seinem schwarzen Jogginganzug sah er aus wie jemand, der nachts seine Runden dreht.
Bis auf die Tüte, die er bei sich trug.
Er drückte eine große braune Einkaufstüte an seine Brust.
»Wo ist er hergekommen?«, fragte Neal leise.
»Vielleicht von Burger Boy?«, vermutete Marta mit dem Auge am Sucher.
»Hast du ihn drauf?«
»Ja.«
»Ich frag mich, was er in der Tüte hat«, sagte Sue.
Marta sagte mit leicht erhobener Stimme für die Videoaufnahme: »Wir sehen hier Vince Conrad, den Ehemann von Elise Waters, der eine Tüte mit Geld ablegt für den Mann, den er damit beauftragt hat, Elise zu töten. Der Mörder Leslie Glitt, auch bekannt als die Bestie von Belvedere, soll gegen zwei Uhr kommen und das Geld abholen.«
Vince ging entschlossen auf die Mülltonne zu. Ohne zu zögern, warf er die Tüte durch das Loch im Deckel, drehte um und entfernte sich.
»Er haut ab«, sagte Sue.
Neal fasste mit einer Hand ihre Schulter.
»Hey, hey, beruhig dich. Ich spring schon nicht raus.«
»Wir bleiben ruhig sitzen und warten ab, was passiert.«
»Ich weiß. Ich weiß.«
Er drückte ihre Schulter sanft, dann ließ er sie los.
Marta ließ die Kamera sinken. »Zumindest haben wir den Beweis, dass Vince darin verwickelt ist«, sagte sie.
»Wir brauchen keinen Beweis«, sagte Neal. »Wenn Glitt merkt, dass er betrogen wurde, wird er den Mistkerl wahrscheinlich umbringen. Und wenn er es nicht tut, dann erledige ich das.«
»Was, wenn in der Tüte eine halbe Million Kröten sind?«, fragte Sue.
»Vince kann nicht so schnell so viel Geld besorgt haben«, beharrte Marta. Sie wirkte etwas genervt, als ermüdete es sie, das ständig zu wiederholen.
»Kann nicht schaden, mal nachzusehen«, sagte Sue.
Neal packte wieder ihre Schulter. »Es kann eine ganze Menge schaden. Bleib hier.«
Eine Weile sprach niemand. Neal ließ seine Hand auf Sues Schulter liegen, und sie beobachteten alle den Parkplatz. »Wenn die Tüte voller Geld ist, sollten wir sie uns schnappen, bevor Glitt auftaucht«, sagte Sue dann.
»Sie ist nicht voller Geld«, insistierte Marta.
»Man kann nie wissen.«
»Doch, ich weiß es.«
»Nein. Lasst mich kurz rüberrennen. Dauert nur eine Sekunde.«
Neal schüttelte den Kopf. »Das könnte genau die Sekunde sein, in der Glitt auftaucht. Wenn er dich erwischt …«
»Wenn er mich erwischt, dann erschieß ihn einfach. Das hast du doch sowieso vor, oder?«
»Nein. Ich will … ich will, dass Glitt sich Vince vorknöpft. Das war doch unser Plan. Ich meine, Glitt ist kein Typ, der sich um eine halbe Million betrügen lässt. Er wird wahrscheinlich sofort zu Vinces Haus fahren und ihn auseinandernehmen. Das ist es, was ich wirklich möchte. Ich will, dass er ihm das Gleiche antut, was er Elise angetan hat … und was er am liebsten mit uns allen tun würde. Und ich möchte dabei in ihm sein, damit ich nur ja nichts verpasse.«
»Tja, wenn die Tüte voller Geld ist, zieht der alte Glitt zufrieden ab.«
»Dann werde ich ihn trotzdem begleiten. Egal was passiert, wir müssen wissen, wohin er geht. Wenn ich das rausgefunden habe, komme ich zurück, und wir können ihn uns schnappen.«
»Was auch immer in der Tüte ist«, sagte Marta, »wir können es uns später holen.«
Sue sah Neal mit gerunzelter Stirn an. »Willst du nicht, dass Glitt sich Vince vorknöpft?«
»Doch, das wäre perfekt. Niemand könnte ihm so wehtun wie Glitt. Und es wäre so … passend. Er kann nicht das Geld auftreiben, um Glitt dafür zu bezahlen, dass er Elise abgeschlachtet hat, deshalb schlachtet Glitt ihn ab. Das ist Gerechtigkeit.«
»Wenn er Vince tötet«, sagte Marta, »wird er das Geld nie bekommen.«
»Zumindest wird er das Schwein foltern.«
»Es könnte auch sein, dass er gar nichts macht.«
»O doch, ich glaube, er wird eine Menge tun. In dieser Hinsicht vertraue ich der Bestie voll und ganz.«
Sue kicherte leise. »Wenn du willst, dass Glitt die Drecksarbeit macht, sollten wir verdammt noch mal rausfinden, was in der Tüte ist. Und es nehmen, wenn es Geld ist.«
»Ich glaube, du hast recht«, gab Neal zu. Er drückte fest Sues Schulter. »Du bleibst hier. Ich kümmere mich darum.«
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»Beeil dich«, ermahnte ihn Marta, als er aus dem Jeep stieg.
Neal schüttelte den Kopf, ging ein wenig schneller, rannte aber nicht. Das wäre zu auffällig.
In der Tasche der Shorts umklammerte seine rechte Hand die Pistole.
Ich sollte mir keine Sorgen wegen Glitt machen, sagte er sich. Es ist noch zu früh.
Trotzdem fühlte er sich schrecklich verletzlich, während er auf die Videothek zuging. Die Straße war so hell beleuchtet. Er hatte keine Deckung und war für jeden sofort zu sehen, der auf dem Venice Boulevard vorbeifuhr. Er hatte den Eindruck, die Leute könnten ihn von überall sehen.
Es war keine große Hilfe, halb nackt zu sein.
Niemand konnte erkennen, dass er nichts unter seinen Shorts trug. Aber er wusste es. Er spürte die Luft, das Gefühl, nicht eingeengt zu sein. Es war angenehm, doch zugleich fühlte er sich dadurch entblößt.
Vor allem wünschte er, ein Hemd anzuhaben.
Es war zwar nicht verboten, mit nacktem Oberkörper herumzulaufen, aber man sah es nicht gerade oft. Es sei denn, man war am Strand oder vielleicht auf einer Baustelle.
Was soll’s, sagte er sich. Wer wird es überhaupt bemerken? Es ist mitten in der Nacht. Außerdem war es ein richtig heißer Tag …
Als ich mit Elise hier war, hatte ich auch kein Hemd an.
Er hatte es ihr gegeben, weil sie nackt gewesen war.
Er erinnerte sich, wie sie darin ausgesehen hatte mit ihren langen bloßen Beinen.
Dann sah er sie tot in der Badewanne vor sich.
Denk an etwas anderes!
Denk an das Geld. Was, wenn noch eine halbe Million da drin ist?
Wohl kaum.
Neal ging an der Eingangstür und dem Einwurfschlitz von Video City vorbei und blieb vor der Mülltonne stehen. Er beugte sich vor und spähte durch die Öffnung im Deckel. Die Einkaufstüte war ein Schemen in der Dunkelheit auf halber Höhe der Tonne.
Er überlegte, ob er sich kurz umsehen sollte.
Nein, sagte er sich. Schnapp sie dir einfach und geh.
Er ließ die Pistole in der Tasche, drehte sich etwas zur Seite, griff durch das Loch und packte den zusammengeknüllten Rand der Tüte.
Er hob sie hoch.
Sie fühlte sich schwer an.
Mein Gott, was, wenn da wirklich Geld drin ist?
Am liebsten hätte er nachgesehen, doch er widerstand der Versuchung.
Nichts wie weg hier. Zurück zu den Frauen.
Nein. Nein. Ich sehe besser nach. Was, wenn es etwas Gefährliches ist? Vielleicht hat Vince eine Bombe hineingetan. Oder eine Klapperschlange.
Plötzlich war Neal sich nicht mehr so sicher, dass er die Tüte öffnen wollte.
Er trat einen Schritt von der Mülltonne zurück und betastete die Tüte. Sie fühlte sich genauso an wie diejenige mit dem Geld in Vinces Haus.
Neal stellte sie auf den Boden, ging in die Hocke und drehte das zerknüllte Papier auseinander. Er lehnte sich nach hinten, sodass sich sein Gesicht nicht direkt über der Öffnung befand. Mit beiden Händen spreizte er die Tüte.
Es sprang nichts heraus.
Er beugte sich vor und sah hinein.
Der letzte Ausweg.
Von John D. MacDonald.
Der Mörder in mir.
Von Jim Thompson.
Mein Revolver sitzt locker.
Von Mickey Spillane.
Er griff in die Tüte und schob die oberen Bücher zur Seite, um tiefer hineinsehen zu können.
Darius der Letzte.
Von Frederic Brown.
Der lange Abschied.
Von Raymond Chandler.
Und weitere Bücher. Viele alte Taschenbücher. Neal wühlte in der Tüte und schätzte, dass Vince zwanzig oder dreißig Stück hineingeworfen hatte.
Damit die Tüte das nötige Gewicht hatte. Um Glitt zu täuschen. Und vielleicht, weil Vince es amüsant fand, Glitt mit Geschichten über Verrat und Mord zu bezahlen.
Es müssen Elises Bücher gewesen sein, dachte Neal.
Derjenige, der diese Sammlung zusammengestellt hatte, würde die Bücher nicht für so etwas verwenden.
Ich wusste gar nicht, dass sie auf so ein Zeug steht.
Verdammt, ich weiß überhaupt nicht viel über sie.
Und jetzt räumt der Dreckskerl ihre Bücherregale aus …
Ein Auto hupte. Kein lautes, drängendes Hupen, nur ein kurzer Ton – wie eine verstohlene Warnung. Neal war klar, dass es vom Jeep gekommen sein musste.
Er drehte sich um, konnte den Wagen jedoch nicht sehen. Ein Auto fuhr auf der Straße vorbei und versperrte ihm die Sicht.
Es sah aus wie ein weißer Subaru.
Das kann nicht Glitt sein, dachte Neal.
Warum nicht?
Der Wagen bog auf den Parkplatz und näherte sich.
Es ist bestimmt nur jemand, der Videos zurückbringt. Weil es nicht sein kann, dass Glitt ausgerechnet in dem Moment auftaucht, wenn ich hier vor seiner Tüte hocke. Das ist unmöglich! Es ist noch lange keine zwei Uhr. Er würde nicht zu früh kommen. Er kann nicht kommen, während ich hier bin. Auf keinen Fall!
Aber ein anderer Teil seines Verstands sagte Neal, dass es tatsächlich Glitt war, der nicht nur zu früh, sondern auch zum ungünstigsten Zeitpunkt auftauchte. Und alles verdarb.
Typisch, dachte er.
Aber es war noch nichts verloren. Noch nicht.
Als Neal aufstand und sich zu dem Wagen umwandte, schwangen die Scheinwerfer zu ihm herüber.
Sie blieben auf ihn gerichtet, weiß und grell, während das Auto auf ihn zurollte.
Es blieb in ein paar Metern Entfernung stehen, und die Scheinwerfer wichen nicht von ihm.
Die Fahrertür öffnete sich, und Glitt stieg aus.
Rasputin.
Selbst mit den weißen Verbänden am Kopf sah er aus wie ein verrückter Mönch. Seine Augen starrten Neal aus tiefen Höhlen finster an. Das Gesicht war leichenblass, auch wenn man wenig davon erkennen konnte. Der Großteil war unter dem wild wuchernden Bart verborgen.
Er trug seine übliche Kleidung: langärmliges schwarzes Hemd, schwarze Lederhose und schwarze Stiefel. An seiner linken Hüfte hing ein großes Messer mit Hirschhorngriff in einer schwarzen Lederscheide.
Die Handschuhe fehlten. Seine Hände waren leer.
In einem Loch in seinem Bart blitzten Zähne auf.
»Wo hast du die Tüte her?«, fragte er.
»Aus dem Müll. Jemand hat sie da reingeworfen.«
»Sie gehört mir.«
»Wer’s findet, darf’s behalten«, sagte Neal. Er schob lässig die rechte Hand in die Hosentasche. Und legte die Finger um den Griff der .380er.
Glitt schüttelte den Kopf. »Das hat jemand für mich hier hinterlegt.«
»Wie kommen Sie darauf?«
»Ich habe gesehen, wie der Mann es gebracht hat. Er ist ein Geschäftspartner von mir.«
Neal stellte einen Fuß auf die Tüte und drückte das Papier auf die Bücher darin. »Dann sagen Sie mir, was drin ist.«
»Das weißt du doch.«
»Was erwarten Sie denn?«
»Geld«, flüsterte Glitt. »Viel Geld.«
»Falsch. Die Tüte ist voller Bücher.«
»Lügner.«
»Und zwar gute Bücher.« Neal versuchte zu grinsen. »Wenn Sie mit Geld gerechnet haben, Mister, dann sind Sie betrogen worden.«
Glitt torkelte steif und mit verzerrtem Gesicht auf ihn zu.
»Sehen Sie selber nach.« Neal wich zurück.
Glitt ließ sich auf die Knie fallen und zerrte die Tüte auf. Das braune Papier zerriss, und ein paar Bücher fielen heraus. Glitt starrte sie an.
»Scheiße!«, brüllte er.
»Wenn Sie sie nicht wollen, dann nehme ich sie.«
Als könnte er nicht glauben, dass kein Geld in der Tüte war, schob Glitt mit beiden Händen die Bücher zur Seite, wühlte darin herum, bis er den Boden der Tüte freigelegt hatte.
Dann legte er den Kopf in den Nacken, als wollte er den Vollmond anheulen, und schrie: »Dieser beschissene Schwanzlutscher, ich bring ihn um!«
»Das klingt ein bisschen übertrieben«, sagte Neal.
Unglaublich, dachte er. Es funktioniert.
Stöhnend erhob sich Glitt.
»Kann ich die Bücher haben?«, fragte Neal.
»Fick dich ins Knie«, sagte Glitt.
Und wollte sich abwenden.
Neal hörte das Boom, Boom, Buh-Boom, Boom eines entfernten Autoradios, wahrscheinlich drüben auf dem Venice Boulevard … und plötzlich ein schnelles Bam-Bam-Bam-Bam-Bam, das sehr nach Schüssen klang.
Glitt warf sich zu Boden.
Er glaubt, jemand schießt auf uns?
Neal blickte über den Parkplatz und sah auf dem Venice Boulevard ein Auto vorbeirollen, mit heruntergelassenen Fenstern, aus denen sich Männer lehnten. Männer mit dunklen Pistolen, deren Mündungen aufblitzten.
Was zum Teufel haben sie da, Uzis? AK-47er?
Sieht aus wie in einem beschissen Bandenkrieg.
Sieht aus wie in einem Film.
Er nahm an, dass Vince sie geschickt hatte, um Glitt abzuknallen. Keine schlechte Idee. Kluger Mann.
Ich bin auch hier! Sie schießen auf MICH!
Neal wünschte, er wäre genauso schnell wie Glitt aus der Schusslinie gesprungen.
Etwas zischte an seinem Gesicht vorbei.
Scheiße!
Neal riss die Sig Sauer aus der Tasche. Er bewegte sich zur Seite, zielte auf das Auto und zog den Abzug durch. Die Pistole ruckte und spuckte Feuer und Kugeln.
Scheiß drauf, dachte er. Ich sollte mich vom Acker machen … hinter die Mülltonne springen …
Kugeln schlugen ihm in die Brust, warfen ihn nach hinten. Er versuchte, sich auf den Beinen zu halten. Doch dann fiel er in einem Regen aus Glassplittern in das Schaufenster der Videothek.
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Sie beobachteten es aus dem Jeep.
Als die Kugeln eine gepunktete Spur über Neals nackte Brust zogen, sah es aus, als hätte ihn ein Windstoß erfasst. Sein Haar flatterte. Die Wangen bebten. Er streckte die Arme aus, warf die Pistole weg und taumelte rückwärts. Hinter ihm zerbrach die Schaufensterscheibe, und die Scherben fielen herab, noch ehe er hineinstürzte.
»NEIN!«, kreischte Sue.
Sie stieß ihre Tür auf, doch Marta packte sie fest am Oberarm. »Nicht!«
»Ich muss …!«
Doch Sues Stimme brach ab, und sie starrten beide zum Auto der Gangster. Es sprang an der Ecke zum Venice Boulevard über die Bordsteinkante.
»Ja!«, schrie Marta. »Los!«
Sie konnte undeutlich die Gestalt eines Mannes hinter dem rechten Rückfenster des durch die Luft fliegenden Wagens erkennen. Doch an dem Fenster vor ihm war niemand.
Es schien überhaupt niemand auf den Vordersitzen zu sein!
Weder ein Beifahrer noch ein Fahrer.
Hat Neal sie erwischt?
Das Auto schlug auf, schleuderte herum und brauste dann auf das Burger Boy-Gebäude zu.
»Ja!«, schrie Sue.
Es krachte gegen die Wand. Die Fenster des Burgerladens zersprangen. Die Mauer wurde eingedrückt. Der Wagen blieb ruckartig stehen. Ein Körper tauchte aus dem Beifahrersitz auf. Der Kopf und die Schultern schlugen durch die Windschutzscheibe und blieben dort hängen.
»Er hat sie erwischt!«, brüllte Marta, doch sie konnte durch Sues wilden Schrei, in dem sich Schmerz und Freude mischten, ihre eigenen Worte kaum hören.
Sie wischte sich Tränen aus den Augen. Als sie nach dem Zündschlüssel griff, setzte sich der weiße Subaru ruckartig in Bewegung. Der Fahrer – es musste Glitt sein – hatte den Kugelhagel offenbar überlebt.
Natürlich ist er davongekommen, dachte Marta. Rasputin überlebt immer.
Nicht immer.
Das weiße Auto fuhr mit quietschenden Reifen eine Rechtskurve und raste über den Parkplatz auf den Venice Boulevard zu.
Marta ließ den Motor an.
Glitts Wagen sprang vom Bürgersteig, schlingerte kurz und jagte dann auf dem Venice nach Westen.
Marta fuhr über die Straße und steuerte auf den Parkplatz.
Ein dumpfer Knall lenkte ihre Aufmerksamkeit zum Burger Boy.
Der Wagen der Gangster war in Flammen aufgegangen. Der Körper, der in der Windschutzscheibe steckte, versuchte nicht, sich zu befreien. Niemand kam aus dem Wagen. Aber auf dem Rücksitz drehte sich jemand ganz langsam um, starrte durch die Flammen zu Marta und Sue und hob einen Arm, als wollte er um Hilfe bitten – oder zum Abschied winken.
»Adios, du Dreckskerl«, murmelte Marta.
Dann fuhr sie hinüber zu dem zerschmetterten Schaufenster von Video City.
Sie sah Neal auf dem Rücken im Laden liegen.
Und fühlte sich, als trampelte jemand auf ihrem Herzen herum.
»Neal!«, schrie Sue.
Er lag reglos in einem Bett aus Glasscherben.
Tu uns das nicht an, dachte Marta. Beweg dich. Steh auf. Heb wenigstens den Kopf, um Gottes willen. Zeig uns, dass alles in Ordnung ist.
Doch sie wusste, dass überhaupt nichts in Ordnung war. Neal rührte sich nicht. Er sah aus, als wäre er in Blut gebadet worden.
Sue sprang aus dem fahrenden Jeep und rannte zu Neal. Marta brauchte noch einen Augenblick. Sie musste den Wagen anhalten, dafür sorgen, dass er nicht wegrollte …
Sie schaltete den Motor aus, zog die Handbremse und stieg aus. Sue hockte schon links neben Neal und zog ihn am Arm. »Komm schon, Süßer«, keuchte sie. »Du musst aufstehen. Das wird schon wieder.«
Sein Kopf zuckte, und Marta dachte, dass er reagierte.
Aber vielleicht sah es auch nur so aus, weil Sue an seinem Arm zog.
Sie eilte an seine andere Seite.
Die Scherben knirschten und klirrten unter ihren nackten Füßen und schnitten sie. Sie wusste es. Es war ihr egal. Sie sah hinab auf Neals Verletzungen.
Sieben oder acht Einschüsse.
Breiige, ausgefranste Krater, randvoll mit Blut.
Verbinde die Punkte …
Wenn man die Punkte miteinander verband, führte eine ansteigende Linie von unterhalb seiner rechten Brustwarze quer über den Brustkorb bis zu einem Punkt über der linken.
Eine Linie, die genau über dem Herzen verlief.
Sue sah mit verzerrtem rotem Gesicht zu Marta auf. »Hilf mir!«, stieß sie hervor. »Wir müssen ihn hier rausholen! Nimm einen Arm! Komm schon, steh nicht einfach da rum! Wir müssen ihn ins Krankenhaus bringen.«
Zu spät, dachte Marta.
Ich kann es Sue nicht sagen.
Also bückte sie sich und nahm Neals rechten Oberarm. Er war voller Blut. Als sie daran zog, rutschten ihre Hände hinunter zum Ellbogen. Und plötzlich weinte sie hemmungslos. Sie sank auf die Knie, spürte, wie sich die Scherben in ihr Fleisch bohrten, warf sich auf ihn, hielt sein Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn.
Blut strömte in ihren Mund. Blut durchnässte ihr T-Shirt. Sie wollte spüren, wie er unter ihr atmete, wollte seinen Herzschlag an ihrer Brust fühlen. Aber es gab keinen Herzschlag, überhaupt keine Bewegung, nicht einmal mehr das Zucken, hervorgerufen durch Sues Zerren an seinem Arm.
Jemand rüttelte ihre Schultern.
»Marta!«, keuchte Sue. »Sirenen.«
Ja. Sie konnte es hören. Sirenen. Ein weit entferntes Heulen.
Kommen sie hierher?
Da kannst du deinen Arsch drauf verwetten.
»Komm«, sagte Sue und rüttelte noch einmal an Martas Schultern. »Wir müssen ihn hier rausholen. Die Polizei kommt. Bitte! Steh auf!«
Als Marta sich hochstemmte, blieb ihr T-Shirt an dem Blut auf Neals Brust und Bauch hängen. Dann löste es sich und klebte an ihrem eigenen Körper.
»Fass mit an! Los!« Tränen strömten über Sues Gesicht.
Marta schüttelte den Kopf. »Es ist besser … wenn er hierbleibt. Sie werden …« Sie rang um Fassung. »Hier wird er schneller versorgt.«
»Glaubst du, es kommt ein Krankenwagen?«
»Zuerst die Feuerwehr. Aber sie … sie kümmern sich um ihn. Sie wissen, was zu tun ist. Die Feuerwehrleute. Sie sind ausgebildet …«
Wen will ich eigentlich hinters Licht führen? Er ist tot.
Sue schniefte und wischte sich über die Augen.
»Lass uns hier abhauen«, sagte Marta. »Wenn die Polizei uns schnappt … halten sie uns bis morgen fest. Wir müssen … die Sache zu Ende bringen.«
»Was?«, fragte Sue, doch sie trat schon von Neal zurück, humpelte ein wenig in den Scherben.
»Wir müssen Glitt und Vince erledigen«, erklärte Marta.
»Die haben nichts damit zu tun.«
»Doch, sie sind schuld daran. Vince hat diese Schweine geschickt, um Glitt zu töten. Er hatte das Geld nicht – weil wir es genommen haben –, deshalb hat er die Killer geschickt. Nur dass sie Glitt verfehlt und stattdessen Neal erwischt haben.«
»Du solltest …« Sue verstummte. Plötzlich spiegelten sich in ihren feuchten Augen Wut und Schmerz. Mit ruhiger Stimme sagte sie: »Schnappen wir sie uns.«
Sie rannte zur Beifahrerseite des Jeeps.
Marta lief über den Weg auf die Mülltonne zu, bückte sich und angelte sich Neals Pistole vom Beton. Der Schlitten war zurückgezogen. »Scheiße«, murmelte sie. Aber sie behielt die Waffe und rannte zum Wagen.
Sue saß bereits auf dem Beifahrersitz.
Marta sprang hinter das Lenkrad, klemmte sich die Pistole zwischen die Beine, drehte den Zündschlüssel und schaltete in den Rückwärtsgang.
Während sie zurücksetzte, sah sie Neal auf dem Boden der Videothek immer kleiner werden. Sie hatte das Gefühl, ihn durch eine Kamera zu betrachten, die langsam wegzoomte und ihn in der Ferne zurückließ.
Dann wendete sie, um zur Ausfahrt zu fahren.
Als sie vom Parkplatz rasten, fragte Sue: »Meinst du, er ist tot?«
»Ich glaube schon.«
Sue stieß ein hohes Kreischen aus. Bei dem Geräusch musste Marta an ein Schwein denken, das mit der Mistgabel gestochen wurde, obwohl sie so etwas noch nie erlebt hatte.
Sie streckte den Arm aus und drückte Sues Hand.
Sowohl Sues als auch ihre eigene Hand klebten von Neals Blut.
Nur mit der linken Hand am Steuer fuhr Marta durch die Seitenstraße weg vom Venice Boulevard.
»Wohin fahren wir?«, fragte Sue mit zittriger, gebrochener Stimme.
»Zu Neals Wohnung.«
»Was?«
»Wir können die Typen nicht mit einer leeren Pistole verfolgen.«
»Leer?«
»Er hat seine gesamte Munition auf die Schweine verschossen, die … ihn getötet haben.«
»Er hatte noch eins von diesen Dingern.«
»Ein Ersatzmagazin?«
»Ja. Ich hab irgendwo eins gesehen.« Sue schniefte. »Er hatte es dabei … in seiner Tasche.«
»In der schwarzen Reisetasche?«
»Genau.«
»Die ist in meiner Wohnung. Er hat das Magazin nicht mitgenommen, oder?«
»Heute Nacht?«
»Ja.«
»Ich weiß nicht. Vielleicht. Oder es ist noch bei dir.«
»Also, ich weiß, dass er eine Schachtel mit Munition in seinem Schlafzimmer hat. Es könnte sowieso sein, dass ich mehr brauche, als in dem anderen Magazin ist.«
»Also fahren wir zu seiner Wohnung?«, fragte Sue.
»Genau. Es ist nicht weit. Keine zehn Minuten.«
»Mach das. Hol die Munition. Wir treffen uns bei Vince. Ich geh schon mal.«
Sie geht schon mal?
Was soll das heißen? Will sie zu Fuß gehen?
Marta wandte sich stirnrunzelnd zu ihr und sah, wie Sue den rechten Arm hob und die Lippen auf etwas knapp unter dem Ärmel ihres Pullovers drückte.
Etwas, das im Mondlicht glitzerte.
Das Armband!
»Nicht!«, keuchte Marta.
Sues linke Hand erschlaffte. Ihr rechter Arm fiel herunter, und sie sackte zur Seite, bis sie mit der Schulter gegen Marta stieß.
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Von oben sah Sue, dass der Jeep ruckartig stehen blieb. Marta schob Sues Körper zur Seite und beugte sich über ihn.
Sie will mir das Armband abnehmen.
»Mach das nicht!«
Während Sue weiter hinaufschwebte, beobachtete sie, wie Marta den Sicherheitsgurt über ihren Körper spannte.
Ach, darum ging’s. Wirklich nett von ihr. Sie will verhindern, dass ich mich verletze.
Sue fragte sich, ob Marta den Trick mit dem Abnehmen des Armbands überhaupt kannte.
Haben wir es ihr erzählt?
Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sie oder Neal es gesagt hätten.
Spielt keine Rolle. Sie hat es nicht abgezogen, das ist das Entscheidende.
Marta setzte den Jeep wieder in Bewegung.
Sue drehte sich um und stieg weiter auf, zurück zu Video City.
Kurz darauf, als sie hoch über dem Parkplatz schwebte, sah sie, dass Feuerwehrautos und Polizeiwagen eingetroffen waren. Einige standen auf dem Parkplatz. Andere hatten auf dem Venice Boulevard angehalten und blockierten den Verkehr. Die Nacht war bunt erleuchtet von orangefarbenen Flammen und roten Blinklichtern, blauem Licht, gelbem Licht. Das Auto der Gangster brannte noch, und das Feuer hatte auf das Burger Boy-Gebäude übergegriffen. Feuerwehrleute liefen mit ihren Helmen und gelben Mänteln umher. Einige bekämpften die Flammen mit weißen Sprühwolken aus den Feuerlöschern, während andere versuchten, die Männer aus dem Wagen zu befreien.
Hoffentlich sind die miesen Arschlöcher schön durchgebraten.
Obwohl sie Angst hatte vor dem, was sie sehen könnte, blickte Sue hinab zu der Gruppe direkt unter ihr – Polizisten vor dem Eingang von Video City.
Ein paar Uniformierte standen neben der offenen Tür eines Streifenwagens und unterhielten sich. Ein weiterer holte gerade eine Rolle gelbes Absperrband aus dem Kofferraum eines anderen Wagens.
Sie müssen ihn ins Krankenhaus bringen!
Sue schoss hinab. Vorsichtig, um nicht in jemanden hineingezogen zu werden, glitt sie an dem zerstörten Schaufenster vorbei und sah hinein.
Sie entdeckte Neal.
Er lag immer noch mit ausgestreckten Armen auf dem Rücken in den Glasscherben.
Ein Polizist, der neben ihm stand, sprach mit einem Feuerwehrmann, aber Sue konnte nicht verstehen, was er sagte. Es war zu laut, und sie war zu weit weg. Sie schwebte auf ihn zu.
Doch schnell wich sie wieder zurück.
Noch näher, und sie könnte in ihm landen.
Außerdem wollte sie eigentlich gar nicht hören, was dort geredet wurde.
Es spielt keine Rolle. Neal ist tot. Sonst würden sie sich um ihn kümmern. Sie warten nur auf die Mordkommission oder den Leichenbeschauer oder so.
Und wenn sie nur glauben, dass er tot ist?, fragte sie sich. Was, wenn sie sich irren?
Sie näherte sich Neal.
Ich werfe nur einen kurzen Blick hinein.
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Marta fuhr gerade an einem Stoppschild an, als Sue schrie: »Aaaah!«
Erschrocken trat sie auf die Bremse. Der Jeep kam schlingernd mitten auf der Kreuzung zum Stehen. Zum Glück waren keine anderen Autos in der Nähe. Marta konnte nicht einmal irgendwo in der Ferne Scheinwerfer sehen. Die Straßen waren sehr ruhig und leer. Sie ließ das Auto stehen, wo es war, und sah Sue an.
Sie fragte sich, weshalb sie so geschrien hatte.
Geht es ihr gut?
O Gott, wenn ihr etwas zugestoßen ist?
Was kann ihr schon passieren?, überlegte Marta. Ihr Körper ist hier bei mir in Sicherheit.
Sue saß zusammengesackt auf dem Beifahrersitz und schnappte nach Luft. Sie zitterte ein wenig. Wenn Marta es nicht besser gewusst hätte, hätte sie gedacht, Sue schliefe nur und litte unter einem besonders schlimmen Albtraum.
Was, wenn ihr doch etwas zugestoßen ist und sie nie mehr zurückkommt?
Was, wenn ihre Seele – oder was auch immer – nicht wiederkehrt?
Und ich weiß nicht einmal, wo ich sie suchen soll.
Oder wie ich sie zurückholen kann.
Sie bekam einen kurzen Vorgeschmack auf eine Zukunft ohne Neal und Sue, und das war eine erschütternde, einsame und beängstigende Aussicht. Sie trat aufs Gas. Der Jeep machte einen Satz, und sie fuhr von der Kreuzung und beschleunigte auf der kurvigen Straße.
»Zur Hölle!«
Marta zuckte zusammen. Sie riss den Kopf herum.
Sue sah sie an und sagte: »Hi.«
»Du bist zurück!«
»Das war knapp.«
Marta fuhr an einer freien Stelle an den Straßenrand und hielt an. Das Haus hinter dem Vorgarten war dunkel bis auf das Licht auf der Veranda. Sie griff nach Sues Schulter und drückte sie. »Alles in Ordnung?«
»Ich hab mir wohl die Füße zerschnitten …«
»Geht mir genauso.«
»Hab ich gerade erst gemerkt. Bist du zurück …«
»Was ist passiert? Du hast geschrien. Ich habe mich zu Tode erschreckt.«
»O Gott, ja, ich hatte ganz schön Schiss. Ich bin zurück zu Video City und …«
»Ich dachte, du wolltest zu Vinces Haus.«
»Ich bin abgelenkt worden. Jedenfalls waren da überall Polizisten und Feuerwehrleute. Burger Boy brennt. Sah so aus, als ob die ganze elende Schweinebande in dem Wagen abgekratzt ist.«
»Gut«, sagte Marta.
»Aber sie …« Ihre Stimme brach. Sie sah weg. Marta massierte ihre Schulter.
»Hast du Neal gesehen?«
Mit abgewandtem Gesicht nickte Sue. »Er hat einfach dagelegen. Niemand hat ihn verarztet oder … Sie haben ihn nicht ins Krankenhaus gebracht.«
»Schon okay«, flüsterte Marta.
»Nein.« Sue sah sie an. Im Licht der Straßenlaternen glänzten die Tränen auf ihren Wangen silbern. »Nichts ist okay.«
»Wir sind okay. Irgendwie. Ich hatte Angst, du würdest nicht zurückkommen.«
»Das wär auch fast passiert. Vielleicht. Ich weiß es nicht genau. Es war so …« Sie atmete tief durch. »Ich hab mir gedacht, ich seh nach, ob Neal … ob er noch leben tut. Ich wollte einfach sicher sein. Deshalb wollte ich in ihn gehen. Es ist gegen die Regeln. Man soll sich von Toten fernhalten. Aber ich wollte es trotzdem machen, weil ich es wissen musste. Ich konnte einfach nicht glauben, dass er tot ist, verstehst du?«
»Ja«, murmelte Marta.
»Ich war also auf dem Weg zu ihm, vielleicht noch einen halben Meter, bevor ich reingezogen worden wär, da hab ich so ein schreckliches Gefühl gekriegt, wie wenn ich plötzlich wissen würde, dass er weg ist, mausetot, und ich war nur einen Wimpernschlag davon entfernt, in ihm hängen zu bleiben. Da hab ich geschrien. Ich wusste, ich würde nie mehr rauskommen. Ich würde in ihm gefangen sein … für immer. Während er langsam verwest …«
»Hör auf damit, Sue. Du sprichst von Neal, um Gottes willen.«
»Also … jedenfalls hab ich wahnsinnig Schiss gekriegt. Ich hab geschrien und mich zur Seite geworfen, um von ihm wegzukommen, und bin dann in dem Polizisten gelandet, der da stand. Und in dem wollte ich auch nicht sein, deshalb bin ich zurückgekommen.«
»Ich bin froh, dass du wieder da bist.«
»Ich auch. Ich musste irgendwie … Wie zum Teufel komme ich eigentlich zu Vinces Haus?«
Marta ließ ihre Schulter los, legte die Hand aufs Lenkrad und fuhr wieder los. »Bleib bei mir«, sagte sie. »Ich fahre dich hin.«
Sue schüttelte den Kopf. »Bis wir da sind, kann schon alles vorbei sein. Glitt hat einen ziemlich großen Vorsprung. Wo geht’s zum Pico Boulevard? Ich glaub, von da aus finde ich den Weg, wenn ich einfach die gleiche Strecke nehme wie heute Nachmittag.«
»Bist du sicher?«
»Ziemlich. Den Pico Boulevard bis zum Bundy, dann zum San Vicente und weiter bis zur Greenpeace Lane.«
»Greenhaven.«
»Wie auch immer. Wenn ich sie seh, erkenne ich sie wieder.«
»Zum Pico musst du einfach nur geradeaus«, sagte Marta.
»Wir sehen uns bei Vince.«
»Sei vorsichtig.«
»Du auch. Und pass auf meine bessere Hälfte auf.« Sue klopfte sich mit der rechten Hand auf die linke Schulter. Dann küsste sie das Armband.
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Sue stieg bis über die Baumkronen auf und drehte sich in die Richtung, in die auch Marta mit dem Jeep fuhr.
Sie überflog einen Häuserblock nach dem anderen, Rasenflächen, Swimmingpools in den Innenhöfen, Gehwege, parkende Autos, Straßen. Es liefen nur wenige Leute herum. Es gab fast keinen Verkehr. Die schmalen gewundenen Straßen waren oft unter den überhängenden Bäumen verborgen.
Alles wirkte so friedlich und hübsch.
Sie wünschte, sie könnte es genießen.
Sie wünschte, Neal könnte es genießen, doch er würde nie wieder irgendwas genießen.
Es kann nicht wahr sein, dass er tot ist. Wie kann er tot sein? Wir hatten alle so ein tolles Leben vor uns.
Dann sah sie unter sich ein breites, hell beleuchtetes Asphaltband.
Der Pico Boulevard.
Sie wandte sich nach links und nahm Fahrt auf.
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Marta bremste ab, als sie sich den Stellplätzen hinter Neals Wohngebäude näherte. Alle Carports waren besetzt – bis auf den, in dem Neal normalerweise parkte. Sie fuhr hinein und schaltete die Scheinwerfer aus.
Sie sah zu Sue.
Und fühlte sich verlassen.
Verdammt, du hättest bei mir bleiben sollen. Wir hätten zusammenbleiben sollen.
Aber dann wurde ihr klar, dass Sue wahrscheinlich recht hatte; bis sie zu Vinces Haus gefahren wären, hätte alles vorbei sein können. Offenbar konnte man mit dem Armband viel schneller reisen.
Wie schnell?, fragte sich Marta. Ist sie schon da?
Hier ist sie jedenfalls nicht, so viel ist sicher.
Doch es schien ihr gut zu gehen. Es sah aus, als schliefe sie friedlich auf dem Beifahrersitz. Kein Keuchen, kein Stöhnen, keine Aufschreie. Dort, wo sie war, lief bis jetzt offenbar alles glatt.
»Bin gleich zurück«, flüsterte Marta.
Sie zog den Schlüssel aus der Zündung und behielt das Mäppchen in der Hand. Mit der Linken öffnete sie die Tür, dann zog sie die Pistole zwischen ihren Schenkeln hervor und stieg aus. Sie stieß die Tür mit dem Knie zu.
Als sie aus dem Dämmerlicht des Carports trat, sah sie an sich herab. In einer Hand die Pistole. Die Arme mit Neals Blut beschmiert. Das vollgesogene, an ihr klebende T-Shirt. An den Oberschenkeln Neals Blut, doch an den aufgeschnittenen Knien ihr eigenes, das über ihre Schienbeine gelaufen war.
Wenn mich jemand sieht, ruft er mit Sicherheit die Polizei.
Sie spähte in beide Richtungen die Gasse entlang. Es kamen keine Autos. Und sie sah auch keine Menschen – doch an den dunklen Stellen hätte sich leicht jemand verbergen können.
Zu viele dunkle Stellen.
Sie sah zum Jeep. Im Carport war es ziemlich dunkel; es war unwahrscheinlich, dass jemand Sue auf dem Beifahrersitz bemerkte.
Ich kann sie nicht mitnehmen, das ist klar.
Marta wandte sich ab und eilte zum Tor am Hintereingang des Gebäudekomplexes. Ehe sie es öffnete, blickte sie in den Hof. Sie konnte nicht viel erkennen: Den Weg hinter dem Tor, den Großteil des Swimmingpools und das Tor am Vordereingang auf der anderen Seite des Beckens.
Beide Enden des Hofes lagen außerhalb ihres Blickfelds.
Sie wollte nicht mit der Pistole in der Hand hineingehen.
Deshalb nahm sie das Schlüsselmäppchen zwischen die Zähne, zog den Ausschnitt des T-Shirts herunter und steckte die Pistole hinein. Sie schob den Lauf unter die rechte Achsel und klemmte ihn dort ein. Der Griff drückte gegen ihre Brust.
Die Pistole war schwer und kühl.
Sie wünschte, sie wäre geladen.
Da kümmere ich mich gleich drum.
Sie nahm die Schlüssel in die Hand, trat durch das Tor und ging schnell in den Hof.
Über vielen Eingängen brannte Licht, doch die Türen waren alle geschlossen. Die meisten Fenster waren dunkel. Sie ließ den Blick über die Stockwerke schweifen und sah niemanden, der zu ihr hinunterblickte.
Man kann nie wissen.
Mit der Pistole unter der Achsel stieg sie leise die Treppe hinauf.
Die Lampe über Neals Tür brannte nicht.
Er lässt sie nachts immer an.
Vielleicht hat Glitt sie ausgeschaltet, dachte sie.
War er dort gewesen? Sehr wahrscheinlich. Er hatte geplant, vorbeizukommen, ehe er zur Geldübergabe fuhr.
Wir hätten hier auf ihn warten können. Ihn erledigen können, wenn er aufgetaucht wäre. Wenn wir das getan hätten, würde Neal noch …
Neal ist tot.
Tot.
Unmöglich. Das muss ein Irrtum sein. Oder es ist ein besonders schrecklicher und realistischer Albtraum.
Ich würde wirklich gern aufwachen.
Bitte, lass mich aufwachen. Lass alles ein Traum sein. Wir schlafen alle noch tief in meinem Bett, und ich werde aufwachen, Neal ist da, und sein Kopf liegt auf meiner Hüfte und Sues Kopf auf meiner Schulter. Wir sind das berühmt-berüchtigte Bi-Sie …
Doch sie wusste, sie würde nicht aufwachen.
Es war die Wirklichkeit.
Ich würde alles dafür geben, die Zeit zurückdrehen zu können. Noch einmal von vorne anzufangen.
Dieses Mal würden wir uns von Video City fernhalten.
Verdammt, uns auch von Vince fernhalten.
Soll er doch sein verfluchtes Geld behalten.
Wenn wir irgendetwas anders gemacht hätten, würde Neal jetzt noch leben.
Es kam ihr ungerecht vor, dass man nicht in die Vergangenheit zurückkehren konnte.
Was ist los mit dir, Gott? Lieber Gott, erbarme dich. Was hat Neal denn je einem Menschen angetan? Möchtest du, dass dieses Kind ohne Vater aufwächst?
Und überhaupt, ich habe ihn geliebt. Was ist los mit dir?
Ich sage dir, was mit dir los ist – es kümmert dich einen Dreck.
Als sie oben angekommen war, liefen ihr Tränen über das Gesicht. Schniefend und leise schluchzend ging sie den Laubengang entlang und suchte den Schlüssel zu Neals Tür aus dem Ledermäppchen.
Schieb es nicht auf Gott, sagte sie sich. Wir haben es uns selbst eingebrockt.
Wir selbst? So ein Scheiß. Gib die Schuld den richtigen Leuten – Vince und Glitt und den Arschlöchern, die Neal erschossen haben.
Sie griff in den Ausschnitt ihres T-Shirts und zog die Pistole hervor. Dann sperrte sie das Schloss auf. Sie öffnete die Tür. Es brannte kein Licht im Inneren.
Kein Grund zur Sorge, sagte sie sich. Es ist niemand hier. Glitt ist auf dem Weg zu Vinces Haus. Wahrscheinlich.
Ganz bestimmt. Vince hat ihn nicht nur um eine halbe Million betrogen, sondern auch noch einen Wagen voller Gangster angeheuert, die ihn umnieten sollten.
Und Neal getroffen haben!
Denk jetzt nicht an ihn, sagte sie sich. Nicht. Reiß dich zusammen und erledige, was zu erledigen ist.
Sie trat in das dunkle Zimmer und drückte mit dem Ellbogen auf einen Lichtschalter. Hinter ihr ging die Außenlampe an. Sie betätigte den zweiten Schalter, und das Wohnzimmer war plötzlich hell erleuchtet.
Alles schien in Ordnung zu sein.
Marta schloss die Tür.
Sieh dich lieber um.
Aber beeil dich, um Gottes willen.
Sie lief durch das Wohnzimmer. Als sie in den Essbereich trat, sah sie sich um. Ihre zerschnittenen Füße hatten schwache rötliche Abdrücke auf dem grauen Teppich zurückgelassen. Sie nahm an, dass sie auch im Hof und auf der Treppe eine Spur hinterlassen hatte.
Spielt keine Rolle. Mir egal.
Beim Anblick von Neals Computer überkam sie eine Welle von Übelkeit.
Er wird nie mehr ein Drehbuch schreiben. Nie groß rauskommen. Nie mehr irgendwas.
Sie drehte sich um und ging in die Küche.
Gut, gut, gut. Niemand hier. Weiter.
Sie eilte ins Bad und schaltete das Licht an.
Gut, gut …
Sie sah sich selbst im Spiegel.
Es überraschte sie nicht, dass ihr Gesicht blutverschmiert war; sie hatte das getrocknete Blut auf den Wangen, dem Kinn und um den Mund herum gespürt. Aber es war viel schlimmer, als sie erwartet hatte.
»Carrie auf dem Schulball«, murmelte sie.
Das kam alles davon, dass sie sich auf Neal geworfen und ihn geküsst hatte.
Im Gegensatz zu Carrie hatte Marta fast kein Blut in den Haaren. Doch ihr Gesicht war eine einzige rote Schmiererei, und Blut war an ihrem Hals hinuntergelaufen. Ihr T-Shirt, bis ganz nach unten …
Sie legte die Pistole und die Schlüssel auf den Rand des Waschbeckens, schloss die Tür und verriegelte sie. Mit beiden Händen fasste sie den Saum des T-Shirts. Sie zog daran, und das T-Shirt löste sich von ihrer Haut. Sie zerrte es sich über den Kopf.
Ich habe keine Zeit dazu, dachte sie. Ich habe noch nicht einmal die restliche Wohnung durchsucht. Was, wenn jemand im Schlafzimmer ist?
»Scheiß drauf«, sagte sie leise.
Es fühlte sich gut an, das blutige T-Shirt los zu sein. Sie knüllte es zusammen und warf es in die Badewanne. Dann stieg sie hinein, zog den Vorhang zu und beugte sich zum Wasserhahn hinunter.
Beeil dich, beeil dich! Nur schnell das Blut abspülen.
Das Wasser plätscherte kalt auf ihren Rücken. Sie schrie auf und zuckte zurück. Ohne zu warten, bis es warm wurde, richtete sie sich auf. Der kalte Strahl durchnässte ihr Haar, dann traf er ihr Gesicht.
Mit geschlossenen Augen und zusammengepressten Lippen hielt sie ihr Gesicht unter den Duschkopf.
So geht das meiste ab. Spar dir die Seife, sonst kostet dich auch noch das Abspülen Zeit.
Marta rieb sich mit den Händen übers Gesicht, den Hals, die Schultern, die Arme und Brüste. Sie hatte am ganzen Körper Gänsehaut. Ihre Nippel ragten steif hervor.
Ich werde nie mehr Neals Hände spüren. Oder seinen Mund.
Denk nicht an ihn!
Das Wasser war nun nicht mehr so kalt.
Sie trat zurück, und der Strahl wanderte an ihr herab. Warm prasselte er auf ihre Brüste. An ihrem Bauch angelangt war er schon ziemlich heiß. Als er ihre Scham und die Oberschenkel traf, war er zu heiß. Sie bückte sich schnell in das dampfende, auf der Haut brennende Wasser und drehte den Hahn zu.
Sie richtete sich auf, wischte sich die Augen und sah an sich hinunter. Ihre Haut war gerötet und glänzte. Die Gänsehaut war verschwunden. Und das Blut auch. Die Schnitte an den Knien schienen nicht mehr zu bluten.
Sie schob den Vorhang zur Seite und stieg aus der Wanne.
Das ging wirklich schnell. Es ist noch nicht mal der Spiegel beschlagen.
Sie zog ein Handtuch von der Stange, rubbelte sich kurz das Haar ab, legte sich das Handtuch über die Schultern und öffnete die Tür. Dann nahm sie die Pistole und die Schlüssel. Tropfend lief sie in Neals Schlafzimmer und schaltete das Licht an.
Niemand da.
Sie ging auf Neals Bett zu, um sich auf die Knie sinken zu lassen und darunter zu sehen.
Verschwende keine Zeit. Wenn der Schwarze Mann hier wäre, hätte er dich schon unter der Dusche geschnappt.
Sie wandte sich zur Kommode. In dem Spiegel darüber sah sie, wie sie die Pistole und die Schlüssel ablegte. Ihr Haar war ein dunkles Durcheinander. Wasser tropfte an ihr herab.
Sie erwog, das Handtuch von den Schultern zu nehmen und sich abzutrocknen.
Warum sollte ich Zeit vergeuden? Wen interessiert es, dass ich nass bin?
Sie zog die Schublade heraus, in der Neal normalerweise seine Munition aufbewahrte. Unter ein paar Socken versteckt lag eine flache Schachtel, auf der stand: .380er Automatik.
Erst auf einem, dann auf dem anderen Fuß stehend, inspizierte sie die Schnitte in ihren Fußsohlen. Nichts Ernstes. Es blutete kaum noch. Sie wollte sich nicht mit Pflastern aufhalten, deshalb nahm sie ein Paar Socken aus der Schublade und zog sie an. Sie fühlten sich dick und bequem an.
Sie holte die Munitionsschachtel aus der Schublade, öffnete sie und zog den durchsichtigen Plastikhalter heraus, in dem die Patronen steckten.
Wasser lief an ihr herab. Die Tropfen kitzelten auf der Haut.
Kümmere dich nicht drum.
Der Halter war ungefähr halb voll. Die Patronen standen aufrecht darin: mehrere Reihen von Kreisen, die aussahen wie goldene Räder mit stumpfen eisernen Radkappen in der Mitte.
Marta nahm die Pistole. Der Schlitten war zurückgezogen und zeigte an, dass sie leer war.
Sie betrachtete sie einen Augenblick.
Neal hatte sie im April einmal mit zu einer Schießanlage genommen. Sie hatte die Sig Sauer benutzt, und er hatte ihr gezeigt, wie man sie lud. Aber das schien eine Ewigkeit her zu sein.
Etwas tropfte in ihr linkes Auge. Es brannte. Schweiß? Sie blinzelte und rieb mit dem Rücken der nassen rechten Hand darüber.
Das Reiben tat nicht gut.
»Großartig«, stöhnte sie.
Vergiss es. Lade die Pistole und sieh zu, dass du hier verschwindest!
Sie drückte mit dem Daumen gegen den kleinen Hebel vor dem Hammer. Es schien nichts zu bewirken. Dann neigte sie die Pistole zur Seite und untersuchte die Unterseite des Griffs.
Sie entdeckte einen schwarzen geriffelten Schieber am Magazin.
Dunkel erinnerte sie sich.
Das ist es!
Sie drückte mit dem Daumen dagegen. Der Schieber bewegte sich. Es klickte. Das Magazin ruckte ein Stück heraus.
Na also!
Sie zog das Magazin komplett heraus und legte die Pistole ab.
Mit der freien rechten Hand zog sie sich das Handtuch von den Schultern. Schnell rieb sie sich das Gesicht, die Brust und den Bauch trocken. Dann klemmte sie sich das Handtuch zwischen die Beine, wo sie es leicht erreichen konnte.
Sie zupfte eine Patrone aus dem Plastikhalter. Sie hielt das Magazin in der Linken und stützte es auf der Kommode ab. Mit der rechten Hand drückte sie die Patrone gegen den gefederten Schlitten.
Die Feder schien schrecklich stramm zu sein.
Aber sie gab ein wenig nach, dann noch ein bisschen.
Wasser und Schweiß tropften an ihrem Rücken, an den Seiten, an den Hinterbacken, an den Rückseiten ihrer Beine herab. Es kitzelte so sehr, dass es wehtat. Sie hätte am liebsten alles fallen gelassen, sich auf den Teppich geworfen und dort gewälzt, bis das Jucken aufhörte.
Schließlich gelang es ihr mit aller Kraft, mit der Daumenspitze die Patrone an ihren Platz zu drücken.
»Großer Gott!«, stöhnte sie.
Sie warf einen Blick auf ihren Daumen. Er war rot und tief eingedrückt.
Eine geschafft, bleiben noch fünf. Oder sechs? Ich bin froh, wenn ich das Ding voll bekomme.
Sie riss das Handtuch zwischen den Beinen hervor und rieb sich hektisch von Kopf bis Fuß trocken.
Dann klemmte sie es wieder zwischen die Schenkel.
Sie nahm das Magazin und die zweite Patrone, atmete tief durch und machte sich wieder an die Arbeit.
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Sue bog auf Höhe der Baumkronen vom San Vicente Boulevard ab und wollte zu Vinces Haus fliegen.
Wo zum Teufel ist es geblieben?
Die meisten Häuser unter ihr hatten Swimmingpools in den dahinterliegenden Gärten. Einige auch Tennisplätze. Aber Sue konnte kein Haus entdecken, dessen Pool aussah wie der von Vince.
Es muss hier irgendwo sein. Es kann doch nicht einfach verschwunden sein.
Sie flog nach einmal über die schmale Straße.
Wo zur Hölle …?
Sie visierte den weißen Vollmond an. Er wirkte riesig. Der Mondmann hatte einen überraschten Ausdruck im Gesicht.
Jetzt komme ich, ob du willst oder nicht.
Sie fragte sich, wie hoch sie aufsteigen konnte. Könnte sie bis zum Mond fliegen?
Auf keinen Fall.
Sie verspürte einen Zug, als hätte sie sich schon so weit wie nur möglich entfernt, und etwas würde sie zu ihrem Körper zurückzerren wollen.
Das ist sowieso hoch genug.
Sie blickte nach unten. Einen Moment lang erstaunte sie die Höhe. Ihr Magen sackte herab. Sie wollte sich irgendwo festhalten. Das war viel schlimmer als auf dem Pony-Express.
Kein Grund zur Panik, sagte sie sich. Du kannst nicht runterfallen.
Von dort oben konnte sie den Pazifik sehen. Und den Flughafen, vielleicht fünfzehn Kilometer weiter unten an der Küste. Und hohe Gebäude: ein paar in der Nähe; eine viel größere Gruppe von Wolkenkratzern einige Kilometer weiter östlich. Sie nahm an, dass die größte Ansammlung das Zentrum von Los Angeles bildete.
Das Meer war fast schwarz. Ebenso die Bergkette, die unter Sue ihren Anfang nahm und sich am Stadtrand entlangzog. Sie konnte zwischen den Hügeln einige Straßen sehen sowie ein paar verstreute Lichter. Doch der Talkessel war fast so hell erleuchtet wie der Parkplatz von Video City.
Ein paar Autos krochen über die Straßen. Sie wirkten winzig.
Sue fragte sich, ob sie Glitts Subaru sehen könnte.
Der San Vicente Boulevard war leicht zu erkennen; er hatte viele Spuren und einen Mittelstreifen, der mit seinen Bäumen und Wiesen einem kleinen Park ähnelte. Im Moment war die Straße leer, bis auf zwei oder drei Autos, die von der Küste kamen. Von Osten näherte sich kein einziges Fahrzeug.
Glitt ist wahrscheinlich schon bei Vinces Haus. Wenn ich mich nicht beeile …
Sie blickte hinab auf die Gegend, in der sie nach dem Haus gesucht hatte.
Wo ist das verdammte …
Plötzlich entdeckte sie etwas weiter östlich den Faden einer schwach beleuchteten Straße. Sie führte zu dem hellen breiten San Vicente und mündete genau dort, wo Greenhaven sein sollte.
Noch ehe sie Vinces Haus sah, wusste sie, dass sie es finden würde. In ihrer Eile musste sie einfach über die Greenhaven Lane hinweggeflogen sein.
Sie tauchte hinab.
Auf dem Weg nach unten entdeckte sie das Haus.
Es war das einzige unbeleuchtete Gebäude. Alle Lichter schienen ausgeschaltet zu sein. Die Veranda und die Einfahrt waren dunkel. Aus keinem der Fenster fiel Licht. Der Pool lag schwarz da.
Doch Sue konnte im bleichen Mondschein alles erkennen.
Keines der anderen Häuser hatte einen so großen Pool. Und außerdem waren die beiden Sprungbretter am nördlichen Ende unverkennbar.
Während sie näher kam, dachte sie daran, wie Marta auf dem riesigen Turm herumgehüpft war. Gehüpft und gehüpft. Ihre Brüste waren auf und ab gewippt, und alles nur, um Vinces Aufmerksamkeit zu fesseln, während Neal nach dem Geld suchte.
Sie hatte wirklich fantastisch ausgesehen dort oben.
Schade, dass ein dreckiges Schwein wie Vince sie von oben bis unten anglotzen durfte. Aber er hätte Neal vielleicht erwischt, wenn Marta nicht …
Schade, dass er Neal nicht erwischt hat.
Wenn wir unsere Pfoten von seinem verfluchten Geld gelassen hätten …
Plötzlich fragte sich Sue, warum alle Lichter in Vinces Haus ausgeschaltet waren.
Er sollte besser da sein!
Sie flog tief über die Greenhaven Lane. Vom San Vicente bis zu Vinces Haus stand kein einziges Auto. Keine Spur von Glitts Subaru. Die Einfahrt war leer, das Garagentor geschlossen.
In der Garage fand Sue einen weißen Mercedes. Er gab leise knackende Geräusche von sich, als wäre vor Kurzem noch bewegt worden.
Vince war vermutlich erst vor ein paar Minuten nach Hause gekommen, nachdem er die Tüte mit den Büchern vor der Videothek deponiert hatte.
Glitt würde bald kommen.
Wenn er überhaupt kommt.
Er wird kommen. Und er wird nicht nur kommen, um zu fragen, wo das Geld ist. Er muss wissen, dass die Schüsse aus dem Wagen ihm galten. Marta hat es kapiert, dann kapiert er es auch.
Sue glitt aus der Garage ins Haus. Sie fand sich in einem dunklen Flur wieder. Nirgendwo war Licht zu sehen.
Er versucht bestimmt, sich zu verstecken.
Es sei denn, Glitt ist bereits hier und hat den Strom abgestellt.
Bei dem Gedanken an Glitt lief ihr ein Schauder über den Rücken.
Ich habe gar keinen Rücken.
Im Auto schon.
Sie fragte sich, ob ihr Körper auf dem Beifahrersitz von Martas Jeep mit Gänsehaut überzogen war. Wahrscheinlich.
Marta könnte es bemerken und glauben, ihr sei kalt.
Mir ist nicht kalt. Ich hab nur das große Flattern wegen Glitt.
Vor Vince hatte sie keine Angst, vor Glitt dafür umso mehr. Sie hasste die Vorstellung, dass er in diesem Moment gerade durch das Haus schlich.
Wenn er herausspringt, krieg ich wahrscheinlich einen Herzkasper.
Er kann mir nichts tun, sagte sie sich. Verdammt, er kann mich nicht mal sehen oder berühren oder auch nur wissen, dass ich hier bin.
Außerdem sollte er eigentlich noch nicht da sein.
Sue war sich nicht sicher, doch sie schätzte, dass es von Video City zu Vinces Haus zwölf bis fünfzehn Kilometer waren. Trotz Glitts Vorsprung und ihrer Schwierigkeiten, das Haus zu finden, ging sie davon aus, ihm ein paar Minuten voraus zu sein.
Wenn er nicht wie ein Wahnsinniger gerast ist.
So schnell ist er bestimmt nicht gefahren, sagte sie sich. Sonst müsste er Angst haben, dass die Polizei ihn anhält.
Also, wo ist Vince?
Komm raus, komm raus, wo du auch steckst.
Sie warf einen Blick ins Schlafzimmer, in den großen Wandschrank, in dem Neal das Geld gefunden hatte, und in das Bad nebenan. Kein Vince.
Wo versteckst du dich, du Memme?
Unter dem Bett? Es kam ihr nicht gerade wahrscheinlich vor, doch sie sah trotzdem nach. Sie schlüpfte in den dunklen Spalt zwischen dem Lattenrost und dem Boden, rutschte bis zur anderen Seite durch, stand auf und eilte weiter durch die Glastür zum Pool.
Keine Spur von Vince dort draußen.
Doch das Ziehen war stärker als je zuvor.
Sie kannte den Grund; sie war zu weit von ihrem Körper entfernt. Und vielleicht war sie zu lange fort gewesen, ohne jemandem einen Besuch abzustatten.
Ich muss ihn schnell finden, sonst werde ich zurückgerissen.
Sue kämpfte gegen das Ziehen an und wandte sich zur Tür des Gesellschaftszimmers. Sie glitt hindurch.
Niemand da.
Es gab auch kein gutes Versteck dort, höchstens hinter der Theke.
Sie rechnete nicht damit, Vince dort zu finden, doch sie dachte, es könne nicht schaden, nachzusehen. Außerdem könnte sie durch die Schränke und die Wand eine Abkürzung ins Wohnzimmer nehmen.
Sie hielt sich dicht am Boden und schlüpfte zwischen den Beinen eines Barhockers hindurch. Dann durchdrang sie die hölzerne Theke, als wäre sie aus Luft, und stieß mit jemandem zusammen.
Sie schrie erschrocken auf.
Es dauerte nur einen Augenblick, bis sie begriff, dass sie in Vince Conrad war.
Er hatte Angst und zitterte.
Vince hatte sich nicht die Zeit genommen, sich nach seiner Rückkehr von Video City umzuziehen. Er trug noch immer seinen Jogginganzug. Er schwitzte. Schwitzte und zitterte.
In einer Hand hielt er einen Revolver.
Er saß mit angezogenen Knien auf dem Boden hinter der Theke. Ein so naheliegendes Versteck, dass es auf Sue geradezu jämmerlich wirkte.
Was Besseres ist dir nicht eingefallen?
Sie bemerkte, dass er zu viel Angst hatte, um einen klaren Gedanken zu fassen.
Man kann nie wissen, dachte er. Vielleicht gibt es ein Problem mit dem Telefon. Diese verdammten Handys. Vielleicht haben die blöden Arschlöcher es nicht eingeschaltet.
Ja, vielleicht liegt es daran. Ich hätte es gar nicht versuchen sollen. Hätte einfach warten sollen, bis sie mich anrufen, so wie es geplant war.
Vince warf einen Blick auf das phosphoreszierende Ziffernblatt seiner Armbanduhr.
1:16 Uhr.
Wovor habe ich Angst? Leslie sollte gar nicht vor zwei Uhr auftauchen.
Aber er wird nicht bis zwei warten. Nicht Leslie.
Er hat bestimmt beobachtet, wie ich die Tüte eingeworfen habe. Vielleicht hat er ein oder zwei Minuten gewartet, nur um auf Nummer sicher zu gehen, und hat sie sich dann geholt. Und dann müssten meine Kumpels ihren Auftritt gehabt haben.
Das sollte vor zehn oder fünfzehn Minuten gewesen sein.
Sue nahm an, dass Vince zu diesem Zeitpunkt die Panik überkommen hatte. Er musste mit dem Auto auf dem Heimweg gewesen sein und den Anruf auf seinem Handy erwartet haben.
Soweit ich weiß, ist Leslie noch gar nicht aufgetaucht.
Es passt zwar überhaupt nicht zu ihm, aber …
Manchmal kommt etwas dazwischen. Ich sollte die Nerven behalten. Vielleicht hat er beschlossen, sich zum ersten Mal in seinem Leben an die Regeln zu halten.
Klar.
Sie haben ihn nicht erwischt, das ist das Problem. Die blöden Arschlöcher haben ihn verfehlt.
»Na klar, Mann, alles easy, wir blasen ihm den beschissenen Kopf weg.« Ja, klar, genau.
Wer weiß, ob sie es überhaupt probiert haben? Vielleicht haben sie mein Geld genommen, sind nach Hause gefahren und haben sich ins Fäustchen gelacht. »Ja, Mann, den dämlichen Arsch haben wir schön reingelegt.«
Scheiße.
Ich bring die Schweine um. Die glauben, sie können mich verarschen.
In seinem Kopf lief ein Film ab, in dem er den vier Männern in einer dunklen Gasse gegenübertritt. Er richtet den Revolver auf sie. Sie schütteln die Köpfe, wedeln mit den Händen und flehen ihn an. »Hey, alles cool, Mann. Beruhig dich. Bitte! Alles cool.«
»Nichts ist cool«, sagt Vince.
Auf einer anderen Ebene, die Sue irgendwie diffuser vorkam, überlegte Vince, dass es sehr cool wäre, zu den Typen zu sagen: »Nichts ist cool«.
Zufrieden mit sich selbst, drückt er ab.
Der Revolver ruckt in seiner Hand und spuckt Feuer. Die Kugeln treffen die vier Männer und werfen sie nach hinten. Sie taumeln gegen eine Ziegelmauer und zucken und zappeln bei jedem Treffer.
Er pumpt immer mehr Kugeln in sie hinein.
Fünfzehn, zwanzig.
Der magische Revolver schießt immer weiter.
»Mich verarscht niemand!«, brüllt er.
Als alle vier Männer auf dem Asphalt liegen, geht er zu ihnen, bückt sich und verpasst jedem eine Kugel in den Kopf.
Genau das werde ich mit ihnen tun, dachte er.
Aber Sue wusste, dass er nichts in der Art vorhatte. Er hatte noch nie in seinem ganzen Leben mit einer Waffe auf jemanden geschossen. Er hätte sie gern alle abgeknallt, doch er hatte zu viel Angst. Er hoffte, dass er ihnen nie mehr begegnete.
Auch wenn die Schießerei nur eine Wunschvorstellung war, schien Vince sich dadurch aus irgendeinem Grund besser zu fühlen. Er hatte nicht mehr ganz so viel Angst.
Denen werde ich es zeigen, mich zu verarschen, dachte er.
Doch dann schlich Glitt in seiner Vorstellung wie ein schwarzer Schatten in das Zimmer, und ihn überspülte erneut eine kalte Welle der Angst.
Nein, nein, nein. Erst muss er ins Haus einbrechen. Ich werde es hören. Dann weiß ich, von wo er kommt. Er hat keine Chance.
Vince stellte sich vor, wie er plötzlich hinter der Theke hervorkam und Glitt überraschte.
Sprich kein Wort mit ihm, puste ihn einfach weg. Das ist der Fehler, den sie immer in den Filmen machen – reden. Immer gibt es einen beschissenen Vortrag, in dem alles erklärt wird. Hey, man bringt den Dreckskerl eh um, warum soll man ihm nicht kurz sein Herz ausschütten? Und dabei verpasst man seine Chance, und der Kerl legt einen um.
Für ihn ist das alles nur ein Film, dachte Sue. Er spielt den Schurken in einem miesen Film.
Scheiß auf das Gequatsche. Warte, bis er schön nah dran ist, dann spring auf und blas ihn aus seinen beschissenen Latschen. Bum, bum, bum, Feierabend. Ruf die Polizei. »Das ist der Mann, der meine Frau abgeschlachtet hat. Kennen Sie ihn? Die Bestie von Belvedere?«
Scheiße, das sag ich lieber nicht. Sonst fragen sie sich noch, woher ich das weiß.
In seinem Kopf lief ein neuer Film ab. Vince sah sich selbst, wie er sich nachts über das Heck eines Rennboots beugt und einen Mann aus dem Wasser zieht. Einen dürren nackten Mann mit zwei Einschusslöchern und einem Messer zwischen den Zähnen.
Sag den Bullen gar nichts. Jedenfalls nichts darüber, wer er ist. Sie finden es sowieso raus – wahrscheinlich überprüfen sie seine Fingerabdrücke.
Was, wenn sie auch herausfinden, dass ich damals in Sausalito ein Hausboot hatte?
Scheiße.
Ich muss es so machen, dass sie ihn nicht identifizieren können. Sein Gesicht zerstören, die Zähne ausschlagen. Vielleicht seine Fingerspitzen abschneiden und in den Müllhäcksler werfen.
Wenn sie ihn nicht identifizieren können, finden sie es nie raus. Es ist schon so viele Jahre her. Und es ist zu abwegig, um es zu erraten – normalerweise fällt niemand von der Golden Gate und überlebt.
Er hat es nur geschafft, weil …
Vielleicht will er mich gar nicht umbringen. Scheiße, man tötet doch niemanden, der einen vor dem Ertrinken bewahrt hat. Ich habe ihm das verdammte Leben gerettet. Ihn gepflegt, bis er wieder gesund war. Ihn einen ganzen Monat lang versteckt.
Vince verspürte einen Anflug von Hoffnung, doch sie währte nicht lang.
Bloß, dass er gesagt hat, wir seien quitt. Damals, als er Jackie für mich erledigt hat.
Vince sah Glitt grinsend vor sich stehen und sagen: »Jetzt sind wir quitt, Vincent. Ihr Leben für meines. Keine Gefallen mehr. Ab jetzt musst du dafür bezahlen, wenn ich mich um ein Problem kümmern soll.«
Sue war erstaunt. Sie konnte es kaum erwarten, Neal und Marta die ganzen Neuigkeiten mitzuteilen. Dann fiel ihr ein, dass sie es Neal nicht würde erzählen können. Ihre Begeisterung erlosch. Ihr war zum Heulen zumute.
»Hoffentlich erwischt dich Glitt!«, schrie sie in Vinces Kopf. »Hoffentlich macht er dich fertig!«
… habe ich bloß die Jungs geschickt, um ihn zu erschießen. Ich hätte ihm einfach die Wahrheit sagen sollen. Er hätte mir vielleicht noch ein oder zwei Tage Zeit gelassen, das Geld zu besorgen.
Während Vince darüber nachdachte, bekam Sue mit, dass sich in seinem Kopf noch etwas anderes abspielte. Es schien dort so etwas wie einen distanzierten Betrachter zu geben, der dachte, der Verlust des Geldes sei nur ein willkommener Anlass gewesen, die Killer anzuheuern. Vince hatte schon seit Langem gewollt, dass Glitt getötet wurde. Er hatte es nur aufgeschoben.
Tote erzählen dem Staatsanwalt keine Geschichten – Geschichten, die Vince in die Todeszelle bringen können. Und Tote werden nicht wütend und verfolgen einen.
Er hätte mich wahrscheinlich verprügelt. Aber nicht umgebracht. Ich meine, Scheiße, es war nicht meine Schuld, dass diese Arschlöcher gekommen sind und mein Geld gestohlen haben.
Diese Arschlöcher, dachte Sue. Er meint uns.
Man schlachtet nicht die Gans, die goldene Eier legt.
Aber man schlachtet ganz sicher die Gans, die einem Killer auf den Hals hetzt.
Deshalb …
Ich sollte es abblasen! Diesen Drecksäcken sagen, sie sollen die fünf Riesen behalten und nach Hause fahren. Leslie wird mich verschonen.
Er sah erneut auf seine Uhr.
1:19 Uhr.
Es wäre gerade noch rechtzeitig! Er sollte nicht vor zwei Uhr auftauchen, verdammt!
Genug Zeit, um es abzublasen …
Wenn ihr Handy dieses Mal funktioniert.
Obwohl Vince einerseits darauf erpicht war, den Anschlag abzusagen, blieb er in seinem Versteck hinter der Theke. Denn andererseits glaubte er, die Männer ohnehin nicht zu erreichen. Und eigentlich war er auch davon überzeugt, dass die Killer schon zugeschlagen hatten – erfolglos. Und auf einer weiteren Ebene wollte er, dass sie den Hinterhalt durchzogen – falls es noch nicht geschehen war –, und zwar mit Erfolg.
Aber wenn sie nicht versuchen, ihn zu töten, verschont er mich vielleicht.
Aber wenn sie es schaffen, kann er mir nichts …
Klingeln und schrille Piepstöne erfüllten das Haus.
Vince zuckte zusammen, als hätte ihn jemand getreten. Doch schon während ihm der Schreck in die Glieder fuhr, begriff er, dass das Durcheinander von Klingeltönen von seinen verschiedenen Telefonen kam.
Erleichterung überkam ihn.
Das sind sie! Sie haben den Hurensohn erwischt!
Er sah wieder auf die Uhr.
1:20 Uhr.
Noch früh. Es hat geklappt! Genau wie ich es geplant habe! Es hat bloß ein paar Minuten länger gedauert.
Die Erleichterung verwandelte sich in Euphorie, und Vince rutschte aus der Ecke und stand auf. Als er um die Theke herumlief, spürte Sue ein unterdrücktes Kichern in seiner Brust.
Vince ging quer durch das Gesellschaftszimmer zum nächsten Telefon. Im Dunkeln konnte er es nicht sehen, doch er wusste genau, wo es stand: auf dem Beistelltisch am Ende des Sofas.
Ein oder zwei Schritte vom Telefon entfernt johlte er: »Ja! Sie haben dich erwischt! Ha!«
Er nahm den Revolver in die linke Hand, wischte sich die verschwitzte Rechte an der Jogginghose ab, wandte dem Zimmer den Rücken zu und nahm den Hörer ab.
»Hallo?«
Keine Antwort.
Er hörte nur ein hohles Rauschen.
Es ist ihr Autotelefon, klar!
»Hallo?«, sagte er erneut. »Hörst du mich?«
»Ich bin hier«, sagte Glitt.
Die Stimme drang durch das Telefon an sein rechtes Ohr. Und von hinter ihm an beide Ohren.
Er hatte plötzlich das Gefühl, der Boden würde ihm unter den Füßen weggezogen.
Er wirbelte herum.
Da stand Glitt, nah genug, um ihn zu berühren, schwärzer als die Dunkelheit im Zimmer, ein Handy an seinen zotteligen schwarzen Bart gepresst.
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Als Marta es geschafft hatte, fünf weitere Patronen in das Magazin zu schieben, zitterten ihre Hände vor Anstrengung, ihre Daumenspitze war dunkelblau angelaufen und bis zum Knochen eingedrückt, und sie war tropfnass. Der Schweiß brannte ihr in den Augen. Am Rest des Körpers kitzelte er. Hunderte Tropfen schienen über ihre Haut zu rinnen, und jeder einzelne juckte sie so, dass sie fast verrückt wurde.
Sie konnte sie nicht ignorieren, doch sie weigerte sich, etwas dagegen zu unternehmen.
Wenn sie nur nicht geduscht hätte … vor allem deshalb war ihr so heiß.
Was sollte ich denn machen? Sollte ich in aller Öffentlichkeit mit dem Jeep herumfahren und dabei aussehen wie Carrie nach dem Schulball?
Es half nicht gerade, dass es in Neals Schlafzimmer so warm war.
Beeil dich, dann kannst du nach draußen gehen, wo es kühl ist.
Zurück zu Sue.
Du hast sie schon viel zu lang allein gelassen.
Und kein Mensch weiß, was dort passiert, wohin sie mit dem Armband gereist ist.
Schließlich schob Marta das Magazin zurück in den Pistolengriff. Es rastete erst ein, als sie mit dem Handballen dagegenschlug.
»So!«
Sie knallte die Pistole auf die Kommode. Sobald sie die Hände frei hatte, riss sie das Handtuch zwischen ihren Beinen hervor. Hektisch wischte sie sich den Schweiß von der Haut.
Das dauert alles viel zu lang!
Sie warf das Handtuch zur Seite, schloss die Schublade, ging in die Hocke und öffnete die unterste Schublade. Sie hatte gesehen, wie Neal dort Badehosen und verschiedene Shorts herausgeholt hatte.
Sie wollte etwas mit Taschen.
Sie fand eine graue kurze Sporthose und schüttelte sie auseinander. Die Shorts hatten vorne große Taschen.
Marta zog sie an. Die Hose war so weit, dass sie sogar mit geschlossenem Reißverschluss und Knopf locker um ihre Hüften hing.
Während Marta zu Neals Wandschrank ging, musste sie die Shorts festhalten. An einem Haken fand sie ein paar Gürtel. Sie spreizte die Beine, damit die Hose nicht herunterrutschte, und schob einen schwarzen Ledergürtel durch die Schlaufen. Dann zog sie den Gürtel fest und schloss die Schnalle.
Sie nahm ein kariertes Hemd von einem Bügel.
Auf dem Weg zurück zur Kommode schlüpfte sie in die kurzen Ärmel. Im Spiegel sah sie das weit offen stehende Hemd und ihre glänzenden, auf und ab wippenden Brüste.
Neal hätte den Anblick geliebt …
Tot. Er ist tot.
Er wird nie mehr …
Denk nicht an ihn!
Sie schnappte sich die Pistole von der Kommode und steckte sie in die rechte vordere Tasche. Ein paar Reihen Patronen befanden sich noch in dem Plastikhalter aus der Munitionsschachtel. Sie schüttete sie sich in die Hand und verstaute sie in der linken Tasche.
Mit den Schlüsseln in der Hand lief sie aus dem Zimmer. Auf dem Weg zur Wohnungstür schloss sie ein paar der Hemdknöpfe. Kurz darauf war sie draußen. Die kühle Nachtluft fühlte sich herrlich an.
Sie eilte die Treppe hinab und rannte so schnell sie konnte zum Tor. Ihre Hosentaschen schwangen unter dem Gewicht der Pistole und der Munition hin und her. Sie schlugen gegen ihre Schenkel.
Marta nahm das Schlüsselmäppchen in die linke Hand und öffnete mit der rechten das Tor.
Sie trat in die Gasse hinaus.
Während sie auf den Jeep zu rannte, spähte sie in das Halbdunkel des Carports. Und sah etwas an der Beifahrertür. Ein schwarzes Bündel. Es bewegte sich, als wäre es lebendig, schwankte und wand sich.
Sie blieb abrupt stehen.
Starrte das Ding an.
Was ist das?
Das schwarze Bündel hatte einen eigentümlichen Glanz an sich – Satin?
Ach, es ist nur Graf Dracula bei einem kleinen Mitternachtsimbiss.
Bei dem Gedanken musste Marta lächeln.
Scheiße!, dachte sie dann.
Sie schrie: »Hey! Was machst du da?«
Das schwarze Ding wirbelte herum und löste sich von der Beifahrertür.
Es war jetzt nicht mehr schwarz und stürmte auf Marta zu. Ein Mann, blass und dürr, mit einem Umhang, der hinter ihm in der Luft wehte. Unbehaart. Vorn ganz nackt bis hinab zu den Schäften der schwarzen Stiefel.
Ich fass es nicht, dachte Marta. Wir haben genug Ärger, auch ohne …
»Ich bin der Schleicher!«, verkündete die Gestalt.
»Halt!«
Er blieb nicht stehen. Er rannte mit gebleckten Zähnen, ausgestreckten Händen, erigiertem Penis und über den Asphalt polternden Stiefeln auf sie zu.
»Die Nacht ist mein!«
Marta riss die Pistole aus der Tasche. Ehe sie die Waffe heben konnte, umklammerte der Schleicher ihre Schultern und schob sie zurück. Sie stieß ihm die Mündung in den Bauch und drückte den Abzug.
Sie hörte, wie der Hammer aufschlug.
Aber es löste sich kein Schuss.
Sie fiel mit dem Rücken auf den Boden. Der Schleicher stürzte sich auf sie. Sein Penis stieß fest gegen den Schritt ihrer Shorts, und zugleich fiel er mit dem Bauch auf den nach oben gerichteten Pistolenlauf.
Seine Augen quollen hervor. Er grunzte, und sein saurer Atem schlug Marta ins Gesicht.
Sie rollte sich zur Seite und warf ihn ab. Der Schleicher landete auf dem Rücken. Er umklammerte seinen Bauch und krümmte sich zusammen.
Marta kam auf die Beine. Sie beförderte eine Patrone in die Kammer und zielte auf sein Gesicht.
»Nein!«, keuchte er. Er riss die Arme hoch und überkreuzte sie vor seinem Gesicht, als glaubte er, so die Kugeln abwehren zu können. »Nicht schießen!«
»Was hast du mit ihr gemacht?«
»Nichts!«
»Steh auf!«
»Bitte!«
»Sofort!«
Er drehte sich auf Hände und Knie, erhob sich und schlang den Umhang um sich, als schämte er sich plötzlich.
»Rüber zum Jeep«, befahl Marta.
»Warum?«
»Ich will sehen, was du mit meiner Freundin gemacht hast.«
»Ich habe gar nichts gemacht!« Er drehte sich um und ging auf den Carport zu. »Sie war schon so.«
»Wie?«
»Ich weiß nicht. Als ob sie ohnmächtig wäre.« Er warf über die Schulter einen Blick zu Marta. »Ist sie betrunken oder …?«
»Geht dich nichts an. Was hast du hier hinten getrieben?«
»Nichts.« Er trat in den Schatten neben dem Jeep.
»Blödsinn«, sagte Marta.
Mit plötzlicher Begeisterung in der Stimme verkündete er: »Ich wollte ihr helfen. Ich habe gesehen, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Ich dachte, sie bräuchte Hilfe.«
»Klar.«
Er war nun wieder eine schwarze Gestalt im Halbdunkel, die neben Sues Tür stehen blieb. Marta bohrte ihm den Pistolenlauf in den Rücken.
»Weiter«, sagte sie.
Er ging ein paar Schritte. »Das ist weit genug.« Marta blieb vor der Tür stehen.
»Ja, Ma’am.«
Sie beugte sich über die Tür. Sue saß noch dort. Sie atmete schwer, als wäre sie erschöpft oder erregt oder fürchtete sich. In der fast völligen Dunkelheit schien es, als sei alles in Ordnung.
Marta nahm die Pistole in die linke Hand. Mit der rechten tastete sie nach Sue.
»Ich wollte ihr nur helfen«, wiederholte der Schleicher.
Martas Hand traf ein paar Zentimeter unter Sues Kinn auf aufgerollten Stoff. Unter der Rolle war nackte Haut. Marta befühlte eine von Sues Brüsten. Sie war feucht und glitschig.
Ohne ein Wort öffnete sie das Handschuhfach und holte eine Taschenlampe von der Größe eines Filzstifts heraus. Sie betätigte mit dem Daumen den Schalter. Ein weißer Lichtkegel schoss heraus.
Sue war nicht mehr angeschnallt. Ihr Pullover war über ihren Brüsten aufgerollt.
»Ich hab … ihren Herzschlag überprüft.«
Marta sagte nichts.
Sues Brüste waren von einer Gänsehaut überzogen. Die Nippel waren steif – und glänzten.
Die Haut um ihren offenen Mund glänzte ebenfalls.
Ihr weißer Faltenrock war in der Mitte aufgerissen und auseinandergezogen. Die Beine waren weit gespreizt. Sie saß nicht mehr aufrecht, sondern war halb vom Sitz gerutscht, als hätte sie jemand nach vorn gezogen. Ihr Schamhaar war nass und verklebt. Die Schamlippen glänzten. Auf ihren Schenkeln waren schleimige Spuren wie von Schnecken.
Marta schaltete die Taschenlampe aus und steckte sie in eine Hosentasche.
Während sie sich zu dem Schleicher umdrehte, nahm sie die Pistole wieder in die rechte Hand.
Er hatte sich zu ihr gewandt. Der Umhang war um ihn geschlungen. Sein Gesicht, ein bleicher Fleck in der Dunkelheit, bewegte sich hin und her, als er den Kopf schüttelte.
»Du hast an ihr rumgemacht«, sagte Marta.
»Nein.«
»Sie überall besabbert.«
»Stimmt nicht. Sie war … schon so, als ich gekommen bin.«
»Ja, klar. Hast du sie vergewaltigt?«
»Wie denn? Sie sitzt da so in dem Auto, und ich …«
»Du brauchtest bloß die Tür zu öffnen und sie rauszuziehen.«
»Hab ich aber nicht. Siehst du doch selbst …«
»Du könntest es irgendwie anders gemacht haben.«
»Nein! Ehrlich!« Der Umhang öffnete sich, als er die Hände ausstreckte. Er machte in der Dunkelheit eine beschwichtigende Geste. »Ich habe nichts gemacht. Bitte. Lass mich einfach gehen. Ich habe nichts gemacht.«
»Was hast du dann gemacht?«
»Nichts.«
Marta hob die Pistole und zielte auf das bleiche Oval seines Gesichts.
»Ich habe sie geküsst, okay? Sie geküsst und berührt. Sonst nichts. Ich schwöre.«
»Womit berührt?«
»Mit den Händen. Nur mit den Händen. Ich schwöre es! Ich hab die Tür nicht aufgemacht. Ich hab mich nur darüber gebeugt.«
»Und an ihr rumgespielt. Sie konnte dich nicht daran hindern, nicht einmal sagen, dass du aufhören sollst.«
»Vielleicht hat es ihr gefallen.«
»Ich bring dich um.«
»Nein. Bitte nicht. Es tut mir leid.«
Marta trat zu ihm. »Mach den Mund auf.«
»Was?«
»Aufmachen.«
Er begann zu weinen. Doch er öffnete den Mund.
Marta steckte den Pistolenlauf hinein. »Denk über deine Sünden nach«, sagte sie. »Und mach dich bereit, deinem Schöpfer gegenüberzutreten.«
Er stieß ein Jammern aus.
Marta schob die Pistole tief in seinen Mund. Er würgte und taumelte zurück, doch Marta folgte ihm, an der Vorderseite des Jeeps vorbei, bis er von der Wand gestoppt wurde.
Er würgte und schluchzte. »Bidde«, brachte er hervor.
»Sue konnte sich nicht wehren, sie musste einfach dasitzen und es ertragen. Jetzt bist du dran.«
»N-ein!«
»Noch ein letzter Wunsch?«
Er begann zu weinen wie ein Kind. Ein Kind mit einem Lauf im Mund.
Marta riss die Pistole zurück. Sie kam sanft und leise heraus, ohne seine Zähne zu treffen. Der Schleicher trat zurück und fiel auf die Knie. Er heulte mit herabhängendem Kopf.
Sie drückte den Lauf gegen seine Schädeldecke.
Mit der anderen Hand riss sie ihm den Umhang vom Rücken.
»Ich kann im Moment keine Kugel erübrigen«, sagte sie. »Also warte hier. Ich bin in ein paar Minuten zurück, um dich zu töten.«
Er rührte sich nicht.
Marta lief um den Jeep herum. Sie warf den Umhang hinein. Er fiel über Sues Beine.
Sie setzte sich hinter das Steuer, klemmte die Pistole zwischen die Schenkel und steckte den Schlüssel in die Zündung. »Du solltest besser hier sein, wenn ich zurückkomme, sonst werde ich bis ans Ende deiner Tage hinter dir her sein.«
Sie ließ den Motor an und schaltete die Scheinwerfer ein.
Als sie rückwärts aus dem Carport fuhr, erfassten die Lichtkegel den Schleicher. Bleich und dürr kauerte er auf den Knien und verbarg sein Gesicht in den Händen. Er war nackt bis auf seine Cowboystiefel. Ein erbärmlicher Anblick. Doch Marta empfand kein Mitleid mit ihm.
Ich hätte ihn erschießen sollen für das, was er mit Sue gemacht hat. Und dafür, was er eines Tages anderen antun könnte. Ich hätte ihm eine Kugel in den Kopf jagen sollen.
Aber sie wollte ihr Gewissen nicht damit belasten. Außerdem hätte es sie eine Kugel gekostet.
Sie hatte reichlich Munition in der Hosentasche. Es wäre jedoch schwierig gewesen, eine neue Patrone in das Magazin zu bekommen. Mit ihrem verletzten Daumen. Schmerzhaft.
Sie sah zu Sue hinüber. »Wie geht’s dir?«, fragte sie.
Sue antwortete nicht. Ihr Körper vibrierte wegen des unebenen Straßenbelags in der Gasse.
Mit der linken Hand am Lenkrad griff Marta hinüber und zog Sues Pullover herunter.
Am Ende der Gasse hielt sie an. Sie beugte sich über Sue, küsste sie sanft auf die Wange, nahm den Sicherheitsgurt und schnallte sie an.
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Voller Entsetzen versuchte Vince, den Revolver in Anschlag zu bringen. Seine Hand bewegte sich keine fünf Zentimeter, ehe Glitts eiserner Griff sie stoppte.
Er drückte trotzdem ab.
Als der Schuss sich löste, schmetterte Glitt ihm das Handy ins Gesicht.
Schmerz schoss durch Vinces Gesicht und Kopf.
Durch Sues auch.
Scheiße, dachte sie.
Sie hört Glitt durch das Dröhnen das Schusses schreien.
Haben wir ihn getroffen?, wunderte sie sich.
Vince glaubte es jedenfalls. Trotz seiner Angst und des Schmerzes dachte er, dass er Glitt verletzt hatte, wenn auch nur am Bein. Er wollte noch einmal abdrücken, doch er konnte den Abzug nicht finden. Dann fiel ihm auf, dass seine Hand leer war. Er hatte die Waffe fallen lassen.
Ich werde sterben! Er wird …
Glitt schlug ihm erneut das Handy ins Gesicht.
Winselnd fiel Vince auf die Knie.
Au!, dachte Sue. Der Aufprall tat fast genauso weh wie der Schlag ins Gesicht.
Ich sollte mich aus dem Staub machen, bevor …
Sie spürte, wie sie hinauszugleiten begann.
Nein! Ich bleibe! Das darf ich nicht verpassen!
Vince kassierte einen Kniestoß ins Gesicht. Seine Nase brach, und der Kopf wurde nach hinten geworfen.
Sein Schmerz war Sues Schmerz.
Spring nicht raus!
Vince kippte nach hinten.
Halt dich fest! Bleib drin!
Er schlug mit dem Gesicht auf dem Teppich auf. In seinem Kopf blitzte es auf, als sei ein Knaller darin explodiert.
Sue stöhnte.
Vince nicht. Er lag ausgestreckt auf dem Teppich, der Körper schlaff, der Geist trüb. Er war sich weder Glitts Anwesenheit noch der Geschehnisse bewusst. Der Gedankenstrom war abgerissen. Es blieb nur eine traumähnliche Szene, in der er sich durch schlammiges Wasser kämpfte. Etwas war hinter ihm her. Etwas Schreckliches und Erbarmungsloses, das am Grund wohnte. Es stieg auf, um ihn zu holen. Kam immer näher. Er musste die Oberfläche erreichen. Dort würde er sicher sein. Doch er wusste, dass er keine Chance hatte. Jeden Moment würde es ihn an den Fußgelenken packen und hinabzerren …
Glitt hob seine Beine an den Knöcheln hoch.
In Vinces Traum wickelten sich Tentakel um seine Beine und begannen, ihn nach unten zu ziehen.
Er schrie auf.
Aber er blieb bewusstlos.
Sue achtete nicht länger auf seinen Traum, sondern konzentrierte sich auf das, was Glitt tat. Sie konnte nichts sehen, weil Vinces Augen geschlossen waren. Doch sie konnte alles spüren. Glitt schleifte ihn an den Füßen über den Boden.
Aus dem Gesellschaftszimmer hinaus und die Diele entlang.
Die Jacke seines Jogginganzugs war hochgerutscht. Seine nackte Haut rieb über den Teppich. Zuerst hatte es sich nicht schlimm angefühlt. Doch nun brannte es, als hätte der Teppich sich in ein glühendes Kohlenbett verwandelt.
Vince kümmerte es nicht.
Er war sich in seiner entsetzlichen Traumwelt des brennenden Teppichs nicht bewusst.
Es ist nicht die Haut an meinem Rücken, dachte Sue.
Trotz des Schmerzes lachte sie auf.
Und nicht mein Schmerz. Es trifft alles ihn. Ich sollte versuchen, es zu genießen.
»Du hast Neal ermordet, die dreckiges Schwein. Jetzt bekommst du es heimgezahlt.«
Vinces Körper bog um eine Kurve.
Wohin gehen wir?, fragte sich Sue.
Vinces Hüfte stieß gegen irgendetwas. Ein Türrahmen?
Sue wünschte, er würde die Augen öffnen.
Nicht weil sie wollte, dass sein Traum endete. Bis jetzt war er klasse. Die Kreatur zog ihn weiter hinab, und er wusste, er war verloren. In der Dunkelheit des schlammigen Grunds würde sie unvorstellbare Dinge mit ihm anstellen.
Sue versuchte herauszufinden, welche Dinge, doch Vince schien keine genaue Vorstellung davon zu haben. Er rechnete einfach mit dem Schlimmsten, und das Schlimmste war schrecklicher als alles, was er sich ausmalen konnte.
Was glaubt er, was die Kreatur ihm antut? Frisst sie ihn?
Schlimmer.
Was könnte schlimmer sein?
Sue war sich nicht mehr sicher, ob sie es wirklich wissen wollte.
Glitt schien Vinces Körper um eine Kurve zu ziehen. Ein paar Sekunden später endete der Teppich. Vinces Rücken rutschte nun über eine kühle glatte Oberfläche, die von schmalen Ritzen durchbrochen war.
Auch die Luft war anders.
Ein Gefühl von Leere und Feuchtigkeit.
Wir sind im Bad.
Mit einer Mischung aus Angst und Schadenfreude begriff Sue, wohin Glitt Vince brachte.
Zur Badewanne.
Hey, Vince, alter Junge. Weißt du was? Jetzt bist du dran. Er tut mit dir, was er mit Elise getan hat.
Das wird gut.
Glitt ließ plötzlich los. Vinces Beine fielen herab. Die Absätze der Schuhe schlugen auf die Kacheln.
Der Stoß rettete Vince vor dem Schrecken auf dem Grund des Wassers, worin immer der auch bestand. Er keuchte, schlug die Augen auf und wusste sofort, dass er auf dem Boden des großen Badezimmers lag. Das Deckenlicht brannte. Er sah Glitt hinter seinen Füßen über ihm aufragen.
Was macht er hier?
Während Vince versuchte, die Puzzleteile zusammenzusetzen, betrachtete Sue Glitt.
Es war derselbe Mann, den sie mit Neal auf dem Parkplatz gesehen hatte, ehe die Hölle losbrach. Sie und Marta hatten sich schon gedacht, dass es sich um Glitt handelte, aber sie waren sich nicht sicher gewesen.
Seine Stirn war bandagiert. Wegen seines dichten wirren Barts sah er aus wie ein verrückter Penner oder Hippie.
Er sieht irrer aus als Charles Manson.
Er trug ein langärmliges schwarzes Hemd. Und eine schwarze Lederhose, die sich eng um die langen knochigen Beine spannte. Unterhalb des linken Knies waren ein paar Zentimeter Leder herausgerissen. Die Furche verlief schräg nach unten. Sue konnte offenes breiiges Fleisch darin sehen.
Du hast ihn erwischt, Vince. Zumindest ein bisschen.
Blut floss aus der Wunde, überzog sein Hosenbein und die Seite des Stiefels und bildete eine kleine Lache auf den Fliesen.
Eine Weile stand er nur da und starrte Vince wütend an.
Vince hatte mittlerweile begriffen, was vorging. Sein Magen zog sich zusammen, und er war krank vor Angst, doch sein Verstand arbeitete schnell und versuchte, einen Ausweg zu finden.
Er wird das Geld wollen. Darum geht es. Versprich ihm das Geld – versprich ihm irgendwas!
Warum hat er mich hierher reingebracht? Hier hat er Elise getötet.
Er will mir nur Angst einjagen. Er mag ein sadistischer Irrer sein, aber er lässt sich nicht eine halbe Million Dollar entgehen.
»Wollen wir wetten?«, fragte Sue ihn, obwohl sie wusste, dass er ihre Gedanken nicht hören konnte.
»Vincent, Vincent«, sagte Glitt und ging in die Hocke.
»Ich dachte … du wärst ein Einbrecher«, sagte Vince.
»Falsch. Ich bin ein Killer.«
»Ich meine … ich hätte nicht … auf dich geschossen.«
»Klar.« Glitt nahm Vinces linken Fuß und zog ihm den Schuh aus.
Vinces Angst steigerte sich. »Was machst du da?«, keuchte er.
Glitt warf den Schuh zur Seite und ließ den Fuß fallen. »Du hast das Geld nicht gebracht, Vincent.«
»Es ist gestohlen worden. Es war nicht meine Schuld.«
»Wirklich?«, fragte Glitt, aber es klang nicht so, als interessierte es ihn. Er nahm Vinces anderen Fuß und streifte den Schuh ab.
»Heute Nachmittag«, erklärte Vince. »Man hat mich bestohlen. Alles weggenommen. Ein Typ und zwei Fotzen.«
»Nette Ausdrucksweise, Freundchen«, sagte Sue.
»Siehst du, was sie getan haben? Siehst du?« Vince hob eine Hand und zeigte auf sein Kinn. »Das hat der Arsch mit seiner Pistole gemacht. Siehst du? Er hat mich damit geschlagen.«
»Schrecklich.« Glitt ließ Vinces nackten Fuß auf den Boden sinken.
Er griff nach dem Messer an seiner Hüfte.
Vince wimmerte.
Glitt zog das Messer aus der schwarzen Lederscheide. Es hatte eine breite glänzende Klinge.
Vince gefror das Blut in den Adern.
»Sie haben mich ausgeraubt, Les! Was sollte ich denn machen? Die Banken waren zu. Aber ich kann noch mehr Geld auftreiben!«
»Wirklich?« Glitt klang immer noch desinteressiert.
Er senkte die Klinge zwischen den zweiten und dritten Zeh von Vinces rechtem Fuß. Mit der anderen Hand umklammerte er den Knöchel.
»Leslie? Hey. Ich besorg dir das Geld. Wirklich! Ich schwöre bei Gott!«
»Wann?«
»Montag!«, platzte er heraus. »Sobald meine Bank aufmacht.«
»Toll«, sagte Glitt ohne Begeisterung. Dann bewegte er langsam die Klinge und schnitt in das Gewebe zwischen Vinces Zehen.
AU!, dachte Sue.
»Nein!«, kreischte Vince in Gedanken. Er versuchte, den Fuß wegzureißen, aber Glitt hielt ihn fest. Die Klinge schnitt sich tiefer hinein. »Nein!«, stieß er hervor. »Bitte nicht!«
In Glitts Augen lag ein entzückter Ausdruck. Grinsend führte er die Klinge in den Spalt zwischen dem dritten und dem vierten Zeh. Er drückte sie leicht gegen die Haut und drehte sie dann ganz langsam zu sich.
Sue erschauderte.
Vince kreischte, zuckte und wand sich.
Sue begann sich zu fragen, ob sie das aushielt.
Es ist nicht mein Fuß.
Aber sie spürte Vinces Schmerz trotzdem in vollem Ausmaß. Seinen ganzen Schrecken.
Jetzt bekommt er alles heimgezahlt, das Schwein.
Das Messer wurde weggezogen. Sue seufzte innerlich vor Erleichterung.
Vince hob den Kopf und sah auf seinen blutigen Fuß. Er schluchzte. Dann sagte er: »Tu mir nicht mehr weh. Bitte!«
»Du wolltest mich umlegen lassen.«
»Nein! Das war ich nicht!«
»Du konntest die Kohle nicht bringen, deshalb hast du ein Auto voller Arschlöcher angeheuert, um mich abzuknallen.«
»Nein! Das stimmt nicht. Du machst wohl Witze. Ich würde nie …«
»Nicht bewegen«, sagte Glitt und stand auf.
»Ich besorge dir das Geld.«
»Wirklich.« Glitt trat zur Seite. Er stieg ein paar Stufen irgendwo hinunter, verschwand aus Sues Blickfeld, tauchte wieder auf und kletterte zurück nach oben – mit einem Stück Seife in der Hand.
»Was willst du damit?«, fragte Vince. Aber er wusste, wofür es war.
»Du wirst dir die Lunge aus dem Leib schreien. Wir wollen doch nicht, dass die Nachbarn uns hören. Schlimm genug, dass du mit deinem beschissenen Revolver geschossen hast.«
Bei der Erwähnung des Schusses schöpfte Vince kurz neue Hoffnung. Doch als er sich erinnerte, dass er sämtliche Fenster und Türen geschlossen hatte, damit Glitt nicht ins Haus gelangte, sank sein Mut wieder.
Wie ist er überhaupt reingekommmen?, überlegte er.
»Als würde das eine Rolle spielen«, bemerkte Sue. »Er ist drin, und du bist am Arsch.«
Vince fiel ein, dass seine nächsten Nachbarn auf einer Mississippikreuzfahrt waren.
Es konnte gut sein, dass niemand den Schuss gehört hatte.
Glitt stellte sich breitbeinig über Vinces Brust, ging in die Hocke und streckte die Hand mit der Seife aus. »Mach den Mund weit auf und sag ›Ahhh‹.«
Vince begann zu weinen.
Er wollte seinen Mund nicht öffnen, doch Glitt würde ihm wehtun, wenn er sich weigerte.
Er riss ihn weit auf.
Er sparte sich das ›Ahhh‹.
Glitt schob die Seife hinein.
Das Stück fühlte sich riesig an in seinem Mund. An den Zähnen wie Wachs, an der Zunge glitschig.
Ganz toll, dachte Sue.
Das Gefühl und der Geschmack erinnerten Sue an ihre Kindheit. Ein paarmal war ihr ein böses Wort in Hörweite ihrer Eltern – oder einer Petze – herausgerutscht. Dann hatte ihr Vater sie mit ins Bad genommen und ihr ein Stück Seife in den Mund gestopft.
Egal welche Farbe, egal welcher Geruch, sie schmeckten alle ziemlich gleich.
Vince hatte nie diese Erfahrung gemacht, doch er wusste, dass Glitt dasselbe mit Elise getan hatte. Er hatte in den Nachrichten davon gehört, hatte es in der Zeitung gelesen. Und er hatte Glitt dafür bewundert, sich einen so praktischen und effektiven Knebel ausgedacht zu haben. Ein Waschlappen hätte genügt, aber ein Stück Seife hatte Stil.
Nun bereute er diese Gedanken. Damit hatte er das Schicksal herausgefordert. Dies war die Strafe dafür, dass er Elises Knebelung mit der Seife genossen hatte.
Mit dem Stück Seife im Mund konnte Vince kaum atmen. Er saugte die Luft durch die Nasenlöcher ein.
Sue fürchtete zu ersticken.
Wenn er es durchhält, schaffe ich das auch. Ich muss nur daran denken, rauszuspringen, ehe er den Löffel abgibt.
Sie überlegte, ob sie ihn gleich verlassen sollte.
Nein, nein, nein! Jetzt wird es erst richtig gut!
Glitt kauerte noch über Vince. Er ging in der Hocke rückwärts und zog dabei den Reißverschluss von Vinces Trainingsjacke herunter.
Vince gefiel das nicht. Warum macht er das?
Dann zog Glitt ihm die Hose aus.
Nein! Was macht er? O Gott, nein!
Vince grunzte in die Seife und schüttelte energisch den Kopf.
Der geflieste Boden fühlte sich an seinem nackten Rücken und Hintern kalt an.
Er war noch nicht ganz nackt; Sue konnte Riemen und einen weichen Beutel spüren.
»Eine richtige Sportskanone warst du noch nie.« Glitt hakte seine Finger unter den elastischen Riemen um Vinces Taille. Er zog ihn hoch, schnitt ihn an zwei Stellen mit dem Messer durch und zog Vinces Suspensorium zur Seite.
»Ich schätze, du freust dich nicht gerade, mich zu sehen«, sagte Glitt und grinste unter seinem Bart.
Er fummelte an Vinces Penis herum.
In Gedanken brüllte Vince: »Lass mich in Ruhe, du dreckiges Schwein!«
Doch er sagte nichts. Er weinte nur.
Er versucht, ihn hart zu machen, das dreckige …
Die Hand entfernte sich.
»Wir sollten dich besser in die Wanne schaffen«, sagte Glitt, »ehe wir hier eine noch größere Sauerei veranstalten.«
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Sue krümmte sich auf dem Beifahrersitz. Ihr Kopf wackelte hin und her. Sie schnappte nach Luft. Ein paarmal lachte sie. Genauso oft zuckte sie zusammen und schrie auf.
Marta behielt sie im Auge.
Kein Grund zur Sorge. Sie ist hier sicher. Ihr geschieht nichts.
Doch diese Gedanken beruhigten Marta nicht. Ihre Finger umklammerten so fest das Lenkrad, dass sie schmerzten. Sie hatte einen kalten Klumpen im Magen. Jeder Muskel war angespannt.
Sie kann jederzeit zurückkommen, wenn sie will. Offenbar will sie nicht. Noch nicht.
Und wenn sie es nicht kann? Vielleicht läuft etwas schief, und sie möchte zurück, aber …
Mit einem spitzen Schrei rutschte Sue in ihrem Sitz herum, als wollte sie zurückweichen.
Marta zuckte zusammen und keuchte: »O Gott!«
Dann sah sie sich um. Es waren keine anderen Autos in der Nähe.
Sue wand sich und atmete schwer.
Marta legte eine Hand auf ihre Schulter. »Beruhig dich«, sagte sie. »Alles in Ordnung.«
»Ahhh!«
Was ist da los?
Sue bäumte sich auf und keuchte: »Nein!«
»Sue?« Marta rüttelte an ihrer Schulter.
»Nein!« Einen Augenblick später verkrampfte sich ihr Körper, und sie stieß einen Schrei aus, bei dem es Marta eiskalt den Rücken herunterlief.
»Das reicht!«, sagte Marta. Der Bundy Drive war hinter ihr leer, also trat sie auf die Bremse und hielt an. Mit der rechten Hand auf Sues Schulter beugte sie sich hinüber und tastete nach dem Armband. Sie fand es weit oben an Sues rechtem Arm.
Sie begann, es hinunterzuschieben.
Hörte jedoch auf, als sie bemerkte, dass Sue sich beruhigte. Die Qualen waren offenbar vorbei. Sue atmete immer noch schwer, aber sie zuckte und schrie nicht mehr.
»Okay«, murmelte Marta.
Sie schob das Armband hoch, bis es fest an Sues Oberarm saß, dann setzte sie sich wieder auf ihren Sitz.
»Geht’s dir gut?«, fragte sie.
Sie erhielt keine Antwort. Da sie auch keine erwartete, trat sie aufs Gaspedal.
Sue wandte den Kopf. Sie hatte die Augen weit aufgerissen, ihr Mund stand offen, und sie wirkte benommen.
»Bist du zurück?«, fragte Marta.
»Ich hab’s nicht mehr ausgehalten«, keuchte Sue. »Großer Gott.« Sie wandte sich zur Windschutzscheibe. »Wo sind wir?«
»Auf dem Bundy Drive, kurz vor dem San Vicente.«
»Also … noch ein paar Minuten?«
»Fünf, höchstens.«
»Mein Gott.« Sie rieb sich übers Gesicht. Dann ließ sie die Hände auf den schwarzen Umhang über ihrem Schoß sinken. »Was ist das?«
»Ein Umhang.«
»Was?« Sie hob ihn hoch. »Mein Rock.« Sie klang verwirrt und besorgt.
Marta sah hinüber.
»Mein Rock ist zerrissen.« Sue warf den Umhang über ihre Schulter auf den Rücksitz. »Wer war das?«
»Ich musste dich ein paar Minuten allein lassen, als ich in Neals Wohnung war. Jemand ist vorbeigekommen und hat das getan.«
»Was?«
»Ein Kreuzritter mit Umhang. Er dachte, er hätte eine Freundin gefunden.«
»Widerlich! Er hat meinen Rock zerrissen? Was hat er mit mir gemacht?«
»Er hat dich nicht vergewaltigt.«
»Glück im Unglück. Was zum Teufel hat er denn gemacht?«
»Dich geküsst und an dir rumgefummelt, vermute ich.« Marta bog auf den San Vicente Boulevard. »Lass uns später darüber reden. Wie sind fast da. Was war mit dir los?«
Mit gesenktem Kopf legte sie eine Hand zwischen die Beine. »Also, ich schätze, ich wurde belästigt …«
»Warst du in jemandem?«
»Ich bin ganz verklebt.«
»Sue!«
»Okay, ja, ich war in Vince. Es ist genau, wie wir gedacht haben. Er hat die Typen angeheuert, um Glitt zu erledigen. Jetzt hat Glitt ihn in der Badewanne und … macht Sachen mit ihm.«
»Was für Sachen?«, fragte Marta.
Es dauerte ein paar Sekunden, bis Sue antwortete. »Ich will nicht darüber reden.«
»Foltert er ihn?«
Sie starrte aus dem Fenster und nickte.
»Du warst in Vince, während er gefoltert wurde?«
»Ich hab so lange durchgehalten, wie es ging. Ich wollte, dass er dafür bezahlt … verstehst du? Für Neals Tod. Ich wollte die Schmerzen spüren, die er hatte. Und eine Weile hat es mir irgendwie gefallen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie er gequält wurde. Und er hat es verdient. Aber dann hab ich es nicht mehr ausgehalten.«
»Ich konnte sehen, dass du gelitten hast.«
»Schon bei dem Gedanken daran wird mir schlecht …« Sie schüttelte den Kopf. »Glitt wird mit uns auch solche Sachen machen.« Sie sah Marta an. »Wenn er uns in die Finger kriegen tut, werden wir uns wünschen, nie geboren worden zu sein. Das ist mein Ernst.«
Marta bremste ab und bog in die Greenhaven Lane.
Fast da.
»Unsere Pistole ist geladen«, sagte sie.
»Vince hatte auch eine Waffe. Aber er hat nur einen Schuss abgegeben, der Glitt bloß am Bein gestreift hat. Das war’s dann. Danach war Vince so gut wie tot.«
»Ist er jetzt tot?«
»Nein. Oder gerade eben jedenfalls nicht. Er hat sich die Seele aus dem Leib geschrien, als ich abgehauen bin. Glitt wird ihn aber nicht so bald erledigen. Er hat zu viel Spaß daran, mit ihm zu spielen.« Mit beiden Händen zog sie die Ecken ihres Rocks zusammen. »Verdammter Perverser«, murmelte sie.
Die Scheinwerfer beleuchteten das Heck eines weißen Subaru, der vor ihnen am Straßenrand parkte. Martas Magen zog sich zusammen.
Sie hielt hinter dem Subaru.
Sie schaltete das Licht und den Motor aus. Dann sah sie Sue an. »Sie sind also beide im Bad?«
»Ja. Jedenfalls waren sie da vor ein paar Minuten noch. Und Vince geht nirgendwohin. Er ist in der Wanne festgebunden. Glitt hat auch drin gestanden und sich prächtig amüsiert. Er ist bestimmt noch da.«
»Bereit?«
»Dazu werde ich nie bereit sein.«
»Wir können nicht einfach wegfahren«, sagte Marta.
»Ich weiß.«
»Sonst werden wir nie Ruhe finden.«
»Ich weiß.«
Marta schob das Schlüsselmäppchen in die Hosentasche und zog die Pistole zwischen ihren Schenkeln hervor. »Gehen wir«, sagte sie und öffnete die Tür.
Sie trafen sich vor dem Jeep.
»Wo ist Glitt reingegangen?«, fragte Marta.
»Ich weiß es nicht.«
Sie gingen zu dem kleinen Eingangstor.
»Hat er eine Pistole?«
»Ich glaub nicht. Vince hatte einen Revolver, aber der ist, glaub ich, noch im Gesellschaftszimmer. Glitt hat ein Messer. Und … und eine Zange. Damit hat er Vinces Augenlider gepackt und …« Sie verzog das Gesicht. »Ich kann gar nicht daran denken. Er hat auch einen Schraubenzieher. Und ein Feuerzeug. Damit hat er den Schraubenzieher heiß gemacht …«
Marta ging durch das Tor voran.
»Er wird uns mit den Sachen bearbeiten, wenn wir ihn nicht töten.«
»Wir werden ihn töten«, sagte Marta.
»Hoffentlich. Aber, hör zu, ich will nicht lebendig geschnappt werden. Nicht von ihm. Deshalb musst du versprechen, mich zu erschießen. Erschieß mich und spar eine Kugel für dich selbst auf.«
Marta rümpfte die Nase. Ihr lag eine Bemerkung auf der Zunge, dass das wie in einem schlechten Film klinge – doch sie wusste, Sue meinte es ernst.
Sie war dort drin gewesen.
Marta hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen.
»Niemand wird erschossen – außer Glitt«, murmelte sie.
»Mit Kugeln kann man ihn nicht erledigen.«
»Doch, natürlich. Man muss ihn nur an der richtigen Stelle treffen.«
»Ich weiß nicht.«
Sie sprachen leiser, als sie sich der Haustür näherten. Marta drehte den Knauf.
Abgeschlossen.
Sie wandten sich um und gingen durch den Vorgarten. Marta fand das weiche Gras angenehm unter ihren Füßen. Es war nass, und ihre Socken saugten sich schnell voll.
Das Fenster an der Vorderseite schien geschlossen und unbeschädigt zu sein.
»Wie kommen wir rein?«, flüsterte Marta.
»Vielleicht hintenrum«, sagte Sue.
Sie gingen um die Hausecke und durch den kleinen Obsthain. Ihre Füße bewegten sich lautlos durch das Gras, aber Marta hörte Sues schnellen Atem. Und ihren eigenen.
Obwohl die Nacht ziemlich kühl war, spürte Marta Schweißtropfen über ihre Haut rinnen. Der Pistolengriff lag glitschig in ihrer Hand.
Als sie die Rückseite erreichten, blieben sie stehen, beugten sich vor und spähten um die Hausecke. Das Wasser im Pool wirkte schwarz bis auf ein paar silbrige Flecken Mondlicht. Niemand schwamm. Die Sprungbretter am anderen Ende waren leer. Der Beton um das Becken war grau wie ein schmutziges Schneefeld. Niemand saß an dem Tisch.
Marta sah überhaupt niemanden in der Nähe.
Sie trat auf den Beton. Nach dem weichen Gras tat der harte Boden ihren Füßen weh. Es fühlte sich an, als würde jeder einzelne Schnitt aufgerissen.
Sie hörte Sue ein paarmal wimmern.
Durch die erste Glastür blickte sie ins Haus. Es brannte nirgendwo Licht. Sie sah sich selbst wie in einem schwarzen Spiegel. Und sie sah Sue schräg hinter sich.
Vom Wohnzimmer konnte sie nichts erkennen.
»Ich kann nichts sehen«, flüsterte sie.
»Die Gardinen sind zugezogen.«
Marta hätte fast lachen müssen. Sie ging zum Türgriff und zog ihn mit der linken Hand schwungvoll zur Seite.
Sie hatte erwartet, dass die Tür verschlossen war.
Doch sie flog so schnell auf, dass ihr der Griff fast aus der Hand rutschte. Sie umklammerte ihn fest und brachte die Tür zum Stillstand.
Sue kam näher, legte einen Arm über ihren Rücken und flüsterte in ihr Ohr: »Geh nicht rein. Warte kurz. Ich küss das Armband und sehe nach, ob Glitt wirklich noch im Bad ist.«
»Nein.« Marta drehte sich zu ihr um. Sie beugte sich vor, bis ihre Körper sich berührten. »Wir sollten uns nicht trennen.«
»Bleib bei mir. Wir machen es gleich hier.«
»Aber dann wirst du weg sein, in Glitt oder so. Und ich bin allein mit deinem Körper.«
»Versuch, dieses Mal besser drauf aufzupassen.«
»Sehr witzig. Vergiss einfach das Armband, ja? Es könnte etwas schiefgehen.«
»Wir müssen wissen, wo er ist.« Sue legte die Arme um Marta und drückte sie.
Marta ließ die Pistole an der Seite ihres Beins herabhängen. Mit der linken Hand streichelte sie Sues Rücken. »Ich will dich nicht verlieren«, sagte sie. »Du bist alles, was ich jetzt noch habe.«
»Du hast Neals Baby.«
»Vielleicht.«
Sue legte den Kopf in den Nacken und sah in Martas Augen. »Und vielleicht haben wir auch noch Neal.«
»Nein«, sagte Marta. Ihre Kehle schnürte sich zusammen, und in ihren Augen brannten Tränen. »Du hast ihn doch gesehen. Er ist tot. Du hast gesagt, sie hätten noch nicht einmal versucht, ihn zu retten.«
»Und was ist, wenn er das Armband geküsst hat, kurz bevor er gestorben ist?« Im Mondlicht sah Marta, wie Sue die Brauen hochzog. »Was ist dann?«
»Ziemlich unwahrscheinlich.«
»Aber es könnte sein.«
»Hast du es gesehen?«
»Nein. Aber wir haben ihn aus den Augen verloren, als er durch die Glasscheibe gefallen ist. Er könnte es danach getan haben.«
Es klang ziemlich weit hergeholt. Allerdings galt das aus Martas Sicht für alles, was das Armband betraf. Sie konnte kaum glauben, dass so ein Ding überhaupt funktionierte. Sue hatte es bewiesen, weil sie die beiden Geheimnisse Martas kannte. Neal hatte es bewiesen, indem er die Sache mit dem Geld herausgefunden hatte.
»Wenn er es geküsst hat«, sagte Sue, »dann könnte er seinen Körper verlassen haben und in jemand anderem sein. Vielleicht ist er gerade in jemandem. Falls er nicht zurück in seinen Körper gezogen wurde, als ich ihm das Armband abgenommen hab. Aber irgendjemand hätte es sowieso genommen. Ich dachte, wir sollten es haben. Das Problem ist, ich hab nicht daran gedacht, dass er damit bei jemandem zu Besuch sein könnte. Das ist mir gerade eben erst eingefallen. Deshalb dachte ich, für ihn wär es egal. Aber vielleicht war er auch schon tot, als ich es ihm abgenommen hab.«
»Was spielt das für eine Rolle?«
»Falls er tot war, konnte er nicht zurück in seinen eigenen Körper. Dann musste er jemand anderen finden, in dem er bleiben konnte.«
»Bist du sicher?«, fragte Marta.
»Genau genommen bin ich mir bei gar nichts sicher. Ich hoffe nur, dass er rechtzeitig rausgekommen ist.«
»Kann man das irgendwie herausfinden?«
Sue schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«
»Glitt war gleich in seiner Nähe. Was, wenn er in Glitt ist?«
»Er würde nicht absichtlich in Glitt gehen. Kann ich mir jedenfalls nicht vorstellen. Es könnte höchstens aus Versehen passiert sein.«
»Wenn wir Glitt töten und Neal in ihm ist …«
»Ich vermute, dann würden wir auch Neal töten. Oder er wäre gefangen oder …«
Marta stöhnte.
»Wahrscheinlich ist er in dir oder in mir. Das würde ich jedenfalls tun, wenn ich an seiner Stelle wär und den Löffel abgeben müsste.«
»Mein Gott«, flüsterte Marta.
Dann schwiegen sie beide. Sie hielten sich gegenseitig fest. Marta spürte Sues Wärme, ihren Herzschlag, die Hitze ihres Atems. Und sie fragte sich, ob Neal tatsächlich in einer von ihnen weilte.
Es kam ihr nicht gerade wahrscheinlich vor.
Aber es schien möglich zu sein.
Wenn er geistesgegenwärtig genug gewesen war, an das Armband zu denken, als er getroffen wurde, hatte er es bestimmt geküsst. Oder es zumindest versucht. Vielleicht hatte er es küssen wollen, aber nicht geschafft, es an die Lippen zu heben.
Aber vielleicht hat er es auch geküsst.
Vielleicht war Neal aus seinem Körper gesprungen wie ein Kampfpilot, dessen Flugzeug von einer Rakete getroffen wird …
Vielleicht ist er gerade in mir.
»Hi, Neal«, sagte sie im Geiste.
Oder in Sue.
Wenn er in Sue ist, dann hält er mich gerade in den Armen, bemerkte Marta. Er kann mich sehen, mich hören. Er kann meinen Körper spüren, gerade so, als würde er mich selbst umarmen.
Marta traten erneut Tränen in die Augen. »Werden wir es nie erfahren?«, fragte sie Sue.
»Ich glaub nicht.«
»Dann … müssen wir so leben, als wäre er in einer von uns.«
»Ich weiß.«
»Wir müssen zusammenbleiben.«
»Ja.«
»Und wir müssen … Sachen für ihn tun. Es so machen, dass es ihm richtig gut geht. Für alle Fälle.«
»Ja. Es soll schön für ihn sein.« Sue umarmte sie ganz fest.
Marta versuchte, mit dem Weinen aufzuhören. Nach einer Weile sagte sie: »Ich hoffe, dass er wirklich in dir oder in mir ist.«
»Bestimmt.«
»Wenn er in Glitt ist …«
»Wir müssen Glitt töten, so oder so. Neal würde es auch wollen, meinst du nicht?«
»Doch.«
»Ich glaub auch. Aber hör zu, ich will sicher sein, wo das Schwein ist. Deshalb küsse ich das Armband und statte ihm einen Besuch ab. Vielleicht merke ich dann, ob Neal auch in ihm ist.«
»Geht das?«
»Wer weiß? So etwas ist noch nie zuvor passiert. Zumindest nicht, dass ich wüsste.«
»Sei bloß vorsichtig, okay? Und bleib nicht lang weg.«
Sie lösten sich voneinander. Während Marta sich die Tränen aus den Augen wischte, entfernte sich Sue ein paar Schritte. Sie setzte sich auf den Beton, dann streckte sie sich auf dem Rücken aus. Ihr Rock klaffte in der Mitte, wo der Schleicher ihn aufgerissen hatte, weit auseinander. Sie zog die Kanten zusammen und klemmte sie zwischen die Beine. »Geh nicht rein, ehe ich zurück bin«, sagte sie.
»Darauf kannst du dich verlassen. Aber beeil dich. Bitte. Mir gefällt das nicht besonders.«
»Versuch, mir dieses Mal die Perversen vom Leib zu halten.«
»Ich probier’s.«
»Adios«, sagte Sue. Sie wandte den Kopf, hob den rechten Arm ein wenig und küsste das Armband. Sofort fiel der Arm auf den Beton.
»Komm schnell zurück«, flüsterte Marta.
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Sue hielt sich nicht mit der offenen Tür auf. Nachdem sie aus ihrem Körper aufgestiegen war, raste sie an der Rückwand des Hauses entlang. Es kam ihr vor wie eine halbe Sekunde, bis sie scharf nach links abbog und durch die Glastür des Schlafzimmers glitt, als wäre sie aus Luft.
Während sie über das Bett hinwegraste, sah sie einen Streifen Licht unter der Badezimmertür.
Wieso ist sie zu?
Sie bremste ab.
Hatte Glitt die Tür geschlossen, während sie in Vince gewesen war? Sie glaubte nicht. Allerdings war die Tür die ganze Zeit außerhalb ihres Blickfelds gewesen. Von Vinces Position in der Badewanne konnte man sie nicht sehen.
Glitt war ein- oder zweimal in diese Richtung verschwunden.
Zerbrich dir nicht darüber den Kopf, geh einfach rein und vergewissere dich, dass er drin ist.
Als sie jedoch auf die Tür zuschwebte, verspürte Sue den Drang, umzudrehen.
Sie hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, welchen Anblick Vince bieten würde; das musste sie nicht unbedingt sehen. Und das Letzte, was sie wollte, war, Glitt noch einmal zu sehen.
Sie wünschte, sie hätte ihn nie zu Gesicht bekommen.
Sein unheimlicher Anblick war schon schlimm genug, aber nun wusste sie auch noch einiges über seine perversen Neigungen. Bis vor Kurzem hätte sie nicht geglaubt, dass ein Mensch solche Gedanken haben, geschweige denn, sie an jemandem ausleben könnte.
Jetzt wusste sie es besser.
Auf der anderen Seite der Tür …
Sie schwebte davor, und ihre Furcht wuchs.
Los! Du kannst jetzt nicht kneifen!
Ächzend glitt sie durch die Tür. Das Bad war hell erleuchtet. Glitt und Vince waren außer Sicht; von ihrer Position aus konnte sie die Badewanne nicht einsehen.
Jetzt kommt’s …
Sue steuerte auf die Wanne zu. Auf dem Weg kam sie an ein paar Blutpfützen vorbei, an Vinces Schuhen, seinem Jogginganzug, dem Suspensorium.
Dann blickte sie in den Spiegel über dem Waschbecken.
Sie konnte sich selbst nicht sehen.
Die Unsichtbare …
Doch plötzlich erblickte sie die Spiegelung einer blutigen roten Gestalt, die ihre Arme ausgebreitet hatte, als wollte sie Sue um den Hals fallen. Sie wandte ruckartig den Blick ab, jedoch nicht schnell genug. Im letzten Moment sah sie noch, dass die Gestalt einen verkrusteten unbehaarten Schädel hatte. Löcher, wo die Augen sein sollten. Einen Schraubenziehergriff statt einer Nase. Die Zähne riesig und weiß, weil dort keine Lippen mehr waren.
Und in diesem Moment sah sie auch, dass dort niemand sonst war.
Wo ist Glitt?
Sie traute dem Spiegel nicht, wollte nicht glauben, was sie darin sah, und näherte sich der Wanne. Sie hielt ihren Blick auf den Boden gerichtet, um Vince nicht noch einmal ansehen zu müssen.
Ein blutiges Handtuch auf den Fliesen neben der Wanne.
Am Boden der Wanne Vinces nackte Füße. Einige fleischige Stücke von ihm und sehr viel Blut.
Doch keine anderen Füße.
Glitt war nicht in der Wanne.
Sue merkte, wie ihr Blick unwillkürlich zu Vince wanderte, an seinen roten Knöcheln und Schienbeinen emporkletterte.
Nein! Sieh nicht hin! Du musst Glitt finden. Wer weiß, wo das dreckige Schwein …
Sie wandte sich von Vinces Überresten ab, glitt durch die Wand über der Toilette und fand sich in der dunklen Garage wieder. Dort drehte sie um und tauchte erneut durch die Wand. Sie landete wieder im Schlafzimmer.
Glitt war nicht dort.
Sie schwebte durch die Tür. Der Korridor vor ihr war lang und dunkel.
Keine Spur von Glitt.
Er muss irgendwo da hinten sein. Aber warum hat er aufgehört, Vince zu quälen?
Als Sue aus Vince geflohen war, hatte sie damit gerechnet, dass Glitt ihn mindestens noch eine halbe Stunde bearbeitete. Vielleicht sogar ein oder zwei Stunden.
Er hat sich gut amüsiert. Warum hat er aufgehört?
Hoffentlich weiß er nicht, dass wir hier sind.
Vielleicht ist Vince ihm einfach weggestorben. Das hätte Glitt den Spaß verdorben.
Vielleicht, vielleicht auch nicht.
Sie machte einen kurzen Abstecher ins Gästebad, dann folgte sie weiter dem Korridor zum Gesellschaftszimmer.
Vince ist nicht versehentlich gestorben. Glitt hat ihn erledigt, indem er ihm den Schraubenzieher in die Nase gestoßen hat.
Wieso? Warum hat er das getan, wenn er sich doch so prima amüsiert hat?
Er weiß, dass wir hier sind.
Nein. Woher denn?
Egal. Finde ihn einfach.
Im grauen Mondlicht sah Sue im Gesellschaftszimmer den Revolver auf dem Teppich liegen, dort, wo Vince ihn fallen gelassen hatte.
Aber kein Glitt.
Sie überlegte, ob er sich hinter der Theke versteckte, so wie Vince es getan hatte.
Das passt nicht zu Glitt.
Sie verschwendete keine Zeit darauf, nachzusehen. Stattdessen kehrte sie in den Flur zurück und schwebte ins Wohnzimmer. Es war etwas dunkler als das Gesellschaftszimmer. Die Möbel verschmolzen in der Finsternis zu schwarzen Blöcken.
Glitt konnte sie nirgendwo sehen.
Marta schien sich keinen Schritt von ihrer Position hinter der Glastür wegbewegt zu haben. Sie war eine schwarze Silhouette, die sich gegen die hellen, vom Mond beschienenen Gardinen abhob.
Wenn er nicht in der Küche ist, sollte ich nach seinem Auto sehen. Ich kann ihn nicht …
Martas rechter Arm löste sich von ihrer Seite.
Ihre Pistole sah aus wie ein Messer.
Das ist irgendwie …
Marta hob die Hand und schob mit der Messerspitze die Gardinen auseinander.
Was?
Das ist nicht Marta!
Sue raste durch das Wohnzimmer von hinten auf die dunkle Gestalt zu und fuhr in Glitts Rücken, als er über die Türschwelle nach draußen schlich.
Marta war schon fast in seiner Reichweite. Noch zwei oder drei Schritte …
»Dreh dich um!«, rief Sue ihr zu.
Aber sie hörte die Warnung nur in ihrem eigenen Geist.
Die Finger an Glitts rechter Hand schmerzten, so fest hielt er das Messer umklammert.
»Marta! Er ist genau hinter dir! Dreh dich um! Erschieß ihn!«
Glitt war außer Atem, sein Herz schlug schnell, die Haut war glitschig vor Schweiß, der Penis drückte steif gegen die Lederhose.
In seinem Kopf wirbelten die Gedanken umher.
Oh, das ist meine Nacht, o ja. Wer immer sie ist, sie gehört mir. Ganz mir. Soll ich ihr in den Rücken stechen? Ja, ja. Das nimmt ihr die Kraft. Erst ein kurzer Stich in den Rücken, dann dreh ich sie um und widme mich den schönen Stellen.
Hoffentlich ist sie nicht hässlich wie die Nacht.
»MARTA!«
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Marta wartete mit dem Rücken zur Tür, den Blick auf Sues Körper gerichtet.
Das kann nicht gerade bequem sein, so auf dem Beton zu liegen.
Komm schon, Sue. Komm zurück. Warum dauert das so lange?
War etwas schiefgegangen?
Vielleicht hatte sie Glitt einen Besuch abgestattet und Neal getroffen.
Gott, hoffentlich nicht. Es ist besser, wenn er in seinem Körper geblieben ist, als …
»LESLIE GLITT!« Sue setzte sich nicht auf oder öffnete die Augen, sie schrie es einfach mit lauter und rauer Stimme in den Himmel, und Marta konnte kaum glauben, dass die Worte von ihr kamen. »Polizei! Lass das Messer fallen, Glitt. Weg von der Frau!«
Marta wirbelte herum und brachte die Pistole in Anschlag.
Sie hatte nicht damit gerechnet, dass tatsächlich jemand hinter ihr war.
Doch mitten in der Drehung sah sie eine dunkle Gestalt so dicht bei sich, dass es ihr eigener Schatten hätte sein können.
Sie kreischte vor Schreck.
Das Messer stach zu.
Sie schoss.
Im nächsten Augenblick stolperte Glitt rückwärts, während die Pistole auf den Beton fiel und Marta ihre rechte Hand hochriss.
Vor dem Hintergrund des hellen Mondes waren ihre Finger schwarze gebogene Klauen. Ein Jagdmesser ragte aus dem Handrücken.
Sie schrie auf. »Scheiße!«
Glitt war auf den Rücken gestürzt. Er stützte sich ab, um aufzustehen.
Marta ließ die Hand fallen, um das Messer mit der anderen Hand herauszuziehen. Doch sie passte nicht auf und schlug gegen ihren Bauch. Die Messerspitze, die ihre Hand durchbohrt hatte, stach durch ihr Hemd ins Fleisch.
Sie schrie. Ihre Hand ruckte vom Bauch weg. Dann packte sie das Messer mit der Linken und riss es heraus.
Marta umklammerte das Messer mit beiden Händen, hob es über den Kopf und warf sich auf Glitt. Sie landete mit dem Gesicht auf seinem Bauch und rammte die Klinge mitten in seine Brust.
Er grunzte.
»Marta!«, brüllte Sue. »Runter von ihm! Ich hab die Pistole.«
Sie ließ das Messer in seiner Brust stecken, stieß sich von ihm ab und kroch rückwärts von seinen Beinen herunter.
Er lag ausgestreckt auf dem Beton.
Er rührte sich nicht.
Sue schoss nicht. Sie stand neben seinen Beinen, leicht in der Hocke, den rechte Arm ausgestreckt und die Pistole nach unten auf ihn gerichtet.
»Tu es«, sagte Marta.
Sue nickte, schoss aber immer noch nicht.
Marta erhob sich und stellte sich neben sie. Sie spürte Blut aus ihrer Hand strömen und hörte, wie es auf den Beton plätscherte.
Sue warf ihr einen Blick zu. »Alles klar?«
»Er hat mir in die Hand gestochen.«
»Sieht so aus, als hättest du ihm ins Herz gestochen.«
»Ich habe ihm auch eine Kugel verpasst. Aber das heißt nicht, dass er tot ist.« Sie behielt Glitt im Auge und riss ihr Hemd auf. Die Knöpfe machten leise ploppende Geräusche, als sie aufsprangen. Sie zog das Hemd aus, wickelte es sich schnell um die rechte Hand und ballte sie zur Faust, um es festzuhalten. »Wir sollten dafür sorgen, dass er wirklich tot ist, und dann von hier verschwinden. Es könnte jemand die Polizei gerufen haben.«
»Wenn ich ihn mit Kugeln vollpumpe, ruft sie bestimmt jemand.«
»Bis sie da sind, sind wir weg.«
»Das können wir uns sparen, wenn er schon tot ist.«
»Das ist Rasputin, weißt du nicht mehr?«
»Doch. Ich weiß, klar. Aber das heißt nicht, dass wir ihn erschießen müssen. Es gibt auch noch andere Möglichkeiten.«
»Zum Beispiel?«
»Zum Beispiel können wir ihm den Kopf abschneiden.«
»Das ist nicht dein Ernst.«
»Was soll er ohne Kopf anstellen? Wenn er es überleben sollte, was nicht besonders wahrscheinlich ist, wäre er blind wie eine Fledermaus.«
Marta musste lächeln. Sie konnte es kaum fassen, dass sie in einer solchen Situation lächelte. »Du bist verrückt«, sagte sie kopfschüttelnd.
»Hast du eine bessere Idee?«
»Womit denn? Mit dem Messer?«
»Wir wär’s mit einer Axt? Ich hab eine in der Garage gesehen.«
»Nicht so gut«, sagte Marta. »Wir müssen zusammenbleiben. Und wenn wir beide gehen, müssten wir ihn hierlassen. Er könnte irgendwie verschwinden.«
»Dann müssen wir wohl das Messer nehmen.«
»Wenn wir uns nichts überlegen, das schnell geht, taucht die Polizei auf und verhaftet uns.«
»Ja. Sie sperren dich ein wegen unsittlicher Entblößung.«
»Sie werden uns beide einsperren. Wer weiß, was sie uns alles vorwerfen. Und wahrscheinlich durchsuchen sie auch meine Wohnung. Dann finden sie das Geld. Wir werden eine ganze Menge erklären müssen. Außerdem lassen sie es uns nicht behalten.«
»Nicht?«
»Soll das ein Witz sein? Auf keinen Fall.«
»Tja«, sagte Sue, »noch sind sie nicht hier. Wir sollten was unternehmen.«
»Wenn wir nur einen Schalldämpfer hätten.«
»Ich hab im Film gesehen, wie sie Kissen und so benutzt haben. Sollen wir ihn durch ein Sofakissen erschießen? Eine von uns kann kurz ins Wohnzimmer laufen und …«
»Wir bleiben zusammen«, sagte Marta.
»Natürlich müssten wir ihn gar nicht erschießen, wenn wir ein Kissen hätten. Wir könnten ihn damit ersticken.«
»Wozu dann ein Kissen? Warum erwürgen wir ihn nicht mit bloßen Händen?«
»Noch besser«, sagte Sue. »Wir sind direkt am Pool. Warum ersäufen wir ihn nicht wie eine Ratte?«
»Wir ertränken ihn wie Rasputin.«
»Genau!«
»Gib mir die Pistole«, sagte Marta. »Ich halte ihn in Schach. Du ziehst ihm die Stiefel aus.«
Nachdem sie Marta die Pistole gegeben hatte, hockte sich Sue neben seine Füße, zog ihm den rechten Stiefel aus und warf ihn hinter sich. Marta behielt Glitt im Auge und hörte, wie der Stiefel in den Pool klatschte. Ein paar Sekunden später folgte der linke Stiefel.
Glitt rührte sich nicht, gab keinen Laut von sich.
»Leg seine Füße zusammen«, sagte Marta.
Während Sue seine Füße zusammenschob, klemmte sich Marta die Pistole unter die rechte Achsel. Mit der linken Hand öffnete sie ihre Gürtelschnalle. Sie spreizte die Beine, damit die Shorts nicht herunterrutschten, und zerrte den Gürtel aus den Schlaufen.
»Nimm das«, sagte sie.
Sue sah über die Schulter zu ihr auf, nickte und nahm den Gürtel.
»Binde seine Füße zusammen.«
Marta zog die Pistole unter dem Arm hervor und zielte auf Glitt, während Sue ihn an den Knöcheln fesselte.
»Okay, jetzt schleifen wir …«
Brüllend zog Glitt das Messer aus seiner Brust und setzte sich auf.
»Ah!«, kreischte Sue.
»Scheiße!«, schrie Marta.
Glitt stach mit dem Messer nach Sue. Sie wich auf den Knien zurück und verlor das Gleichgewicht. Als sie nach hinten stürzte, schoss Marta. Einen Augenblick später fiel Sue gegen ihre Schienbeine.
Marta taumelte rückwärts und zog immer wieder den Abzug durch. Ihre Shorts rutschten herunter. Die Pistole ruckte in ihrer Hand, kurz hintereinander hallten die Schüsse durch die Stille, Mündungsblitze erhellten die Nacht. Kugeln schlugen in Glitts Körper. Er zuckte, doch er saß immer noch aufrecht mit dem Messer in der Hand da, als Marta über die Hose um ihre Knöchel stolperte und rückwärts über die Beckenkante fiel.
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Sue lag mit den Füßen in der Luft auf dem Rücken, hörte ein lautes Platschen und wusste, dass Marta in den Pool gefallen war. Sie hob den Kopf. Durch das V ihrer gespreizten Beine sah sie Glitt direkt vor sich sitzen. Er hielt das Messer hoch wie ein Trapper, der gleich einen Grizzly angreifen würde. Doch er bewegte sich nicht. Wasser regnete auf Sue herab, vernebelte ihr die Sicht und durchnässte sie.
Nach einem Augenblick war die Dusche vorbei.
Sue blinzelte sich das Wasser aus den Augen.
Glitt saß immer noch reglos da.
Wenn er tot ist, wie kann er sich dann aufsetzen?
Er ist nicht tot. Er tut nur so und wartet auf eine gute Gelegenheit, über mich herzufallen.
Sue warf sich nach vorn, beugte sich mit gestreckten Armen zwischen ihre Beine und versuchte, den Gürtel zu erwischen. Sie bekam ihn mit der rechten Hand zu fassen. Mit der linken packte sie Glitts rechtes Fußgelenk. Dann warf sie sich wieder nach hinten.
Er rutschte auf dem Hintern in ihre Richtung.
Du gehörst mir!
Sie kroch zurück und schleifte ihn hinter sich her.
Er blieb die ganze Zeit über reglos mit erhobenem Messer sitzen – wie die seltsame Wachsfigur eines Mörders, die auf dem Hintern durch Madame Tussauds Kabinett rutscht.
Sue bekam bei seinem Anblick eine Gänsehaut.
Aber sie zog ihn weiter.
Hinter ihr erklangen leise plätschernde Geräusche. Und ein Keuchen, als Marta nach Luft schnappte.
»Bleib zurück!«, kreischte Sue.
Sie spürte die Kante des Pools unter ihrem Hintern, zog noch einmal mit aller Kraft an Glitts Füßen und fiel.
Sie sah dem Mann im Mond ins Gesicht.
Er wirkte blass und erstaunt.
»Nein!«, schrie Marta.
Sue klatschte auf die Wasseroberfläche. Das Wasser teilte sich, nahm sie auf und schloss sich über ihr. Der Mond wurde dunkler und kräuselte sich. Dann hörte sie ein gedämpftes Platschen.
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Als Sue rückwärts in den Pool fiel und ihre Füße in die Luft flogen, sah Marta Glitt dahinter. Sie dachte, er wolle mit seinem Messer zustoßen und es zwischen Sues Beine bohren, und schrie: »Nein!«
Doch Glitt stach nicht zu. Er saß einfach wie versteinert da.
Sue landete mit dem Rücken im Wasser, und im selben Moment rutschte Glitts Hintern über die Kante. Er fiel hinab. Marta hörte seinen Hinterkopf mit einem dumpfen Geräusch auf der Kante aufschlagen. Sein Kopf flog nach vorn, als hätte jemand von hinten dagegen getreten.
Dann verschwand er im schwarzen Wasser.
Bis auf seine rechte Hand.
Sie streckte sich mit dem Messer aus dem Wasser. Die tropfende Klinge glitzerte silbrig im Mondlicht.
Ich muss ihm das Messer abnehmen.
Als Marta es sich holen wollte, drehte sich die Hand mit dem Messer um und begann, auf das tiefe Ende des Pools zuzuschwimmen. Marta zögerte. Sie blickte hinterher.
Sue und Glitt waren nicht zu sehen.
Nur die Hand, die am Gelenk von der schwarzen Wasseroberfläche abgeschnitten wurde und mit dem Messer auf die Reise ging. Sie glitt lautlos durch das Becken, und dahinter kräuselte sich glitzernd das Kielwasser.
Er kann unmöglich noch lebendig sein! Warum lässt er das Messer nicht fallen?
Er muss noch leben, sagte Marta sich.
Er lässt das Messer nicht los, weil er es noch braucht.
Sie stellte sich vor, wie Sue ihn unter Wasser an den Füßen hinter sich herzog.
Er wartet nur auf den richtigen Moment.
Marta schwamm hinterher. Ihre Hände waren leer; in der linken hatte sie Neals Pistole gehalten, und die verletzte rechte Hand war mit dem Hemd umwickelt gewesen. Beides hatte sie verloren.
Sie streckte die Hände aus.
Mit der Rechten packte sie Glitts Handgelenk. Schmerz flammte an ihrer Wunde auf. Sie sog zischend die Luft ein, ließ jedoch nicht los.
Mit der linken Hand umklammerte sie von oben Glitts Faust und bog sie zur Seite.
Sie ließ sich leicht bewegen.
Zu leicht und zu weit. Marta hörte ein Knacken.
Sie öffnete die tauben Finger und nahm das Messer.
Er ist tot. Er muss tot sein.
Und wenn nicht?
Das ist sein großer Trick, die Leute glauben zu lassen, er wäre tot.
Marta ließ sein Handgelenk los. Die leere Hand glitt mit herabhängenden Fingern weiter.
Sie nahm das Messer in die rechte Hand, biss die Zähne zusammen, als sie zupackte, atmete tief ein und tauchte.
Unter Wasser war sie blind.
Sie streckte die linke Hand aus.
Als sie Glitts Haar ertastet hatte, griff sie hinein. Sie zog sich nach vorn. Doch zuerst fand sie den Rest seines Körpers nicht. Das Wasser unter ihr schien leer zu sein. Sie lehnte sich nach hinten und hob die Beine.
Sie begriff, dass er sich immer noch in einer sitzenden Position befinden musste.
Sie passte sich seiner Lage an. Spürte sein Hemd an ihren Brüsten, das glitschige Leder der Hose an ihrem Schoß und ihren Beinen.
Entschuldigung, Sue, ich will dich nicht erschrecken.
Marta spreizte die Beine, schob sie nach oben, hakte die Füße über Glitts Knie und zog ihn herab.
Sie traf auf Widerstand.
Aber nicht von Glitt, da war sie sich sicher.
Der Widerstand kam von Sue, die seine Knöchel nicht loslassen wollte.
Marta siegte.
Als Glitt ausgestreckt an ihren Körper gedrückt war, rammte sie ihm das Messer in den Bauch. Sie schlitzte ihn vom Gürtel bis zur Brust auf. Dann schnitt sie ihm die Kehle durch.
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Sie stiegen aus dem Becken und stellten sich nebeneinander an den Rand. Wasser rann an ihnen herab. Sie keuchten und starrten in das dunkle Wasser. Auf der gekräuselten Oberfläche glitzerte das Mondlicht.
Glitt war nicht zu sehen.
»Glaubst du, wir haben ihn erledigt?«, fragte Sue.
»Wenn er das überlebt«, sagte Marta, »nennen wir ihn Lazarus.«
»Wir sollten besser gehen.«
»Ja.«
Doch sie rührten sich nicht. Sie blieben am Rand stehen und beobachteten den Pool. Marta hielt das Messer in der linken Hand. Von ihrer rechten tropfte Blut auf den Beton.
»Er ist hinüber«, sagte Sue nach einer Weile.
»Sieht so aus.«
»Lass uns gehen. Die Polizei taucht bestimmt bald auf.«
»Ja. Aber ich habe Neals Pistole im Wasser fallen gelassen.«
»Und?«
»Ich muss sie holen«, sagte Marta.
»Nein. Was soll die Polizei schon machen, ihn verhaften?«
»Ich will sie einfach nicht hierlassen. Außerdem brauchen wir sie vielleicht irgendwann einmal.«
Sue blickte finster ins Becken. »Aber er ist da drin. Wir können ihn nicht mal sehen. Was, wenn er dich packt?«
»Das wird nicht passieren.« Marta sprang hinein. Wasser spritzte hoch und regnete auf sie herab. Sie stand im brusttiefen Wasser und tastete mit den Füßen den gekachelten Boden ab.
»Wenn Glitt dich packt«, sagte Sue, »dann gib nicht mir die Schuld.«
»Keine Sorge.«
»Bin gleich wieder da.« Sue eilte davon.
Marta suchte weiter nach der Pistole, ging hin und her und strich mit den Füßen über den Grund.
Plötzlich sprang die Beckenbeleuchtung an.
Glitt, dessen bandagierter Kopf beinahe seine Knie berührte, starrte Marta durch das klare helle Wasser an. Sein zotteliger Bart bewegte sich langsam in der Strömung. Die Zähne waren entblößt, als wäre er mit einem Fletschen gestorben, bereit zum Zuschnappen. Die gezackten Ränder des Schnitts über seiner Kehle bebten wie in einem sanften Windstoß.
Marta sah Einschusslöcher in der Brust seines schwarzen Hemds. Und sie sah seinen aufgeschlitzten Bauch – Eingeweide quollen aus der Wunde.
Obwohl sie sich erschreckt hatte, ihn so dicht bei sich zu sehen, hatte sie nicht geschrien. Sie war zusammengezuckt und hatte nach Luft geschnappt. Ein Stöhnen drang aus ihrer Brust, doch sie konnte den Blick nicht abwenden.
Sie schrie nicht, bis der linke Arm unter seiner Seite hervorschoss und die Zange mit gespreizten Backen aus dem Wasser streckte.
Kreischend stieß Marta ihr Knie gegen seinen Kopf und sprang nach hinten.
Die stählerne Zange schnappte ein paar Zentimeter vor ihrer linken Brustwarze zu.
Marta verlor den Halt. Sie fiel und ging unter, jedoch nur einen Augenblick lang. Voller Angst, dass Glitt sie angreifen würde, setzte sie die Füße auf den Boden und stand schnell auf.
Glitt trieb ein paar Meter entfernt mit dem Gesicht nach oben nahe dem Grund.
Sue kam angerannt und blieb schwankend am Beckenrand stehen. »Was ist passiert? Alles in Ordnung?«
»Er hat versucht, mich zu erwischen.«
»Gut, dass ich das Licht angeschaltet hab, was? Sonst hätte er dich noch gekriegt.« Sue beugte sich vor und sah auf ihn hinab. »Der sieht erledigt aus.«
Marta ging näher heran.
Seine Füße waren noch mit dem Gürtel zusammengebunden. Doch seine Arme waren nun zu den Seiten ausgestreckt. Die Hände waren leer.
Die Zange lag auf dem Beckengrund. Sie glänzte im Licht und schien sich zu biegen und zu verformen, als wäre sie aus Gummi.
Neben der Zange, ebenso verzerrt, lag Neals Automatik.
»Behalt ihn im Auge«, sagte Marta. Dann tauchte sie unter und schnappte sich die Pistole. Sie kam schnell wieder hoch. Glitt hatte sich nicht bewegt. Sie ging zum Beckenrand und reichte Sue die Waffe.
Als Sue sie entgegennahm, sagte Marta: »Geh zur Garage und hol die Axt. Ich habe es mir anders überlegt.«
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Nachdem sie mit Glitt fertig waren, stießen sie seinen Körper wieder in den Pool. Wasser spritzte auf und benetzte sie. Sue hob den Kopf am Bart hoch. Sie schwang ihn nach vorn und ließ los. Er flog hoch über den Pool und drehte sich in der Luft.
Er fiel nicht hinein.
Er flog zu weit und landete mit einem hässlichen dumpfen Geräusch gegenüber auf dem Beton.
»Hoppla«, murmelte Sue.
Sie sahen zu, wie der Kopf ein Stück rollte und dann liegenblieb.
Dann beugten sie sich zum Wasser hinab und wuschen sich die Hände.
Sue wischte mit der Vorderseite ihres Pullovers den Griff des Messers und der Axt ab.
Marta hob Neals Pistole und die Shorts auf. Sie steckte die Pistole in eine der großen Hosentaschen. Doch sie hielt sich nicht damit auf, die Shorts anzuziehen. »Okay«, sagte sie.
»Fertig?«, fragte Sue.
»Ja, hauen wir ab.«
»Willst du die Hose nicht anziehen?«
»Sie würde nur runterrutschen. Komm.«
Marta lief voran, um die Hausecke herum und durch den Obsthain, und Sue blieb dicht hinter ihr.
Seit dem Schuss war so viel Zeit vergangen, dass sie nicht davon ausgingen, noch der Polizei in die Arme zu laufen. Trotzdem waren sie vorsichtig. Sie lauschten. Sie hörten keine Sirenen, keine aufjaulenden Motoren, keine zuschlagenden Türen, keine eiligen Schritte, keine energischen Stimmen.
Sie hörten nur ihren eigenen schweren Atem und die leisen metallischen Geräusche aus Neals Shorts: das Klappern der losen .380er Patronen, die gegeneinander und gegen die Pistole stießen, das Klimpern der Schlüssel.
Am Eingangstor blieben sie stehen.
Wieder horchten sie.
Marta trat auf die Straße und sah in beide Richtungen. »Alles klar«, flüsterte sie. Dann griff sie in die Hosentasche und holte das Schlüsselmäppchen heraus. »Du fährst, okay?«
»Klar.«
Sie warf Sue die Schlüssel zu.
Während Sue auf den Fahrersitz stieg, beugte sich Marta von der anderen Seite in den Wagen. Sie ließ die Shorts hineinfallen und schnappte sich den Umhang des Schleichers. Neben dem Wagen stehend, breitete sie ihn aus. Sie schwang ihn hinter ihren Rücken und wickelte sich darin ein.
Er klebte an ihrer nassen Haut.
Sue ließ den Motor an und sah sie an. Sie lächelte. Und sagte: »Super-Marta.«
»Here I come to save the day!«, sang Marta leise.
Und dachte: O Gott, wenn ich doch nur Neal hätte retten können.
Während Sue dachte: Du müsstest hier sein, Neal. Das ist ungerecht.
In den schwarzen Umhang gewickelt kletterte Marta über die Beifahrertür und ließ sich in den Sitz fallen.
Sue trat aufs Gas. Der Jeep fuhr schlingernd los.
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In den folgenden Tagen wetteiferten zwei Ereignisse mit dem O.-J.-Simpson-Prozess um die Aufmerksamkeit der Medien.
Bei dem unbedeutenderen Vorfall ging es um eine Schießerei, bei der Bandenmitglieder aus dem Auto heraus das Feuer auf einen jungen Mann namens Neal Darden eröffnet hatten, der offenbar spät in der Nacht Filme zu Video City zurückbrachte. Es kam zu einer überraschenden Wende, da das Opfer bewaffnet war. Trotz seiner tödlichen Verletzungen schoss er zurück, und durch seine Kugeln und den dadurch verursachten Unfall kamen alle vier Angreifer ums Leben.
Neal Darden wurde über Nacht für viele Einwohner von Los Angeles zum Helden. Andere sprachen von Selbstjustiz und waren der Meinung, er sei nicht besser als die, die ihn getötet hatten.
Niemand brachte Neals Tod mit dem Massaker in Verbindung, das sich in derselben Nacht in der nahen Gemeinde Brentwood ereignete.
Diese Morde wurden erst am nächsten Tag entdeckt, als eine junge Frau vorbeikam, um Vince Conrad wegen des Todes seiner Frau zu kondolieren. Conrads Frau, die ehemalige olympische Turmspringerin Elise Waters, war am letzten Wochenende im selben Haus auf schreckliche Weise ebenfalls ums Leben gekommen.
Die junge Frau, Pamela Goodwin, eine Schauspielerin, die mit Conrad in seinem letzten Film Geständnis einer Leiche gespielt hatte, betrat das Anwesen am Freitag kurz vor Mittag und entdeckte die Überreste eines unidentifizierten weißen Mannes im Pool hinter dem Haus. Im Haus fand sie die Leiche von Vince Conrad. Wie der Fremde war auch er schrecklich verstümmelt.
Die Polizei gab an, verschiedene Spuren zu verfolgen.
Auf Nachfrage erklärte ein Sprecher, gewisse Ähnlichkeiten bei den Verbrechen wiesen darauf hin, dass Vince und der Unbekannte sehr wahrscheinlich von demselben Täter oder denselben Tätern getötet wurden wie auch Elise Waters Sonntagnacht.
Er weigerte sich, weitere Auskünfte zu geben.
Doch einige schreckliche Einzelheiten der Morde sickerten durch.
Es kam das Gerücht auf, eine neue Manson-Family treibe ihr Unwesen.
Die Verkäufe von Schusswaffen in Südkalifornien nahmen drastisch zu.
Gelegentlich bemerkten Anrufer in Radiosendungen, dass es ihnen gefallen würde, wenn die Foltermörder jemandem wie Neal Darden über den Weg laufen würden.
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Neals Beerdigung sollte in der Nähe der Heimat seiner Eltern stattfinden, gut sechshundert Kilometer nördlich von Los Angeles.
Marta und Sue beschlossen, nicht hinzugehen.
Keine von beiden hatte jemals seine Eltern kennengelernt, und das schien kein guter Zeitpunkt zu sein, um sich vorzustellen.
Zumal der Gottesdienst mit Sicherheit von Schaulustigen und Reportern umlagert werden würde.
Sie machten sich auch Sorgen wegen der Polizei. Es wurde gemunkelt, dass an dem Brentwood-Massaker auch Frauen beteiligt gewesen sein könnten. Es schien zwar niemand eine Verbindung zwischen Neal und den Morden in Conrads Haus herzustellen, doch möglicherweise behielt die Polizei manche Informationen für sich. Marta und Sue dachten, es könnte riskant sein, auf Neals Beerdigung aufzutauchen.
Besonders, weil mit Sicherheit Aufnahmen gemacht werden würden.
CNN übertrug live. Auf sämtlichen Sendern wurde in den Abendnachrichten darüber berichtet. In den beiden darauffolgenden Tagen nahmen sich A Current Affair, Hard Copy und American Journal Neals Geschichte an.
Obwohl einige ihrer Nachbarn für die Fernsehsendungen interviewt worden waren, kannte offenbar niemand den Namen der mysteriösen Freundin, die für eine Fluglinie arbeiten sollte.
Eine Nachbarin, eine junge Frau namens Karen, die im selben Block wohnte, erzählte dem Interviewer, dass sie Neal gut gekannt habe. »Er war so ein Schatz«, sagte sie mit Tränen in den Augen. »Ich werde ihn vermissen.«
»Das muss die Frau gewesen sein, die er geschlagen hat«, sagte Sue.
»Die, die es mit ihrem Bruder treibt?«
»Ja, das muss sie sein. Sie lügt, dass sich die Balken biegen.«
»Wer sagt denn, dass sie lügt?«, fragte Marta. »Vielleicht findet sie wirklich, dass Neal ein Schatz ist.«
»Kann schon sein. Wenn man ihn kannte, musste man ihn einfach gern haben.«
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Eines Nachts kam Marta, nachdem sie sich die Zähne geputzt hatte, ins Schlafzimmer und sah, dass Sue weinte. Die Nachttischlampe brannte. Sue hatte sich bis zur Taille mit einem Laken zugedeckt. Ihr Rücken war nackt, das Gesicht in einem Kissen vergraben.
Als sie das Armband an ihrem rechten Oberarm sah, dachte Marta zuerst, sie würde jemandem einen Besuch abstatten. Seit Neals Tod hatte Sue das Armband gelegentlich benutzt, um ihrem Kummer zu entfliehen. Vielleicht weinte sie nun wegen des Schmerzes eines Fremden.
Marta legte sich neben sie und strich ihr sanft über den Rücken.
Sue drehte den Kopf.
Sie ist doch nicht unterwegs.
»Geht’s dir gut?«, fragte Marta.
»Ich bin nur traurig.«
»Wegen Neal?«
»Ja.«
»Ich vermisse ihn auch.«
»Ich hab ihn nicht mal richtig kennengelernt. Das ist so gemein. Drei Tage. Mehr hatten wir nicht. Ich hab gedacht, wir würden den Rest unseres Lebens miteinander verbringen. Aber wir hatten nur drei Tage.«
»Ich weiß«, flüsterte Marta. »Ich weiß.« Sie fuhr mit der Hand an ihrem glatten Rücken hinauf und massierte ihren Nacken. »Wenigstens werden wir sein Kind haben.«
»Du wirst sein Kind haben, ich nicht.«
»Vielleicht bekommst du auch eines.«
»Da mache ich mir keine Hoffnung.«
Marta zwang sich zu einem Lächeln. »Warte mal bis zu deiner nächsten Periode ab.«
»Ich will Neal.«
»Komm her«, sagte Marta.
Sue drehte sich auf die Seite und rutschte zu ihr. Während sie sich in den Armen lagen, weinte Sue weiter. Marta kraulte mit einer Hand ihr Haar, mit der anderen streichelte sie ihren Rücken. Sues Tränen durchweichten die Vorderseite ihres Nachthemds.
Nach einer Weile sagte Marta: »Vielleicht ist er wirklich in einer von uns.«
»Ich hoffe es so sehr.« Sue schniefte. »Ich denk die ganze Zeit darüber nach.«
»Ich auch.«
»Ich … ich spreche mit ihm. In meinem Kopf. Machst du das auch?«
»Klar.«
»Aber er antwortet nicht.«
»Ich weiß«, sagte Marta. »Er kann nicht.«
»Ich wünschte, er könnte es.«
»Wäre das nicht toll?«
»Siehst du öfter in den Spiegel?«, fragte Sue.
»Damit er mich sehen kann? Klar. Ich mache viele solche Sachen. Weil ich denke, dass er vielleicht in mir ist. Gestern habe ich nackt vor einem Spiegel getanzt.«
»Echt?« Sue schniefte noch einmal. Sie schien nicht mehr zu weinen.
»Für Neal. Falls er in mir ist.«
»Was hast du noch gemacht?«
Marta zuckte die Achseln und spürte dabei, wie das Nachthemd an der feuchten Stelle an ihren Brüsten zog.
»Hast du an dir rumgespielt?«
Marta errötete. »Hey.«
»Ich schon. Ich will, dass er glücklich ist.«
»Ich weiß«, sagte Marta.
»Machst du es auch?«
»Ja.«
Sue lachte leise. Marta spürte ihren heißen Atem durch das Nachthemd. »Eins ist klar, er ist nicht in uns beiden.«
»Wohl kaum.«
»Also macht eine von uns viel Wind um nichts.«
»Oder wir beide«, sagte Marta.
Sie schwiegen eine Weile. Marta wünschte, sie hätte das nicht gesagt. Sie drückte Sue sanft an sich.
»Manchmal könnte ich schwören, dass er in mir ist«, sagte Sue dann. »Ich kann ihn spüren. Dann geht es mir gut, und ich vermiss ihn sogar eine Weile nicht. Das Problem ist, dass ich dann wieder denke, er ist vielleicht doch nicht in mir, und ich tu es mir nur einbilden.«
»Ich weiß. Es geht mir genauso.«
»Als würde ich mir selbst was vormachen.«
»Ja.«
»Dann fühl ich mich so leer und einsam …«
Marta senkte ihr Gesicht, spürte, wie Sues Haare sie kitzelten, und küsste sie oben auf den Kopf. »Schon gut«, flüsterte sie.
»Es ist nicht so, dass ich dich nicht liebe.«
»Schon gut.«
»Es ist nur … ich vermisse Neal so sehr.«
»Ich auch«, flüsterte Marta.
»Wenn ich bloß sicher wär, ob er …«
»Ich werde es tun«, sagte Marta.
Sue versteifte sich ein wenig, hob das Gesicht und sah Marta in die Augen. »Wirklich?«
»Wenn du sicher bist, dass du es willst.«
Plötzlich lächelte Sue. »Du bist die Tollste!«
»Ich weiß.«
Mit einem leisen Lachen drehte sich Sue auf den Rücken und schob das Armband von ihrem Oberarm. »Du hast immer gesagt, du würdest es nie machen.«
»Ich habe es mir anders überlegt.«
Sue zog sich das Armband von der Hand.
Marta nahm es und streckte sich auf dem Rücken aus. Sie schlüpfte mit der bandagierten rechten Hand in die goldene gewundene Schlange.
Sue drehte sich auf die Seite und stützte sich auf einen Ellbogen. Ihre Augen leuchteten vor Begeisterung.
»Aber sei nicht zu enttäuscht, wenn ich ihn nicht in dir finde«, sagte Marta.
»Los, tu es.«
»Du hast ihn weder in mir noch in jemand anderem, bei dem du es probiert hast, gefunden«, erinnerte Marta sie.
»Noch nicht, aber ich halte weiter nach ihm Ausschau.«
»Ich will damit nur sagen, es beweist nicht viel. Selbst wenn er in einer von uns beiden ist, kann man ihn vielleicht nicht aufspüren.«
»Also, guck nach, ob du ihn in mir findest.«
»Er könnte in dir sein, auch wenn ich ihn nicht finde. Denk daran. Also … verlier nicht deinen Glauben. Okay?«
»Nein, nein. Los, mach schon!«
»Gut. Los geht’s.«
Marta atmete tief durch, hob die Hand ans Gesicht und küsste das Armband.
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Sue lächelte, als Martas Arm auf die Matratze fiel.
»Hallo«, begrüßte sie Marta in ihrem Kopf. »Wie gefällt’s dir hier drin?«
Erwartungsgemäß bekam sie keine Antwort.
»Irgendeine Spur von Neal? Also, lass dir Zeit. Sieh dich um. Keine Eile. Entspann dich und lass es dir gut gehen.«
Mal sehen, wie ihr das gefällt, dachte Sue.
Sie hockte sich über Martas Hüfte.
»Sieh, wie schön du bist.«
Vielleicht sind sie jetzt beide in mir, dachte Sue. Sehen beide mit meinen Augen auf Marta hinab, teilen meine Gedanken und Gefühle.
Oder es ist nur Marta.
»Wie geht’s dir? Bist du schon Neal über den Weg gelaufen? Wenn du mit ihr da drin bist, Neal, hi. Hoffentlich amüsiert ihr euch.«
Ich wünschte, ich wäre mit ihnen da drin.
Ach, so ist es besser. Ich bin für den Spaß zuständig.
Plötzlich kam ihr der Gedanke, dass Marta Neal wahrscheinlich nicht gefunden hatte.
Sonst wäre sie rausgekommen und hätte es mir gesagt.
»Er ist nicht da drin, oder? Macht nichts. Bleib einfach da, ja? Das ist dein erster Besuch mit dem Armband, und ich möchte, dass es gut wird.«
Sie beugte sich vor und küsste sanft Martas Lippen.
»Wie fühlt es sich an, wenn man sich selbst küsst? Seltsam, oder? Als ich einmal in Neal war, hat er so etwas mit mir gemacht. Es wird toll. Komm nicht raus. Entspann dich einfach und genieß es.«
Sue richtete sich auf und rutschte nach unten. Sie kniete über Martas Oberschenkeln, fasste mit beiden Händen das Nachthemd und schob es hoch. Es dauerte eine Weile, doch schließlich schaffte sie es, es ihr auszuziehen. Sie warf es zur Seite.
Marta lag nun nackt unter ihr.
Sie waren beide nackt.
»Guck dich an«, sagte Sue im Geiste und ließ ihren Blick über Marta wandern. Sie verweilte hier und dort, um Marta Gelegenheit zu geben, den Anblick zu genießen. »Siehst du, wie schön du bist?«
Sie beugte sich vor, legte ihr Gesicht zwischen Martas Brüste und drückte sie sanft gegen ihre Wangen. Ihr Gesicht ruhte in einem weichen glatten Tal.
»Oh, du fühlst dich sich so gut an.«
Ich brauch es ihr nicht zu sagen – sie kann es selbst spüren.
Sue drehte ihr Gesicht zur Seite und küsste sich an einer Brust hinauf. Oben angelangt nahm sie den Nippel zwischen die Lippen. Sie spielte mit der Zunge daran.
Marta stöhnte und begann, schwerer zu atmen.
»Gefällt’s dir? Entspann dich einfach. Komm bloß nicht zurück. Nicht, bevor wir fertig sind.«
Sie entließ den Nippel aus ihrem Mund und leckte daran.
Marta wand sich unter ihr.
Sue glitt mit der Wange an ihrer Brust hinab, stülpte die Lippen über die andere Brust und saugte sie tief in den Mund.
Marta erschauderte.
Und plötzlich packte sie Sue unter den Armen und zog sie hoch und küsste sie fest auf den Mund. Ihre Zunge schob sich in Sues Mund. Ihre Hände strichen fieberhaft über Sues Rücken. Sie knetete ihre Hinterbacken.
Dann drehte sie sich um, und Sue lag nun unter ihr. Marta wand sich schwer und heiß auf ihr. Sie küsste ihre Augen und wieder ihren Mund. Nachdem sie sich ein wenig hochgedrückt hatte, kroch sie zurück und küsste ihren Hals, ihre Schultern, ihre Brüste. Dort verweilte sie einen Moment, strich mit den Lippen darüber, leckte daran, saugte sie in den Mund.
Sue zuckte und keuchte und vergrub ihre Finger in Martas Haar.
Marta kroch noch ein Stück weiter zurück.
Sie ließ ihre Zunge um Sues Nabel kreisen.
Und küsste sich weiter nach unten, immer tiefer.
Immer noch auf dem Rücken liegend, keuchte Sue später: »Wahnsinn.«
Marta saß über ihrer Hüfte und schnappte nach Luft. Ihr Haar war ein nasses Wirrwarr, ihre Haut gerötet und glänzend. Schweißtropfen fielen von ihrer Nasenspitze, dem Kinn und den Brustwarzen. Sie platschten auf Sue herab. Martas Hinterbacken waren schlüpfrig.
Obwohl sie aussah, als wäre sie gerade ein oder zwei Meilen gerannt, lächelte sie Sue an und sagte: »Das … wollte ich schon … lange tun.«
»Also … puh!« Grinsend nahm Sue ein Kissen. Sie wischte sich damit den Schweiß vom Gesicht. »Willst du auch?«
Marta schüttelte den Kopf.
»Es macht dir wohl Spaß, mich vollzutropfen?«
»Klar.«
Lachend warf Sue das Kissen zur Seite. Dann wurde sie ernst. »Ich nehm an, du hast Neal nicht in mir gefunden«, sagte sie.
»Leider nicht.«
»Hm … eigentlich hab ich auch nicht daran geglaubt. Aber wie du gesagt hast, es heißt nicht, dass er nicht trotzdem da ist. Oder in dir. Er muss in einer von uns sein, meinst du nicht?«
»Ich bin mir sogar sicher«, sagte Marta.
»Ah, gut.«
»Ah, gut«, ahmte Marta sie mit einem seltsamen Grinsen nach.
»Und, wie hat es dir in mir gefallen?«
»Nicht schlecht.«
»Nicht schlecht? Leck mich doch!«
Marta lachte. Dann wurde ihr Gesicht ernst. Sie beugte sich vor und legte die Hände auf Sues Schultern. »Willst du die Wahrheit wissen?«
»Nein, lüg mich lieber an.«
»Die Wahrheit ist, ich war gar nicht in dir.«
»Was? Du hast nur so getan? Aber ich hab doch gesehen, wie du das Armband geküsst hast!«
»Du hast gesehen, wie Marta das Armband geküsst hat.«
Sue runzelte die Stirn. »Was redest du da?«
»Ich bin nicht Marta. Marta ist noch in dir. Ich bin Neal.«
»Du bist verrückt.«
Ein breites Grinsen zog sich über Martas Gesicht. »Hallo da drin, Marta.«


5
5
»Du bist Neal?«
»Ja.«
»Na klar.«
Marta lächelte Sue an und sagte: »Der einzig wahre Neal.«
Sue sah sie ungläubig an. »Wenn du mich auf den Arm nehmen willst, Marta …«
»Marta ist gerade in dir. Ich bin in ihrem Körper. Ich war schon die ganze Zeit in Marta – seit der Schießerei.«
»Du hast das Armband geküsst?«
»Kurz bevor ich gestorben bin.«
»Mein Gott«, murmelte Sue.
»Ich war die ganze Zeit bei euch. Es war … eine irre Reise. Marta?«, sagte er, während er Sue ansah. »Du bist eine tolle Stewardess. Ich hoffe, es stört dich nicht, mich an Bord zu haben.«
»Bist du es wirklich?«, fragte Sue und grub ihre Fingerspitzen in seine Oberschenkel.
»Ich bin’s wirklich.«
»Also … lebst du noch?«
»Hm, ein Teil zumindest. Mein Körper ist ganz sicher tot. Aber mein neuer gefällt mir auch prima.« Grinsend umfasste er Martas Brüste. Er hob sie ein wenig an und betrachtete sie. Dann drückte er sie ein bisschen. »Echte Prachtstücke.«
»Leck mich«, sagte Sue.
»Deine mag ich auch. Ich liebe alles an dir. An euch beiden. Das ist alles so unglaublich. Und jetzt …« Er schüttelte Martas Kopf. »Ich war einfach froh, am Leben zu sein. Dass ich den Hinterhalt überlebt habe. Und ich dachte, es wäre toll, in dir zu sein, Marta. Das finde ich immer noch. Ich bin hier mit meinem eigenen Kind … mit unserem Kind. Es ist ein echtes Wunder. Das einzige Problem war, dass ich keine Möglichkeit hatte, zu kommunizieren. Ihr wart beide so traurig. Ich habe es nicht mehr ausgehalten. Ich musste einen Weg finden, zu euch durchzudringen und euch zu sagen, dass ich hier drin bin. Aber es ging nicht. Es ging einfach nicht.« Tränen traten in Martas Augen. »Nichts hat funktioniert. Nichts. Ich habe gebetet, eine Möglichkeit zu finden. Aber es war vergeblich. Ich dachte, ich wäre für den Rest meines Lebens hier gefangen – für den Rest deines Lebens, Marta –, und das wäre auch in Ordnung gewesen, wenn ich euch hätte wissen lassen können, dass ich hier bin. Und dann hast du das Armband geküsst.«
»Ich?«, fragte Sue.
»Marta.«
Sue lachte leise. »Woher soll ich wissen, ob du mit ihr oder mit mir sprichst?«
Martas Mundwinkel hoben sich. »Wir werden uns etwas überlegen. Jedenfalls, Sue, kann ich jetzt meine Geschichte zu Ende erzählen?«
»Klar. Leg los.«
»Als du, Marta, das Armband geküsst hast und in Sue gegangen bist, war es, als säße ich plötzlich allein in einem Auto. Als wäre der Fahrer ausgestiegen und hätte den Motor laufen und mich ans Steuer gelassen. Mit einem Mal besaß ich deinen Körper, Marta.«
»Sobald sie draußen war?«, fragte Sue.
»Ja.« Martas Kopf nickte, und ein für Marta äußerst untypisches Grinsen erschien auf ihrem Gesicht.
»Was war los, hast du fünf Minuten gebraucht, um rauszufinden, wie du ihren Körper steuerst?«
»Ach, das. Ich war zuerst ziemlich verblüfft. Ich wusste eine Weile nicht, was passiert war. Und dann hast du auch noch so mit mir rumgemacht … Ich konnte kaum an etwas anderes denken.«
»Ich hab dich ganz gut in Fahrt gebracht, was?«
»Ja. Und dann habe ich es dir besorgt.«
»Das kann man wohl sagen.« Sie tätschelte Martas Oberschenkel. »Also lebst du ab jetzt in Marta?«
»Soweit ich weiß.«
»Wow!«
Er lächelte aus Martas Gesicht zu ihr hinab, dann verwandelte sich das Lächeln in einen Ausdruck ernster Zärtlichkeit. »Ich bin’s.«
»Marta?«
»Ja, ich bin zurück.«
»Ist das nicht fantastisch?«
»Das ist unglaublich. Mein Gott. Er ist wirklich hier. Ich kann es kaum fassen.«
»In seinem jetzigen Zustand sieht er dir wirklich ziemlich ähnlich.«
Ein Lächeln breitete sich auf Martas Gesicht aus. Sie beugte sich vor und küsste Sue zärtlich auf den Mund.
Dann flüsterte sie: »Er ist bei uns.«
»Plötzlich bist du zwei Leute.«
»Könnte man so sagen.«
»Drei, wenn man das Baby mitzählt.«
Marta nickte. »Und jetzt, da ich in dir war, fühle ich mich … ich weiß nicht. Mir hat es da drin gefallen. Sehr sogar. Du bist ein bisschen seltsam, aber … liebenswert.«
»Tja, ich hoffe, du kommst öfter mal vorbei.«
»Darauf kannst du dich verlassen. Ich werde wahrscheinlich ab jetzt häufig mit dem Armband reisen. Ich hätte nicht gedacht, dass es mir gefällt, aber … es ist ziemlich klasse. Plötzlich möchte ich es bei jedem ausprobieren. Und dann ist Neal frei. Ich glaube, er muss einiges schreiben.«
»Und ein paar andere Sachen machen«, fügte Sue grinsend hinzu.
»Wenn ich euch beide allein lasse, müsst ihr mir versprechen, den Körper nicht kaputtzumachen. Ich will nicht zurückkommen und feststellen, dass ihr grob wart. Kein Kratzen oder Beißen …«
»Wir werden brav sein. Stimmt’s, Neal?«
»Du redest mit ihm, während ich hier bin?«
»Warum nicht? Er ist in dir. Ihr seid zu zweit.«
Marta blickte Sue lang in die Augen. Dann flüsterte sie: »Ab jetzt wird das Leben sehr seltsam.«
»Es wird toll! Wie wär’s, wenn du jetzt noch mal das Armband küsst? Komm, spring in mich rein, dann kümmern wir uns um Neal.«
»Okay. Dann sollten wir alle eine große Party feiern. Wir müssen rausfinden, was Neal möchte. Ich meine, vielleicht will er einen Cheeseburger oder so.«
»Bier.«
»Frag ihn.«
»Ich muss nicht fragen. Hast du vergessen, dass er in dir ist? Er wusste, dass du mich bitten würdest, ihn zu fragen, ehe du überhaupt dazu gekommen bist, mich zu bitten.«
»Aber du kannst nicht wissen, ob er Bier möchte.«
»Ich wette tausend Dollar drauf.«
»Das ist ganz schön happig.«
»Wir haben eine halbe Million.«
»Okay, die Wette gilt. Ich setze tausend Dollar, dass ein Bier nicht das ist, was er am meisten möchte.«
»Ich schlage ein.«
Marta lächelte zu Sue hinab und sprach im Geiste mit Neal. »Jetzt werden wir sehen, auf wessen Seite du wirklich stehst. Gib mir recht, Kumpel. Es wird sich für dich lohnen.«
Sie küsste das Armband.
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Über Richard Laymon
Richard Laymon wurde am 14. Januar 1947 in Chicago geboren. Er studierte englische Literatur in Salem, Oregon und Los Angeles, Kalifornien. Danach arbeitete er als Lehrer, Bibliothekar und Zeitschriftenredakteur, bevor er sich ganz dem Schreiben von Horrorromanen widmete. Sein Werk umfasst mehr als dreißig Romane und eine große Anzahl von Kurzgeschichten, die in den verschiedensten Kriminal- und Horrormagazinen veröffentlicht wurden.
Seine Romane machten ihn zu einem der bestverkauften Spannungsautoren aller Zeiten. 2000 wurde er zum Präsidenten der Horror Writers Association ernannt.
Richard Laymon starb unerwartet am Valentinstag des Jahres 2001. Der Bram Stoker Award für den besten Horrorroman (Die Show) wurde ihm im selben Jahr posthum verliehen.
»Es wäre ein Fehler, Richard Laymon nicht zu lesen!« 
Stephen King
»Ich habe jedes Buch von Richard Laymon verschlungen – schlaflos, atemlos!« Jack Ketchum
»Laymon hat einen Pakt mit dem Teufel geschlossen. So schreiben kann niemand!« Dean Koontz
»Richard Laymon geht unter die Haut. Im wahrsten Sinne des Wortes!« Wulf Dorn
»Eines der seltenen Ausnahmetalente unter den Horrorschriftstellern.« Publishers Weekly
»Ich war schon immer ein großer Laymon-Fan. Er kann einen wirklich zu Tode erschrecken.« Bentley Little
»Laymon ist wie Stephen King – nur ohne Gewissen.« 
Dan Marlowe
»Richard Laymon geht an die Grenzen – und darüber hinaus!« Publishers Weekly


Laymon über Laymon
Laymon über Laymon:
»Ich finde es faszinierend, dass fast jeder Leser ein anderes meiner Bücher als sein Lieblingsbuch nennt.
Was sind meine Lieblingsbücher?
Eigentlich alle. Wenn mir ein Buch nicht gefällt, schreibe ich es auch nicht zu Ende.
Außerdem versuche ich, jedem Buch etwas Besonderes zu verleihen: Sei es eine ungewöhnliche Wendung, eine gut gelungene Figur, interessante Schauplätze oder Themen.
Es gefällt mir, ein altbekanntes Thema aufzugreifen und daraus etwas Neues zu machen. Der Pfahl zum Beispiel ist die ungewöhnliche Version einer Vampirgeschichte, Das Grab gibt dem Zombiegenre eine neue Richtung, und Der Ripper ist eine sehr spezielle Interpretation des Jack-the-Ripper-Mythos.
Was ich auch sehr interessant finde, ist die Tatsache, dass meine Fans nach der Lektüre eines meiner Bücher nicht aufhören können, bis sie alle gelesen haben. Das ist toll.«
Dieses und alle folgenden Zitate finden sich im Original neben weiteren Interviews und vielen interessanten Artikeln auf der offiziellen englischsprachigen Website Richard Laymon Kills!, die von Steve Gerlach betreut wird:
http://rlk.stevegerlach.com/
© der Zitate von Richard Laymon: Steve Gerlach


Titelliste
Rache (Come Out Tonight, 1999)
Los Angeles. Eine heiße Sommernacht. Sherry und Duane haben etwas vergessen: Kondome. Also macht sich Duane auf, um im Laden um die Ecke welche zu kaufen. Sherry wartet. Und wartet. Schließlich geht sie selbst los. Doch sie kann Duane nirgends finden – stattdessen bietet ihr ein anderer Junge, Toby, seine Hilfe an. Dankbar steigt Sherry zu ihm ins Auto. Die schlechteste Entscheidung, die sie je getroffen hat – denn Toby ist alles andere als ein harmloser junger Mann …
Die Insel (Island, 1991)


Laymon über Laymon:
»Ich wollte schon immer mal ein Buch über Schiffbrüchige auf einer tropischen Insel schreiben. Es gibt ja viele Klassiker zu diesem Thema, zum Beispiel Robinson Crusoe oder Der Herr der Fliegen. Nicht zu vergessen die Fernsehserie Gilligans Insel, die in den USA sehr populär war. Darin begeben sich ein paar liebenswerte Spinner auf eine ›dreistündige Segeltour‹. Sie geraten in einen Sturm und landen schließlich auf einer unbewohnten Insel. Nach diesem Muster gibt es wohl unzählige Kino- und Fernsehfilme.
Die Insel ist der Versuch, dem uralten Schiffbrüchigen-Genre neues Leben einzuhauchen. Ich wollte nicht mit dem Schiffbruch beginnen. Meine Geschichte setzt ein, als die Überlebenden bereits auf ihrer Insel sind und sich zu einem Picknick niederlassen, als plötzlich ihre Jacht explodiert. Und nur wenige Stunden später wird einer der Schiffbrüchigen erhängt aufgefunden.
Beim Schreiben dieses Romans habe ich eine ungewöhnliche Technik eingesetzt: Das Buch besteht ausschließlich aus den Tagebucheinträgen eines jungen Mannes. Wir sehen alles durch seine Augen, erfahren alles aus seiner Perspektive. Im Gegensatz zu den üblichen Romanen, die in der ersten Person geschrieben sind, spielt das Schreiben des Tagebuchs in der Geschichte eine große Rolle. Im Moment der Niederschrift kann der Erzähler unmöglich wissen, was als Nächstes passiert.
Üblicherweise blickt der Erzähler in Romanen aus der Ich-Perspektive auf vergangene Geschehnisse zurück, möglicherweise mit dem Abstand vieler Jahre. Und für gewöhnlich erfährt man auch nicht, weshalb er uns seine Geschichte erzählt. Der Akt des Erzählens und die Handlung an sich haben keinen Zusammenhang. Außerdem weiß man von vornherein, dass der Erzähler die Geschichte überlebt.
Aber nicht in Die Insel.
Wir wissen genau, weshalb Rupert Tagebuch schreibt. Wir wissen, wann er es schreibt und wo er es aufbewahrt. Aber wir wissen nicht, was als Nächstes passiert – oder ob er überhaupt lange genug lebt, um das Tagebuch fertig zu schreiben.
Weil er das Tagebuch in seiner Gegenwart schreibt, kann alles Mögliche passieren.
Es hat mir viel Spaß gemacht, mit dem Tagebuchformat zu experimentieren. Da haben sich ganz neue Möglichkeiten ergeben, die Geschichte zu erzählen, den Leser – und auch mich – zu überraschen.«
Das Spiel (In the Dark, 1994)
Eines Tages erhält die junge Bibliothekarin Jane Kerry einen geheimnisvollen Umschlag, der einen Fünfzig-Dollar-Schein und die Aufforderung enthält, sich an einem ominösen »Spiel« zu beteiligen: Wenn sie jeweils um Mitternacht eine bestimmte Aufgabe löst, dann verdoppelt sich ihre Belohnung. Aus Neugierde beteiligt sie sich. Die ersten Aufgaben sind noch leicht, doch sie werden härter und härter – bis sie Jane an einen Punkt führen, von dem es kein Zurück mehr zu geben scheint: Das »Spiel« artet in reinsten Terror aus.
Laymon über Laymon:
»In Das Spiel geht es um eine Schatzsuche. MOG, der Master of Games, hinterlässt seltsame Botschaften, die zu immer höheren Geldbeträgen führen, wenn man sie korrekt entschlüsselt. MOG ist der große Unbekannte, der Schlimmes im Schilde führt. Früher oder später könnte man sogar denken, dass er nicht von dieser Welt ist.
Er ist eine dunkle, unbekannte Macht, die der Hauptfigur großen Reichtum in Aussicht stellt – oder einen grässlichen Tod.
Er ist ein Spieler, der wie ein boshaftes Kind versucht, andere Menschen aus seinen eigenen, nicht nachvollziehbaren Gründen zu manipulieren.
Er versucht, Gott zu spielen.
Was er auch schafft – durch eine Mischung aus Versprechungen und Drohungen.
In gewissem Sinn bin ich MOG, indem ich als Autor ein übles Spiel mit meinen Figuren treibe. Ich treibe sie in seltsame, gefährliche Abenteuer – und das nur, um mich und meine Leser zu amüsieren.«
Nacht (After Midnight, 1997)
Als Alice den Job als Babysitterin annimmt, ahnt sie nicht, dass ihr die schrecklichste Nacht ihres Lebens bevorsteht. Denn kaum ist sie allein im Haus, wird sie von einem geheimnisvollen Anrufer terrorisiert. Als der dann auch noch versucht, in das Haus einzudringen, weiß sie sich nicht anders zu helfen, als ihn mit einem alten Säbel niederzustrecken. Doch damit beginnen die Probleme erst: Denn der Eindringling ist überhaupt nicht der Anrufer – und er wird auch nicht die letzte Leiche in dieser Nacht bleiben …
Das Treffen (Blood Games, 1992)
Laymon über Laymon:
»Der ursprüngliche Titel für dieses Buch war Daring Young Maids (›Tapfere junge Frauen‹). Das Konzept war denkbar einfach: Eine kleine Gruppe von Freundinnen trifft sich einmal im Jahr, um ein Abenteuer zu erleben.
Diese Freundinnen haben sich im ersten Semester an der Uni kennengelernt. In den ersten Jahren erleben sie einige verblüffende Abenteuer auf dem Campus. Nach dem Studium schließen sie einen Pakt: Sie schwören, sich jedes Jahr zu treffen.
Jedes Jahr ist ein anderes Mitglied der Gruppe an der Reihe, ein Abenteuer vorzuschlagen und die Vorbereitungen zu treffen.
In diesem Jahr ist Helen dran. Sie ist ziemlich schreckhaft, aber auch ein großer Horrorfan. Daher schleppt sie ihre Freundinnen zu einer alten, verlassenen Blockhütte in den Wäldern von Vermont, wo einige Jahre zuvor ein furchtbares Massaker stattgefunden hat.
Natürlich geraten die Freundinnen in höchste Gefahr.
Das Treffen bietet einige Besonderheiten, die ich nicht unerwähnt lassen will.
Zunächst einmal habe ich versucht, die Atmosphäre einer kleinen geisteswissenschaftlichen Universität einzufangen – ganz besonders das Wohnheimleben (und die unerhörten Aktivitäten einer ganz bestimmten Studentenverbindung). Vieles davon habe ich während meiner Studienzeit an der Willamette University in Oregon selbst erlebt.
Außerdem werden in Das Treffen in Rückblenden viele der Abenteuer erzählt, die die Freundinnen vor ihrer verhängnisvollen Reise nach Vermont erlebt haben. Das sind ganz unterschiedliche Eskapaden. Sie spielen Streiche, üben Rache, besuchen ungewöhnliche Orte und treffen seltsame Leute. Einmal (und das ist eine meiner Lieblingsszenen, die aber auch die Fans sehr gerne mögen) helfen sie einem aufstrebenden Jungregisseur, eine Kurzgeschichte namens ›Speisesaal‹ zu verfilmen. Natürlich müssen sie den Autor anrufen und ihn um Erlaubnis fragen – mich. Wir führen eine nette kleine Unterhaltung.«
Der Keller


Die Beast-House-Trilogie in einem Band:
1. Im Keller (The Cellar, 1980)
2. Das Horrorhaus (The Beast House, 1986)
3. Mitternachtstour (The Midnight Tour, 1998)
Das alte Haus in der Nähe von San Francisco ist eine gruselige Touristenattraktion – denn nachts, so heißt es, soll dort eine blutrünstige Bestie ihr Unwesen treiben. Deshalb finden auch nach 16 Uhr keine Führungen mehr statt. Doch einige glauben nicht, dass die Bestie wirklich existiert. Sie halten das sogenannte Horrorhaus für einen gewaltigen Schwindel, den es mit allen Mitteln zu entlarven gilt. Ein katastrophaler Fehler …
Laymon über Laymon:
»Für viele ist Der Keller das beste meiner Bücher – wahrscheinlich, weil es das erste ist, das sie gelesen haben. Wie bei einem ersten Date …«
Die Show (The Travelling Vampire Show, 2000)
Es ist der Sommer 1963, und die Show ist in der Stadt! Begeistert stehen der sechzehnjährige Dwight, sein Kumpel Rusty und die hübsche Slim vor dem Plakat, das eine »Große Vampirshow« ankündigt – angeblich mit einem echten Vampir. Pech nur, dass die Show erst um Mitternacht beginnt und Minderjährigen der Zutritt untersagt ist. Doch das spornt die drei Freunde erst recht an, hinter das Geheimnis der Show zu kommen. Ist alles nur Humbug – oder sind tatsächlich echte Vampire nach Grandville gekommen?
Ausgezeichnet mit dem Bram Stoker Award
Die Jagd (Endless Night, 1993)
Laymon über Laymon:
»In diesem Roman spricht eine Figur namens Simon in Tonbandaufzeichnungen über seine schrecklichen Verbrechen. Es war sehr faszinierend zu sehen, auf welche erschreckenden und raffinierten Einfälle man kommen kann, wenn man eine Figur die Ereignisse unmittelbar dann erzählen lässt, wenn sie auch geschehen (oder zumindest kurz danach).
Als ich meinen Abschluss in Englisch an der Willamette University machte, musste ich vor verschiedenen Dozenten eine mündliche Prüfung ablegen.
Zu dieser Zeit wusste bereits jeder, dass ich Schriftsteller werden wollte. Ich hatte schon Texte an das Literaturmagazin der Universität geschickt und in einem Jahr sogar den Kurzgeschichtenwettbewerb gewonnen.
Bei der mündlichen Prüfung fragte mich eine Professorin: ›Haben Sie vor, jemals experimentelle Literatur zu schreiben?‹
›Nein‹, antwortete ich.
Damals war experimentell für mich gleichbedeutend mit ›bedeutungsschwer, verkopft, richtungslos und unverständlich‹.
Genau die Art von Literatur, mit der ich nichts zu tun haben wollte.
In den vergangenen Jahren habe ich mir jedoch oft gewünscht, ich hätte eine andere Antwort gegeben.
In gewissem Sinn ist alle Literatur experimentell. Jedes neue Buch ist eine Expedition in unbekanntes Terrain.
Wenn ein Schriftsteller nicht ständig dieselbe Geschichte schreiben will, bleibt ihm nichts anderes übrig, als mit neuen Plots, Figuren, Schauplätzen und Thematiken etc. zu experimentieren.
In Die Jagd erzählt eine der Hauptfiguren, der psychopathische Simon, einen Teil der Geschichte über eine Reihe von Tonbandaufzeichnungen. Dadurch war es mir möglich, die Handlung aus Simons Sicht darzustellen – zumindest das, was er uns auch erzählen will. Es macht ihm großen Spaß, die grässlichsten Dinge zu tun und zu sagen, die man sich nur vorstellen kann. Was er da von sich gibt, ist keinesfalls meine eigene Weltsicht.
Beim Verfassen dieser Tonbandaufzeichnungen fielen mir einige große Unterschiede zwischen geschriebener und gesprochener Sprache auf. Daher las ich alles laut vor und nahm ein paar große Änderungen in Bezug auf Rhythmus, Wortwahl und Ausdrucksweise vor, damit Simons Monologe auch wirklich gesprochen und nicht geschrieben klingen.
Ja, ich wünschte wirklich, ich könnte die Frage nochmals beantworten, die mir meine Dozentin an der Willamette vor so vielen Jahren gestellt hat.
›Haben Sie vor, experimentelle Literatur zu schreiben?‹, würde sie mich fragen.
Und ich würde antworten: ›Kommt darauf an, was sie mit experimentell meinen.‹«
Der Regen (One Rainy Night, 1991)
Ein seltsamer schwarzer Regen fällt auf die Kleinstadt Bixby. Seine warmen Schauer versetzen jeden, der sie auf der Haut spürt, in ekstatische Verzückung. Doch der Regen weckt auch die pure Mordlust. Polizisten erschießen diejenigen, die sie beschützen sollen, harmlose Passanten fallen über ihre Mitmenschen her. Immer mehr Einwohner werden Opfer dieses unheimlichen Phänomens – erfüllt von Hass und Wut ziehen sie aus, um diejenigen, die den schwarzen Tropfen entkommen sind, zu töten.
Laymon über Laymon:
»Der Regen begeistert vor allem die Fans harter Action. Das Buch bietet ja auch Action von Anfang bis Ende.«
Der Ripper (Savage, 1993)
Whitechapel, November 1888. Zufällig erlebt der junge Trevor Bentley mit, wie Jack the Ripper einen grässlichen Mord begeht, und kommt selbst nur knapp mit dem Leben davon. Der erbarmungsloseste Serienkiller, den die Annalen der englischen Kriminalgeschichte verzeichnen, verlässt London und macht sich auf den Weg nach Amerika. Trevor, der dem Ripper das blutige Handwerk legen will, folgt ihm in die Neue Welt und erlebt viele Abenteuer, bevor sich ihre Wege erneut kreuzen.
Laymon über Laymon:
»Der Ripper ist ebenso beliebt wie Der Keller oder Der Pfahl. Einmal traf ich eine junge Leserin aus Australien, die zu einer Signierstunde nach Disneyland gekommen war. Sie erzählte mir, wie gut ihr das Buch gefallen hat. Doch dann sagte sie: ›Wenn Sie Jesse umgebracht hätten, hätte ich Sie getötet.‹ Sie muss Jesse richtig gern haben (ich auch).
Der Ripper stieß auch bei meinen Schriftstellerkollegen auf große Begeisterung. Sie nannten das Buch ›ein literarisches Meisterwerk‹, ›ein Epos‹ und ›eines Dickens würdig‹.«
Der Pfahl (Stake, 1990)


Larry Durban, Autor blutiger Horrorbücher, verirrt sich mit seiner Frau und einem befreundeten Pärchen in der Wüste Kaliforniens. Sie entdecken ein Hotel in einer Geisterstadt, in dessen Keller ein Sarg mit einer weiblichen mumifizierten Leiche versteckt ist. In der Brust der Toten steckt ein Holzpfahl. Larry beschließt nicht nur, eine Mischung aus Tatsachenbericht und Vampirroman über diesen Fund zu schreiben, sondern auch das Entfernen des Pfahls auf Video aufzunehmen. Doch während sich Larry noch romantischen Blutsaugerträumen hingibt, muss seine Tochter Lane feststellen, dass sich die wahren Ungeheuer hinter der Fassade ganz normaler Menschen verbergen.
Laymon über Laymon:
»Den Leuten gefällt die frische Herangehensweise an die Vampirthematik. Außerdem bietet der Roman einen einmaligen Einblick in das Leben eines Horrorautors.«
Das Inferno (Quake, 1995)
Ein schweres Erdbeben sucht Los Angeles heim. Sobald die Erschütterungen vorbei sind, bricht das eigentliche Chaos in der zerstörten Stadt aus. Clint Banner wird in seinem Büro von dem Beben überrascht. Er will so schnell wie möglich zu seiner Familie, doch auf den Straßen herrscht Anarchie. Gemeinsam mit einer hysterischen Frau und der cleveren, erst dreizehn Jahre alten Em macht er sich auf eine Odyssee durch das von Plünderern heimgesuchte L. A. Und die Zeit drängt: Clints Frau Sheila ist unter den Trümmern ihres Hauses verschüttet und kann sich nicht aus eigener Kraft befreien. Was ihr Nachbar, der psychopathische Stanley, gnadenlos ausnutzt.
Das Grab (Resurrection Dreams, 1988)
Melvin war mit Abstand der schrägste Typ der Ellsworth Highschool. Gnadenlos wurde er von seinen Mitschülern wegen seines komischen Aussehens und seines seltsamen Verhaltens verspottet und gequält. Nur Vicki hatte den Mut, sich für ihn einzusetzen. Doch dann wollte er es allen zeigen: Er stahl eine Leiche aus einem Grab und versuchte, sie vor aller Augen mit einer Autobatterie zum Leben zu erwecken – ein spektakulärer Fehlschlag. Diesen grässlichen Vorfall hat Vicki nie vergessen. Trotzdem entschließt sich die frischgebackene Ärztin dazu, in ihren Heimatort zurückzukehren – obwohl sie dort auch Melvin wiederbegegnen wird. Und der widmet sich immer noch seinen Experimenten …
Laymon über Laymon:
»Viele Fans stehen auf Das Grab. Sie mögen den Galgenhumor. Immer wieder erzählen sie mir, wie gut ihnen die Szene gefallen hat, in denen der Bösewicht eine seiner Kreaturen nochmal umbringen muss. Es ist eine ziemlich bizarre Szene, in der auf eine sehr merkwürdige Konversation einige noch merkwürdigere Tötungsversuche folgen.«
Finster (Night in the Lonesome October, 2001)


In diesem Semester bricht für den zwanzigjährigen Ed Logan eine Welt zusammen – seine Freundin Holly, die große Liebe seines Lebens, schreibt ihm einen verhängnisvollen Brief: Sie hat einen anderen kennengelernt und will die Beziehung beenden. Verzweifelt und krank vor Liebeskummer beschließt Ed, sich mit einem nächtlichen Spaziergang abzulenken und sich dann mit ein paar Donuts und einer Tasse Kaffee zu trösten. Es ist eine dunkle, unheilvolle Oktobernacht, und Ed ist nicht allein – er trifft ein hübsches Mädchen, das ihm die Geheimnisse der Finsternis zeigen will. Doch die Nacht kann auch grausam und unbarmherzig sein, und sie steckt voller Gefahren.
Der Käfig
(Amara/To Wake the Dead, 2002)
Im Haus des Sammlers Robert Callahan in Los Angeles befindet sich in einem versiegelten Sarg die Mumie der Pharaonenfrau Amara. Callahan entdeckte in jungen Jahren zufällig ihr Grab in Ägypten und musste schon damals feststellen, dass sie bei Nacht zum Leben erwacht und mordend umherzieht. Als Diebe die Mumie stehlen wollen, fällt der Sarg zu Boden, die magischen Siegel zerbrechen und Amara ist erneut befreit. Zur selben Zeit wacht der junge Ed aus tiefer Bewusstlosigkeit auf und muss erkennen, dass er sich in einem grauenvollen Albtraum befindet: Er wurde in einem unterirdischen Raum in einen Käfig gesperrt und ist seinen Peinigern hilflos ausgeliefert …
Der Wald
(Dark Mountain, 1992)
Karen freut sich riesig auf den Campingausflug mit ihrem Freund Scott und seinen Kindern Julie und Bennie. Gemeinsam wollen sie eine Woche lang durch die kalifornischen Wälder und Hügel wandern, begleitet vom befreundeten Ehepaar Gordon, das drei weitere Kinder im Schlepptau hat. Zunächst scheint es auch ein friedlicher Ausflug zu sein – die Urlauber singen am Lagerfeuer und erzählen sich Gruselgeschichten.
Doch der abgeschiedene Wald, in dem sie campieren, ist der Wohnort der alten Einsiedlerin Ettie und ihres Sohns Merle. Ettie, die mit finsteren Mächten im Bunde ist, ist wild entschlossen, ihr Territorium um jeden Preis zu verteidigen. Dann gerät der einfältige, aber sehr gefährliche Merle außer Kontrolle, und für die Camper beginnt ein grauenvoller Albtraum.
Laymon über Laymon:
»Der Wald wird auch oft als Lieblingsbuch genannt – offensichtlich von denjenigen Leuten, die gerne Campingausflüge machen.«
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